
        
            
                
            
        

    
    
      
    

  
    
      
    

  
    
      A
      uf der Flucht nach Frankreich 
      wird Lady Jacinda Zeuge einer 
      Messerstecherei - und zu ihrem 
      Entsetzen von Billy Blade, dem 
      Anführer einer gefürchteten Bande, 
      entdeckt. Da Jacinda ihn der Polizei 
      verraten könnte, nimmt er sie mit in 
      sein Quartier - wo in dieser dramati- 
      schen Nacht Verbotenes geschieht. 
      Denn heißes Verlangen treibt Lady 
      Jacinda in die Arme des ebenso 
      zwielichtigen wie unwiderstehlichen 
      Mannes. Und nach einer himmel- 
      stürmenden Liebesnacht ist Jacinda 
      verstrickt in eine stürmische Affäre 
      voller Leidenschaft und Gefahr ... 
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      Gaelen Foley 
    

    
      hat Philosophie studiert und besitzt einen Doktortitel 
      der Literaturwissenschaften. Nach Stationen in New York, 
      Atlanta und Charleston ist sie in ihre Heimatstadt Pittsburgh 
      in Pennsylvania zurückgekehrt, um zu heiraten. Dort lebt sie 
      mit ihrem Ehemann - und arbeitet an einem neuen 
    

    
      spannenden Roman für ihre begeisterten Leserinnen in 
      Deutschland und Amerika ... 
    

  
    
      1. KAPITEL 
    

    
      London, 1816
    

    
      Die Kutsche rumpelte durch das geschwungene Steintor 
      und kam im fackelerhellten Innenhof langsam zum Stehen. 
      Noch ehe der Kutscher die Bremse angezogen hatte oder 
      auch nur absteigen konnte, um seinem einzigen Passagier 
      beim Aussteigen behilflich zu sein, schwang die Tür auf, 
      und ein ungestümes achtzehnjähriges Mädchen mit zer- 
      zausten Haaren und rebellisch funkelnden Augen sprang 
      heraus. 
    

    
      Lady Jacinda Knight, die weder von einer Zofe noch von 
      einer Anstandsdame begleitet wurde, schlug die Tür mit ei- 
      nem befriedigenden Knall hinter sich zu. Dann wandte sie 
      sich um, schob ihre lederne Tasche höher auf die Schulter 
      und maß die Postkutschenstation
       mit ihren weißen Balus- 
      traden und kleinen Balkonen mit einem düsteren Blick, 
      während zwei Postjungen herausgestürzt kamen, um Jacin- 
      da behilflich zu sein. 
    

    
      „Mein Gepäck, bitte“, befahl sie, ohne darauf zu achten, 
      dass die beiden Jungen mit offenem Mund ihre schlanke Fi- 
      gur in dem roten Samtreisemantel mit Pelzbesatz an Kragen 
      und Ärmeln angafften. Nachdem Jacinda den Kutscher be- 
      zahlt hatte, lief sie über den kieselsteinbestreuten Hof, und 
      ihre goldenen Korkenzieherlocken wippten dabei im Rhyth- 
      mus ihrer entschlossenen Schritte. 
    

    
      Auf der Schwelle des geschäftigen Wirtshauses hielt das 
      Mädchen inne und musterte zögernd den zusammengewür- 
      felten Haufen schlecht gelaunter, ungepflegter Reisender. 
      Ein Kleinkind hing schreiend an der Hüfte seiner Mutter; 
      einfach aussehende Leute vom Lande dösten auf Stühlen 
      und Bänken, während sie auf die Abfahrt ihrer Kutschen 
    

  
    
      warteten. Ein Trunkenbold pöbelte in einer Ecke die Leute 
      an, während ein Bettlerjunge sich heimlich hineingestohlen 
      hatte und sich vor die prasselnde Feuerstelle kauerte, um 
      der feuchten Kälte draußen zu entkommen. 
    

    
      Jacinda hob ein wenig unbehaglich das Kinn und trat tie- 
      fer in den Raum, der voller Leute war, die ihre zahlreichen 
      hochgeborenen Bewunderer wohl als „ungewaschen und 
      ungehobelt“ bezeichnet hätten. Sie spürte, wie die Blicke 
      der Wartenden ihr folgten, teils
       frech, teils einfach nur neu- 
      gierig. Einer der Männer, an denen sie vorüberging, starrte 
      auf ihre Füße, und da erst wurde ihr klar, dass ihre Tanz- 
      schuhe aus goldenem Satin unter dem Saum des Mantels 
      hervorlugten. 
    

    
      Mit einem wütenden Blick bedeutete sie ihm, sich um sei- 
      ne eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und verhüllte 
      hastig die Schuhe mit dem pelzverbrämten Saum ihres 
      Mantels. Möglichst ohne ihre Schuhe zu zeigen, bahnte sie 
      sich einen Weg zu dem hohen,
       hölzernen Schalter, hinter 
      dem ein Fahrkartenverkäufer sich in aller Gemütsruhe hin- 
      ter eine zerknitterte Ausgabe der Times 
      zurückgezogen hat- 
      te, ohne das Chaos um sich herum weiter zu beachten. Hin- 
      ter ihm hing eine Tafel an der Wand, auf der Abfahrts– und 
      Ankunftszeiten, Fahrkosten und Ziele notiert waren. 
    

    
      Jacinda zupfte brüsk an ihren Handschuhen und hoffte, 
      dass sie den Eindruck vermittelte, zu wissen, was sie tat. 
      „Hallo, entschuldigen Sie, ich möchte nach Dover.“ 
    

    
      „Die Kutsche fährt um zwei“, grunzte der Mann, ohne von 
      seiner Zeitung aufzusehen. 
    

    
      Jacindas Augen wurden groß angesichts seines unhöfli- 
      chen Benehmens. 
    

    
      „Sie haben mich missverstanden, Sir. Ich wünsche eine 
      Kutsche zu mieten.“ 
    

    
      Das endlich erregte seine Aufmerksamkeit, denn nur die 
      Reichen konnten es sich leisten, eine der gelb gestrichenen 
      Reisekutschen zu mieten. Er warf Jacinda über den Rand 
      der Zeitung einen Blick zu und erhob sich dann schwerfäl- 
      lig von seinem Stuhl, um hinter dem Schalter hervorzu- 
      schlurfen und ihr behilflich zu sein. Plötzlich kamen die 
      beiden Jungen mit Jacindas hastig gepackten Reisetruhen 
      herein. Der Fahrkartenverkäufer nahm die Feder aus dem 
      Tintenfass und wischte sich mit fleckigen Fingern die Nase. 
    

  
    
      „Reiseziel?“ 
    

    
      „Dover“, wiederholte Jacinda kühl. „Wie schnell steht die 
      Kutsche bereit?“ 
    

    
      Er warf einen Blick über die Schulter auf die staubige 
      Wanduhr und zuckte die Achseln. „In zwanzig Minuten.“ 
    

    
      „Ich werde vier Pferde und zwei Postillone brauchen.“ 
    

    
      „Das kostet extra.“ 
    

    
      „Das spielt keine Rolle.“ Gleichgültig zückte sie ihre 
      Geldbörse, um den beiden Jungen ein Trinkgeld zu geben. 
      Die Augen des Mannes wurden starr, als er die Börse sah, 
      die vor goldenen Guineen, silbernen Kronen und Shillingen 
      überquoll. Seine Fibfeder verharrte über dem Formular, 
      und wie durch ein Zauberwort veränderte sich seine ganze 
      Einstellung. „Ähem, Myladys Name?“ 
    

    
      „Smith“, log sie flüssig. „Miss. Jane. Smith.“ 
    

    
      Sie schaute sich hastig um, ob
       ihr tatsächlich kein Diener, 
      keine Anstandsdame oder Zofe gefolgt waren. Gott sei 
      Dank! Die war sie wirklich los! 
    

    
      Die buschigen Augenbrauen des Mannes hoben sich. 
      „Dann reist Miss Smith also alleine?“ 
    

    
      Sie reckte das Kinn. „Ganz genau.“ 
    

    
      Sein zweifelnder Blick jagte ihr Angst ein. Ohne den 
      Blickkontakt abzubrechen, schob Jacinda ihm routiniert ein 
      paar Münzen zu. Der Mann schürzte die Lippen, steckte die 
      Münzen dann aber ein, ohne noch weitere Fragen zu stellen, 
      und Jacinda stieß erleichtert den Atem aus. Der Fahrkar- 
      tenverkäufer trug ihren falschen Namen in sein Buch ein 
      und schrieb ihn auf ihre Fahrkarte. Dann deutete er mit der 
      Feder auf ihre beiden Reisetruhen, die hinter ihr standen. 
      „Ist das Ihr ganzes Gepäck, Miss, äh, Smith?“ 
    

    
      Sie nickte und legte ihre behandschuhte Hand wie zufäl- 
      lig auf das goldene Zeichen, das neben dem Schloss eingra- 
      viert war. Während sie ihr Familienwappen auf diese Weise 
      vor den Blicken des Mannes verbarg, wartete sie, bis er sich 
      wieder über das Formular beugte, um es weiter auszufüllen. 
      Wenn er das Wappen erkannte, würde ihn keine Bestechung 
      der Welt davon abhalten können,
       eine Nachricht an ihre 
      schrecklichen Brüder zu schicken, die auf der Stelle ange- 
      rast kämen, um sie wieder nach
       Hause zu schleppen. Ihrer 
      Flucht Vorschub zu leisten war immerhin gleichbedeutend 
      damit, allen fünf Knight-Brüdern in die Quere zu kommen; 
    

  
    
      eine Kühnheit, die kein einziger Mann im Königreich zu be- 
      gehen wagte, aber Jacinda weigerte sich, ihre Pläne durch- 
      kreuzen zu lassen. Sie würde nach Dover und von da aus 
      nach Calais reisen, und niemand würde sie aufhalten. 
    

    
      Kurz darauf hatte der Mann ihre Fahrkosten eingestri- 
      chen und die beiden Jungen losgeschickt, um die Kutsche 
      fertig zu machen. Während ihr Gepäck verladen wurde, ging 
      Jacinda rastlos im Vorraum auf und ab und zuckte jedes Mal 
      vor Schreck zusammen, sobald das blecherne Horn die An- 
      kunft oder Abfahrt einer weiteren Kutsche verkündete. 
    

    
      Da sie noch warten musste, ließ sie sich schließlich auf ei- 
      ner Bank unter einem Wandleuchter nieder. Jacinda löste 
      die Bänder ihrer Haube, griff in die Tasche und zog ihr ge- 
      liebtes, zerlesenes Exemplar von Lord Byrons Korsar 
      her- 
      vor, um sich die Wartezeit mit Lesen zu vertreiben. Sie ver- 
      suchte, sich ganz auf die Romantik des charmanten Gesetz- 
      losen zu konzentrieren, aber die Aufregung über ihr eigenes 
      Abenteuer lenkte sie zu sehr ab. 
    

    
      Nervös überprüfte sie noch einmal ihre Reisepapiere, die 
      sie sicher zwischen den Seiten des Buches aufbewahrte, 
      während Erinnerungen an ihre Reise auf den Kontinent 
      durch ihren Kopf geisterten. Vor zwei Jahren war ihr gesetz- 
      ter ältester Bruder Robert, Duke of Hawkscliffe, der zu- 
      gleich ihr Vormund war, der britischen Delegation für den 
      Wiener Kongress zugeteilt worden. Er hatte seine Frau Bel, 
      Jacinda und ihre Freundin Lizzie mit auf die Reise genom- 
      men, damit sie an den Festlichkeiten aus Anlass des Kriegs- 
      endes teilnehmen konnten. Jetzt, wo Napoleon endlich weg- 
      gesperrt war, war es wieder sicher, den Kontinent zu berei- 
      sen. Robert hatte sie zu einer Rundreise mitgenommen, auf 
      der sie einige der schönsten und bedeutendsten europäi- 
      schen Hauptstädte kennen gelernt hatte – und in jeder Stadt 
      eine neue Schar charmanter junger Herren, mit denen sie 
      geflirtet hatte. Was war das für ein Spaß gewesen – auch 
      wenn der blinde Cupido, dieser Dummkopf, ihr Herz mit 
      seinen goldenen Pfeilen immer wieder verfehlt hatte. Von 
      allen Städten, die sie gesehen hatte, hatte ihr Paris, die 
      Lieblingsstadt ihrer Mutter, am besten gefallen. 
    

    
      Bald, dachte sie träumerisch, werde ich wieder in Paris 
      bei den glanzvollen Freunden meiner Mutter sein. Endlich 
      würde sie frei sein. Zum Teufel, sie würde ganz sicher nicht 
    

  
    
      hier bleiben und sich zu einer Ehe mit Lord Griffith zwin- 
      gen lassen, egal wie perfekt er war oder wie vorteilhaft die- 
      se Ehe für ihre Familie sein mochte, weil seine Ländereien 
      im Norden Cumberlands an die ihrer Familie grenzten. Es 
      spielte auch keine Rolle, dass er der einzige Mann war, dem 
      ihre Brüder sie einvernehmlich anvertrauten, weil er ihr 
      Freund aus Jugendtagen war, der mit ihnen Eton und Ox- 
      ford besucht hatte. 
    

    
      Ian Prescott, der attraktive, weltgewandte Marquis of 
      Griffith, besaß mit fast vierzig genau das kühle und ausge- 
      glichene Temperament, dessen es nach Meinung ihrer Brü- 
      der bedurfte, um es mit ihrer „jugendlichen Leidenschaft“ 
      und ihrem „Starrsinn“ aufzunehmen. Ian hatte sich gleich- 
      mütig bereit erklärt, sie zu heiraten, wann immer sie ihr 
      Einverständnis dazu geben würde, aber Jacinda weigerte 
      sich, die heilige Ehe mit jemandem einzugehen, den sie nicht 
      liebte. Er war nicht ihr Seelenverwandter, sondern ein 
      Mann, den sie nur als einen weiteren Bruder betrachtete – 
      noch einer jener gebildeten, geduldigen Männer, der ihr 
      freundlich sagte, was sie zu tun hatte, der alle Entscheidun- 
      gen für sie traf und versuchte, sich ihren Gehorsam mit teu- 
      ren Geschenken zu erkaufen, während er sie wie eine hüb- 
      sche kleine Närrin behandelte. 
    

    
      Robert hatte den heutigen Ball Almack’s zum Anlass ge- 
      nommen, um ihr mitzuteilen, dass die schon lange beschlos- 
      sene Verbindung zwischen ihren beiden mächtigen Familien 
      nicht länger aufgeschoben werden dürfe, wohl in der Hoff- 
      nung, dass sie es nicht wagen würde, ihm in dem vornehmen 
      Etablissement eine Szene zu machen. Die Verhandlungen 
      über den Ehevertrag seien fast abgeschlossen, hatte er ge- 
      sagt, und morgen solle der Hochzeitstag festgesetzt werden. 
      Jacinda war noch nie so
       schockiert gewesen. 
    

    
      Das Problem mit ihren Brüdern war, dass sie sie viel zu 
      sehr behüteten und, was sie anging, keinerlei Spaß verstan- 
      den. Es war doch nur ein harmloser Streich gewesen, als sie 
      beim Pferderennen gewesen waren. 
    

    
      Sobald sie von ihrem Schicksal erfahren hatte, hatte sie 
      gewusst, dass drastische Maßnahmen erforderlich waren. Es 
      war zwecklos, mit Robert zu reden, wenn er sich etwas in 
      den Kopf gesetzt hatte. Sein zorniger Blick und die wüten- 
      de Stimme hatten sie einmal mehr daran erinnert, dass er 
    

  
    
      nicht nur der etwas steife, liebenswerte große Bruder war, 
      den sie während ihrer Kindheit so gerne geärgert hatte, son- 
      dern auch einer der mächtigsten Männer Englands, impo- 
      nierend und so klug, dass sogar
       der Prinzregent Respekt vor 
      ihm hatte. Also hatte sie sich von Almack’s davongeschli- 
      chen, war den ganzen Weg nach
       Hause gerannt, hatte dort 
      hastig ihre Sachen gepackt und
       dann die erste Droschke an- 
      gehalten, die um die Ecke von St. James Square gebogen 
      war, wo das prächtige Haus der Knights am Green Park 
      stand. 
    

    
      „Haben Sie einen Penny für mich, Ma’am?“ 
    

    
      Die leise, furchtsame Stimme riss sie aus ihren Gedanken, 
      und als Jacinda von ihren Papieren aufsah, erfasste sie Mit- 
      leid. 
    

    
      Vor ihr stand der zerlumpte Bettlerjunge, der sich vorhin 
      ans Feuer geschlichen hatte. Das Kind schaute sie beschwö- 
      rend an und streckte ihr hoffnungsvoll eine dünne, schmut- 
      zige Hand hin. Sie schätzte es auf etwa neun Jahre. Seine 
      Augen waren braun und groß und erinnerten sie an einen 
      Welpen, und sein Gesicht war dreckverschmiert. Schmutzi- 
      ge Kleidung, nur wenig mehr als Lumpen, bedeckte kaum 
      seine knochige Gestalt, die an eine Vogelscheuche erinnerte. 
      Der Kleine war barfuß. Jacindas Herz krampfte sich zusam- 
      men. 
    

    
      Armer kleiner Kerl.
    

    
      „Bitte, Ma’am?“ Der Mitleid erregende kleine Bursche 
      warf einen furchtsamen Blick über die Schulter auf den 
      Fahrkartenverkäufer, als wenn er Angst hätte, dass der ihn 
      bemerken und hinauswerfen würde. 
    

    
      „Natürlich, mein Lieber“, murmelte Jacinda und öffnete 
      ihre Tasche. Rasch zog sie ihre beschämend dicke Börse her- 
      vor und wählte drei schimmernde Goldguineen aus – und 
      dann noch eine vierte. Mehr konnte sie angesichts der lan- 
      gen und teuren Reise nach Frankreich, die vor ihr lag, nicht 
      entbehren. 
    

    
      Mit großen Augen starrte der Junge auf den schimmern- 
      den Schatz in ihrer Hand, griff aber nicht zu, als könne er 
      nicht glauben, dass sie es ernst meinte. 
    

    
      Ihr Blick wurde sanft. Das Kind war eindeutig nicht an 
      Freundlichkeit gewöhnt. Sie ließ die Linke mit der Geldbör- 
      se sinken und streckte ihm die Rechte mit den Münzen hin. 
    

  
    
      „Komm schon, nimm sie“, sagte sie freundlich, „du kannst 
      ruhig ...“ 
    

    
      In dem Moment schoss seine schmutzige Hand vor und 
      packte ihre Geldbörse. Im Nu flitzte der Junge aus dem Vor- 
      raum, die Beute fest an seine Brust gepresst. Jacinda blieb 
      vor Verblüffung der Mund offen stehen. Eine Sekunde lang 
      stand sie wie erstarrt da, mit nichts als den vier Goldmün- 
      zen in der Hand, die sie ihm hatte schenken wollen. Dann 
      packte sie die Wut. 
    

    
      „Haltet den Dieb!“
    

    
      Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung, 
      und das schockierte sie fast noch mehr als der Diebstahl. 
      Ihre Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen. „Na 
      gut“, murmelte sie. Dann fasste sie ihre Tasche fester, damit 
      die ihr nicht auch noch gestohlen wurde, und raste los, um 
      den kleinen Schuft dann eben selbst zu verfolgen. Sobald 
      Jacinda an die kalte Aprilluft kam, sah sie den Jungen über 
      den Hof hetzen. 
    

    
      „Du da! Bleib sofort stehen!“ 
    

    
      Triumphierendes Gelächter war die einzige Reaktion, als 
      er um die Ecke des Gebäudes bog und außer Sicht war. Er 
      war schnell wie ein Fuchs und offenbar daran gewöhnt, um 
      sein Leben laufen zu müssen.
       Jacinda hob den Saum ihrer 
      Röcke und machte sich an die Verfolgung über den steinigen 
      Hof, aber sie hätte genauso gut barfuß sein können, so we- 
      nig Schutz boten ihr ihre dünnen Schühchen gegen die 
      scharfen Steine. Im Nu waren ihre Tanzschuhe durchge- 
      weicht und kaputt. 
    

    
      Als Nächstes rutschte ihr die Haube, deren Bänder sie ge- 
      löst hatte, vom Kopf und glitt den Rücken hinunter, aber das 
      war ihr egal. Jacinda ließ sie liegen, wo sie hingefallen war, 
      und rannte um die Mauerecke. In ihrer Börse befand sich ein 
      Vermögen. Ohne das konnte sie ihre Pläne vergessen. 
    

    
      Sie sah den Jungen vor sich die Drury Lane entlanglaufen. 
      „Komm sofort zurück, du frecher Bengel!“ Im letzten Mo- 
      ment wich sie einer herankommenden Kutsche aus, ohne 
      den Jungen aus den Augen zu lassen. Sie rannte, so schnell 
      sie nur konnte, und bei jedem Schritt schlug ihr die Tasche 
      in die Seite. 
    

    
      Frech wie Oskar warf der Dieb einen Blick über die Schul- 
      ter und erkannte, dass Jacinda aufholte. Um seine Verfolge- 
    

  
    
      rin abzuschütteln, bog er in eine dunkle Seitenstraße ab, 
      aber Jacinda ließ sich dadurch nicht abschrecken. Ohne ei- 
      nen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, folgte sie 
      ihm tiefer und tiefer in ein Gewirr dunkler Gassen und ver- 
      schlungener Wege, denn mittlerweile hatte sie der Ehrgeiz 
      gepackt: Hier ging es um ihren Stolz. Sie würde es nicht zu- 
      lassen, dass ein mickriger Straßenjunge sie ausraubte. Nicht 
      nach dem Abend, den sie hinter sich hatte. 
    

    
      Dieselbe wilde Entschlossenheit trieb sie vorwärts, die ihr 
      auch schon einen guten Ruf als Sportlerin bei der Fuchsjagd 
      eingebracht hatte, und Jacinda stürmte weiter, ohne auf den 
      stechenden Schmerz zu achten, der bei jedem Schritt in ihr 
      Knie schoss. „Weißt du nicht, dass man dich dafür an den 
      Galgen bringen kann, du kleiner Schuft?“ brüllte sie wie ein 
      Fischweib, während ihr Atem stoßweise ging. 
    

    
      Er achtete nicht auf sie, sondern wand sich nur immer tie- 
      fer in das Labyrinth verschlungener Wege in die undurch- 
      sichtigen Straßen Richtung Covent Garden Market. Hier 
      häufte sich der Müll an den Straßenrändern. In den Gassen 
      wimmelte es von Ratten nur so, aber Jacinda hatte keinen 
      Blick dafür. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf ih- 
      ren zähen kleinen Widersacher. 
    

    
      Unterernährt wie er war, wurde der Junge allmählich 
      langsamer. Die Aussicht auf baldigen Erfolg spornte Jacin- 
      da zu einem erneuten Spurt an, bis ihre Fingerspitzen den 
      Jungen schon berührten. Erschrocken warf er einen Blick 
      über die Schulter. Jacinda sprang vor, ergriff den Kragen 
      seines dreckigen Mantels und hatte ihn gefangen. 
    

    
      Mit einem Ruck riss sie ihn zu sich herum, und der Junge 
      schrie protestierend auf. Er wehrte sich wie ein Verrückter, 
      aber sie hatte seinen Mantel fest im Griff. 
    

    
      „Gib sie her!“ verlangte Jacinda keuchend. Der Junge 
      wand sich in ihren Händen, drehte sich um und verpasste 
      ihr einen harten Tritt gegen das Schienbein. 
    

    
      Wütend packte Jacinda den Bengel beim Ohr. 
    

    
      „Au!“ 
    

    
      „Du bist ein höchst undankbarer kleiner Flegel. Habe ich 
      dir nicht schon mehr Geld angeboten, als du in mehreren 
      Monaten verdienst?“ 
    

    
      „Das ist mir wurscht. Lass mich los!“ Der Junge umklam- 
      merte die Börse mit seinen Dreckfingern, während Jacinda 
    

  
    
      sich bemühte, ihm die Beute mit ihrer freien Hand abzurin- 
      gen. Durch den Kampf lösten sich noch mehr ihrer Haare 
      aus der kunstvollen Hochsteckfrisur, mit der ihre Zofe sich 
      vor dem Ball so viel Mühe gegeben hatte. „Gib sie her, du 
      diebischer Schuft! Ich will nach
       Frankreich, und ich brau- 
      che das verflix...“
    

    
      „Aaaah!“ schrie der Junge wütend auf, als die heiß um- 
      kämpfte Börse aufplatzte und ihren Inhalt als Münzenregen 
      auf die Straße ergoss. Im Licht des Vollmondes schimmerten 
      die Geldstücke auf wie goldene und silberne Sterne in einem 
      Feuerwerk, ehe sie überall um sie herum auf die Straße fie- 
      len und im schmierigen Dreck, der das Pflaster verklebte, 
      liegen blieben. Rasch warf sich das Kind zu Boden und fing 
      an, so viel wie möglich einzusammeln. 
    

    
      „Lass die Finger weg! Das gehört mir!“ 
    

    
      „Finderlohn begann der Junge und blieb dann plötz- 
      lich wie erstarrt sitzen. Er hob den Blick. 
    

    
      Verdutzt schaute Jacinda ihn an. „Was ist los?“ 
    

    
      „Psst!“ Er neigte den Kopf, als wenn er weit weg etwas 
      hören würde. Mit großen Augen starrte er in die Dunkelheit, 
      und Jacinda konnte das Weiß seiner Augäpfel im Dunkeln 
      leuchten sehen. Verängstigt durchforstete er die undurch- 
      dringliche Dunkelheit hinter ihr, und seine Hand krampfte 
      sich um die Münzen, die er eingesammelt hatte. Jacinda 
      wurde unwillkürlich an ein kleines wildes Tier erinnert, 
      dessen Instinkt es warnte, dass sich irgendwo da draußen 
      ein Jäger anpirschte. 
    

    
      Obwohl der Vollmond die Mitte der Straße in ein helles 
      Licht tauchte, herrschte an den Häuserwänden undurch- 
      dringliches Dunkel. 
    

    
      „Ich sage dir eins ...“ 
    

    
      „Da kommt wer!“ 
    

    
      Der Trick funktioniert bei mir nicht, dachte Jacinda, die 
      einen Augenblick in die Dunkelheit lauschte und dann die 
      Geduld verlor. „Ich höre überhaupt nichts...“, begann sie, 
      aber noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, erklang ein wil- 
      des, barbarisches Heulen wie ein Kriegsschrei aus der Tiefe 
      des Straßengewirrs. Jacinda sog scharf den Atem ein. „Him- 
      mel, was war denn das?“ 
    

    
      „Jackals“, 
      wisperte das Kind, ehe es aufsprang und in der 
      Nacht verschwand. 
    

  
    
      Verblüfft starrte Jacinda ihm nach. „He! Komm sofort zu- 
      rück!“ 
    

    
      Er dachte gar nicht daran. Lautlos wie eine streunende 
      Katze war der Junge verschwunden. 
    

    
      „Also, so etwas!“ Empört stemmte Jacinda die Hände in 
      die Seiten und schaute in die Dunkelheit, die den Jungen 
      verschluckt hatte, aber dann beeilte sie sich, das Geld auf- 
      zusammeln, um möglichst schnell aus dieser dunklen Gasse 
      verschwinden zu können. Sie hockte sich hin und fing an, 
      die verstreuten Münzen aufzuheben. Dabei warf sie immer 
      wieder unsichere Blicke über die Schulter hinter sich, wäh- 
      rend sie Gold und Silber aus dem Schmutz klaubte und in 
      ihre Tasche steckte. Angewidert verzog sie das Gesicht und 
      haderte mit sich selbst, weil sie so dumm gewesen war, all 
      den Leuten in der Poststation ihr Geld zu zeigen, aber dann 
      ließ sie das Geräusch schwerer Schritte, die die Straße ent- 
      langkamen, aufhorchen. 
    

    
      Jacinda hob den Kopf und starrte in die Dunkelheit, wäh- 
      rend ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hörte Stiefelab- 
      sätze auf dem Kopf Steinpflaster dröhnen und raue Männer- 
      stimmen rufen. Überall um sie her hallten wilde Flüche von 
      den Mauern. 
    

    
      „Oh, zum Teufel“, stieß sie hervor und sprang auf. Etwas 
      verspätet fiel ihr ein, dass ihr in diesem düsteren Viertel 
      ganz andere Gefahren drohten als die durch einen schwäch- 
      lichen Taschendieb. 
    

    
      Die Stimmen kamen näher und hallten von den Wänden 
      wider, was es ihr unmöglich machte, zu erkennen, woher die 
      Männer kamen. Jacinda drehte sich um sich selbst und 
      suchte nach einem Fluchtweg. 
    

    
      Schließlich drückte sie ihre Reisetasche an sich und press- 
      te sich so dicht wie möglich mit dem Rücken an eine Mauer 
      in die Dunkelheit, aber als sie dann einen Trupp männlicher 
      Schatten auf sich zukommen sah,
       schlug sie allen Stolz in 
      den Wind und suchte mit einem Satz in einem Haufen Müll 
      an der Wand Deckung. Jacinda wühlte sich durch den Un- 
      rat, bis sie in einem kleinen Winkel unter einem Plakat, das 
      die Vorteile von Trotter’s orientalischem Zahnpulver an- 
      pries, Unterschlupf fand, weil es an einem Holzfass lehnte 
      und dadurch einen Schlupfwinkel bot. Auf allen vieren 
      drehte sie sich um, um einen Blick in die Gasse werfen zu 
    

  
    
      können, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dicht vor ihr 
      lag eine dicke Papprolle, die wohl einmal die Spule für ei- 
      nen Stoffballen gewesen war, auf den Resten eines vergam- 
      melten Stiefels und einer rostigen Kette. Vorsichtig zog Ja- 
      cinda an der Pappe, bis sie aufrecht in der Lücke stand, wo 
      das Plakat endete, und sie damit noch besser vor den Bli- 
      cken verbarg. Ihr schwerer, stoßweiser Atem dröhnte ihr in 
      den Ohren, und noch immer gab ein kleiner Spalt den Bück 
      auf die Straße frei. 
    

    
      Daphne Taylor – ihre größte Konkurrentin – würde sich 
      schlapp lachen, wenn sie mich jetzt so sehen könnte, dachte 
      Jacinda. Dann hielt sie erschrocken den Atem an, als ein 
      halbes Dutzend Männer vorbeistürmte. Das Mondlicht ließ 
      die scharfen Messer aufblitzen, die sie in der Hand hielten. 
      Gleich darauf hallte ein Schuss durch die Straße. Jacinda 
      zog den Kopf ein und hätte vor Schreck fast aufgeschrien. 
      Noch mehr Schüsse erklangen, dann hörte sie eine ganze 
      Horde Füße auf sich zu rennen. 
    

    
      Durch den Spalt konnte Jacinda die Umrisse von vier gro- 
      ßen Männern ausmachen, die aus dem Nebel kamen und 
      sich in der Straße umschauten. Jacindas Augen weiteten 
      sich vor Angst, als sie näher kamen, und sie erkannte, was 
      für furchtbare Waffen sie trugen – noch mehr Messer, Blei- 
      rohre und entsetzlich aussehende Holzkeulen, die mit Nä- 
      geln gespickt waren. Voller Angst hielt sie den Atem an, da- 
      mit sie sich nicht verriet. 
    

    
      Kein Wunder, dass der Junge davongerannt war. Das ist 
      eine 
      Bande, 
      dachte sie und bekam Gänsehaut. Voller Ent- 
      setzen erinnerte sie sich an die vielen Geschichten von un- 
      vorstellbaren Dingen, die die Londoner Banden ihren Op- 
      fern antaten. Gnade ihr Gott, wenn die sie erwischten! Noch 
      nie hatte sie sich so sehr danach gesehnt, ihre geladene Mus- 
      kete, die sie sonst für die Vogeljagd benutzte, in der Hand zu 
      halten. 
    

    
      „Auf die Plätze, ihr Idioten, sie müssen direkt hinter uns 
      sein!“ befahl ein großer, dünner Mann mit schlaffen brau- 
      nen Haaren. Seine Stimme verriet, wie angespannt er war. 
    

    
      „Hast du ihn erledigt, O’Dell? Ich hab gesehen, dass du ihn 
      erwischt hast!“ 
    

    
      „Weiß nich. Aber ich hab ihm ordentlich eins verpasst, da 
      bin ich sicher. Verdammt“, stieß er hervor, als ihre Verfolger 
    

  
    
      in der Straße auftauchten und sich auf die Gruppe stürzten. 
      Vor Jacindas Augen verwandelte sich die Verfolgungsjagd 
      in eine wüste Schlägerei. Mit wilden Schreien gingen die 
      beiden Gangs aufeinander los. 
    

    
      Es hätte genauso gut eine andere Sprache sein können, so 
      wenig verstand Jacinda von dem rauen Cockney-Dialekt 
      und der Ganovensprache, die man auch als Rotwelsch be- 
      zeichnete. Die Dunkelheit verhüllte gnädig das Schlimmste 
      der Schlägerei – alles, was Jacinda ausmachen konnte, wa- 
      ren schnelle Bewegungen, Schläge und Schwinger –, aber 
      die Geräusche alleine reichten schon, dass sich ihr fast der 
      Magen umdrehte. 
    

    
      Statt dass der Kampf zum Ende kam, bogen nun noch drei 
      weitere Männer um die Ecke und stürzten sich in den 
      Kampf, um ihren angegriffenen Kameraden zu Hilfe zu ei- 
      len. Dadurch fanden sich die vier Angreifer nun plötzlich in 
      der Minderzahl. Jacinda hörte ihre schweren Atemzüge und 
      erschrockenen Flüche, als die anderen sie umzingelten. 
    

    
      Ohne Vorwarnung gellte plötzlich ein entsetzlicher Schrei 
      durch die Dunkelheit. Als Jacinda den Kopf hochriss, 
      sprang ein gewaltiger Schatten graziös wie eine Raubkatze 
      dicht neben ihr hinter einem Steinhaufen hervor. Ganz kurz 
      nur erhaschte sie einen Blick auf funkelnde grüne Augen. 
      „O’Dell!“
    

    
      Jacinda starrte den Neuankömmling an. Die Kampfes- 
      handlung auf der Straße war zum Stillstand gekommen, 
      und die anderen Männer stießen wilde Flüche aus. Das 
      Mondlicht schien auf die goldbraune Mähne des Mannes, 
      umfloss wie flüssiges Silber seine breiten Schultern und 
      brachte den Dolch, den er umklammert hielt, zum Blitzen, 
      als wäre er ein Lichtstrahl vom Himmel. 
    

    
      Der drahtige braunhaarige Mann, der offenbar auf den 
      Namen O’Dell hörte, fluchte und wischte sich den Schweiß 
      von der Stirn. „Immer noch nicht tot, du Hurensohn?“ 
    

    
      Der andere trat drohend einen Schritt aus dem Schatten, 
      und ein zynisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ja- 
      cindas Augen weiteten sich vor Staunen. 
    

    
      Kaum zu glauben, aber das war kein anderer als Byrons 
      Korsar, der da leibhaftig und zu
       allem bereit zum Leben er- 
      wacht war! Das Mondlicht überzog seinen ganz in Schwarz 
      gekleideten Körper und das harte, wie gemeißelt wirkende 
    

  
    
      Gesicht mit Streifen, die an Kriegsbemalung erinnerten. Ein 
      kurzer schwarzer Mantel gab ein schneeweißes Leinenhemd 
      frei, das bis zur Hälfte der Brust aufgeknöpft war. Schwar- 
      ze Hosen schmiegten sich eng an feste Hüften und muskulö- 
      se, lange Beine. Als der Mann die Faust ballte, sah Jacinda 
      goldene Ringe daran aufblitzen. 
    

    
      Sie starrte ihn an und konnte kaum atmen. Sie wusste auf 
      den ersten Blick, dass er der Herrscher in diesem Dschungel 
      aus Müll und Backsteinen war. 
    

    
      In dem Moment griff der Anführer der Bande an. Hart 
      hallte das Geräusch seines Absatzes wider, als er über das 
      Plakat sprang und es dabei mit seinem Gewicht fast zer- 
      brach, ehe er über den Abfall setzte und inmitten der Kämp- 
      fer landete. Mit einem Hieb ans Kinn, der durch das Metall 
      der Ringe noch verstärkt wurde, streckte er O’Dell nieder, 
      der zu Boden ging, als wäre er von einer Kanonenkugel ge- 
      troffen worden. 
    

    
      Dann brach die Hölle los. 
    

    
      Mit morbider Faszination beobachtete Jacinda durch den 
      Spalt zwischen Spule und Plakat, wie der Anführer eine 
      Verheerung unter seinen Gegnern anrichtete. Kaum war der 
      erste Schlag gefallen, erwachte der Kampf der Männer zu 
      neuem Leben. Zwar waren die Männer immer noch in der 
      Minderheit, aber die Ankunft ihres Anführers hatte die 
      Chancen der Gruppe entschieden verbessert. Hin und her 
      wogte der Kampf. 
    

    
      „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dich aus mei- 
      nem Revier raushalten sollst, sonst bringe ich dich um“, 
      knurrte der Anführer und warf einen seiner Widersacher zu 
      Boden, ehe er ihm in den Bauch trat. Dann beugte er sich 
      über ihn, um seine Drohung wahr zu machen, wie Jacinda 
      befürchtete. 
    

    
      Sie wurde blass. 
    

    
      Geräusche von Schlägen, Flüchen und gutturalem männ- 
      lichen Grunzen waren zu hören, dann tauchte der Anführer 
      erneut im Mondlicht auf und wich geschickt einem Schlag 
      aus, den O’Dell mit einer gespickten Holzkeule gegen den 
      schlanken Gegner geführt hatte. Jacinda sog den Atem ein. 
      Das improvisierte Ding war eine schreckliche Waffe. Aus ro- 
      hem Holz und mit Nägeln gespickt, war es dazu gedacht, das 
      Fleisch eines Gegners in Fetzen zu reißen, aber das ange- 
    

  
    
      peilte Opfer schaffte es immer wieder um Haaresbreite, mit 
      fast tänzerischer Anmut den Schlägen auszuweichen, die 
      wieder und wieder mit tödlicher Absicht durch die Luft 
      sausten. Dann sprang O’Dell mit drohend gehobener Keule 
      auf den Anführer zu. 
    

    
      Jacinda drückte sich hinter das Fass, als die Kämpfer nä- 
      her kamen. Sie standen jetzt so nahe bei ihr, dass sie förm- 
      lich die Hitze ihrer Körper spüren konnte. Tief duckte sie 
      sich in ihr Versteck, aber als O’Dell erneut mit einem Auf- 
      brüllen zuschlug, warf sich der Anführer zur Seite. Die 
      grausame Keule fuhr durch die Luft, krachte nur wenige 
      Zentimeter von ihrem Kopf entfernt in das Fass und ließ ei- 
      nen Regen aus Splittern und Staub über sie niedergehen. 
      Jacinda wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, bei all 
      dem Dreck nicht zu husten und zu würgen. Es war ein 
      Glück, dass das Plakat stehen geblieben war und sie ver- 
      barg, aber schon im nächsten Moment erklang ein klat- 
      schendes Geräusch, und dann landete der Anführer mit dem 
      Rücken im Müllhaufen. Mit einem Aufkeuchen zog sich Ja- 
      cinda die arg mitgenommene Plakatwand über den Kopf, 
      aber dann sah sie, dass dem Mann durch den Aufprall sein 
      Dolch entglitten war, der jetzt im Abfall lag. Nur wenige 
      Zentimeter von ihrer Hand entfernt glitzerte er im Mond- 
      licht. 
    

    
      O’Dell riss mit einem Ruck die Nagelkeule aus dem Holz 
      des Fasses, während der Anführer – noch immer auf dem 
      Rücken – nach seinem Dolch tastete. Abgelenkt durch die 
      Wut des Kampfes, hatte er Jacinda, die nur zwei Schritte 
      von ihm entfernt kauerte, gar nicht bemerkt. Ihr Herz klopf- 
      te wie wild. Alles in ihr drängte sie dazu, ihm das Messer zu- 
      zuschieben, damit er sich wehren konnte, aber was, wenn 
      sie sich dadurch verriet? 
    

    
      Ein böses Funkeln erschien in O’Dells Augen. Siegesge- 
      wiss hob er die Keule zum tödlichen Schlag. Jacinda konn- 
      te nicht anders. Hastig streckte sie einen gold gekleideten 
      Fuß aus und versetzte dem Dolch einen kleinen Stoß in 
      Richtung des Anführers, aber
       seine tastenden Finger um- 
      schlossen stattdessen die rostige Kette. Mit einem Knurren 
      riss er die Kette wie eine Peitsche nach oben und schlug sie 
      O’Dell ins Gesicht. Aufschreiend ließ O’Dell die Keule fal- 
      len und schlug die Hände vor sein verletztes Auge. Momen- 
    

  
    
      tan geblendet und kampfunfähig, entschloss er sich zur 
      Flucht. 
    

    
      Der Anführer ergriff seinen Dolch und sprang auf. Ange- 
      sichts seiner Wut erlahmte der Kampfwille der Angreifer; 
      sie drehten sich um und rannten davon. 
    

    
      „Hinterher!“ befahl der Anführer seinen Männern. 
    

    
      Aus ihrem Versteck heraus beobachtete Jacinda, wie 
      O’Dells Männer davonliefen, während die anderen ihnen 
      folgten und die Straße bald still dalag. Auch der Anführer 
      nahm die Verfolgung auf, als wenn sein Blutdurst noch 
      nicht gestillt wäre. 
    

    
      „Warte, Blade! Riley ist verletzt!“ 
    

    
      Bei diesen Worten wurde der Mann langsamer, blieb aber 
      nicht stehen. Er warf dem Mann, der ihn angesprochen hat- 
      te, einen gequälten Blick zu. „Kümmere dich um ihn! Bring 
      ihn zurück in die Brainbridge Street! Ich muss O’Dell erle- 
      digen!“ 
    

    
      Jetzt erkannte Jacinda im Schatten einen Mann, der am 
      Boden lag. Zwei andere kauerten neben ihm. 
    

    
      „Es hat ihn schlimm erwischt, Mann.“ 
    

    
      „Billy“, sagte eine schwache Stimme. 
    

    
      Jacinda, die von dem Erlebten zutiefst aufgewühlt war, 
      hörte den Namen nicht bewusst. Erschöpft und sichtlich 
      mitgenommen, kam der Anführer
       jetzt zurück zu seinen 
      Freunden, wobei er immer wieder über die Schulter blickte 
      und den fliehenden Feinden wilde Flüche hinterhermurmel- 
      te. „Erbärmliches Pack von verdammten Feiglingen ...“ 
    

    
      Jacinda schluckte bei diesen Ausdrücken. 
    

    
      „Billy“, stieß der Verwundete noch einmal hervor. 
    

    
      „Ah, Riley, du Riesenidiot, was hast du jetzt wieder ange- 
      stellt?“ fragte der Anführer mürrisch und sank neben dem 
      Verletzten auf die Knie. 
    

    
      „Mich hat’s erwischt, Billy.“ 
    

    
      „Hör auf mit dem Unsinn. Halt den Mund, und trink lie- 
      ber was.“ Er hielt dem Mann eine Taschenflasche an die 
      Lippen. „Es braucht mehr als einen verdammten Jackal, um 
      einen Iren zu töten, sagst du das nicht immer selbst?“ 
    

    
      „Himmel“, keuchte der Mann. 
    

    
      „Langsam, Junge.“ Der Anführer ergriff die blutige Hand 
      des Mannes. „Komm schon, Riley, komm schon.“ Seine 
      Stimme verriet wachsende Verzweiflung. 
    

  
    
      Hilflos beobachtete Jacinda die Szene aus ihrem Versteck 
      heraus. Der arme Kerl da würde doch nicht einfach vor ih- 
      ren Augen sterben? 
    

    
      „Du holst dir O’Dell, Mann. Schwör es mir“, keuchte der 
      Verwundete heiser und zitternd. 
    

    
      „Verdammt, Riley. Ich werde ihn erwischen, und wenn es 
      das Letzte ist, was ich tue. Ich verspreche es dir.“ 
    

    
      Auch die anderen beiden versprachen es, aber das konnte 
      das Unvermeidliche nicht aufhalten. Kurz darauf war ihr 
      Freund tot. 
    

    
      Alle drei saßen lange schweigend da. 
    

    
      Jacinda betrachtete das Raubvogelprofil des Anführers, 
      als er jetzt den Kopf senkte. 
    

    
      Es war totenstill in der Straße, selbst der Wind hatte auf- 
      gehört zu wehen. 
    

    
      „Schnell, hässlich ... und brutal“, durchschnitt die bittere 
      Stimme des Anführers dann die Stille. Er erhob sich und 
      schüttelte müde den Kopf. „Beerdigt ihn“, wies er seine 
      Männer knapp an und ging gefährlich nahe an Jacindas Ver- 
      steck vorbei, aus dem heraus sie ihm verstört nachsah. Hat- 
      te sie richtig gehört? Hatte dieser Schläger gerade den Phi- 
      losophen Hobbes zitiert? 
    

    
      Unmöglich. 
      Es war unmöglich, dass dieser wilde, gewalt- 
      tätige Cockney-Prinz lesen konnte. Wahrscheinlich hatte er 
      das berühmte Zitat irgendwo aufgeschnappt und plapperte 
      es jetzt nach. 
    

    
      „Hebt ihn auf, und lasst uns verschwinden“, wies der An- 
      führer seine Männer an, und seine Kampfeslust, Muskeln 
      und drängende Ungeduld erinnerten sie an einen Vollblut- 
      hengst. 
    

    
      Ja, bitte, beschwor ihn Jacinda innerlich, die durch das 
      Erlebte zutiefst aufgewühlt war. Sie konnte es kaum erwar- 
      ten, endlich aus diesem stinkenden Müllhaufen aufzutau- 
      chen und zurück zur Postkutschenstation zu gehen, aber 
      noch betrachtete sie voller widerwilliger Bewunderung die- 
      sen furchtlosen Kämpfer. Wer war das?
    

    
      Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor, erinnerte sie an 
      jemanden. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihn schon ein- 
      mal gesehen, aber wie konnte das möglich sein? Sie kamen 
      aus verschiedenen Welten. Vielleicht habe ich seine Ge- 
      schichte schon hundert Mal gelesen, überlegte sie wehmü- 
    

  
    
      tig, denn er war ganz sicher aus den Seiten des Korsar 
      ge- 
      stiegen. Er war – weiß Gott – ein gefährliches Ungeheuer, 
      verdorben, wild, stolz und bösartig. Er war groß, schlank 
      und zäh; außerdem schien er es mit der ganzen Welt aufneh- 
      men zu wollen, aber etwas an seiner erschöpften Traurigkeit 
      weckte dennoch Jacindas Mitleid. 
    

    
      Das Zitat ging ihr nicht aus dem Kopf. Wahrscheinlich 
      war es nur gut für ihn, wenn er zu schlicht war, um die ver- 
      trackte Situation zu verstehen, in der er sich befand. Es gab 
      nur eines, was noch schlimmer war als die Art, wie er lebte: 
      wenn er sich dessen bewusst wäre, wie elend ein solches Da- 
      sein war. Als könnte der Mann ihren Blick spüren, wandte er 
      den Kopf ab, und sein schmales, kantiges Gesicht verschloss 
      sich. Die Hände in die schlanken Hüften gestemmt, ließ er 
      die breiten Schultern sinken und wartete auf seine Männer. 
      Erst als er den Kopf drehte, um seine linke Seite forschend 
      zu mustern, wurde Jacinda klar, dass er verletzt war – ziem- 
      lich schwer, falls der rote Fleck
       auf seinem weißen Hemd sie 
      nicht trog. Er ließ seinen schwarzen Ledermantel über die 
      Stelle gleiten, wischte sich den Schweiß von der Stirn und 
      gesellte sich zu seinen Männern, die den Toten aufgehoben 
      hatten. 
    

    
      Mit einer Kopfbewegung bedeutete er ihnen voranzuge- 
      hen. „Ich gebe euch Rückendeckung.“ 
    

    
      Die Männer gehorchten. Der Anführer zog mit einem zi- 
      schenden Geräusch sein Messer und schaute sich um, um si- 
      cherzustellen, dass keiner der Jackals mehr in der Nähe lau- 
      erte – eine schreckliche Vorstellung, dachte Jacinda schau- 
      dernd, denn auch sie musste sehen, dass sie zurückkam. Ihr 
      wurde klar, dass sie sich beeilen musste, wenn sie aus der 
      dunklen Gasse entkommen wollte, ohne O’Dells Männern in 
      die Hände zu fallen, die sicher wiederkamen, um ihre Toten 
      zu holen. 
    

    
      Leb wohl, du Schurke, dachte sie seltsam verwirrt, als sie 
      dem Anführer nachblickte, der mit stolzem Schritt die Stra- 
      ße entlangging. Ihre Gedanken kehrten zu dem kleinen Ta- 
      schendieb zurück, der sie in dieses Labyrinth hier hineinge- 
      führt hatte, und sie überlegte, wie der Anführer wohl einst 
      seine Karriere begonnen hatte. Es war kaum vorstellbar, 
      dass es Menschen gab, die unter der Nase der vornehmen 
      Gesellschaft so ein Leben führten; zwei Welten, die gegen- 
    

  
    
      sätzlicher waren, als man es sich ausmalen konnte, und kei- 
      ne wusste etwas von der anderen. Dennoch war Jacinda 
      froh, dass die Männer aus ihrer Welt verschwanden. 
    

    
      Jacinda schaute ihnen ernst nach, wie sie mit dem schlaf- 
      fen Körper Rileys zwischen sich um die Ecke bogen, dann 
      stieß sie den Atem aus und war froh, dass sie in Kürze wie- 
      der in Sicherheit sein würde. Ihre Postkutsche war mittler- 
      weile ohne Zweifel bereit und wartete darauf, sie zum Är- 
      melkanal zu bringen. 
    

    
      Das war der Moment, als die Katastrophe sie ohne jede 
      Vorwarnung ereilte. 
    

    
      Etwas Kleines, Haariges mit Krallen und einem nackten 
      Schwanz huschte über ihren Fuß. Unwillkürlich schüttelte 
      sie das Ding ab und stieß einen erschrockenen, mädchenhaf- 
      ten Schrei aus. Durch die Bewegung stieß sie das Plakat um, 
      das die Papprolle mit sich riss, die herunterfiel, ehe Jacinda 
      sie festhalten konnte. Die Ratte huschte davon, aber es war 
      zu spät für Jacinda, um ihren erstickten Schrei ungeschehen 
      zu machen. 
    

    
      Hilflos sah Jacinda zu, wie die verflixte Papprolle lang- 
      sam vor den schwarzen Stiefelspitzen des Anführers zum 
      Stillstand kam. 
    

    
      Wutschreie hallten durch die Gasse. Im Nu hatten seine 
      Männer die Leiche im Stich gelassen und den Müllhaufen 
      umstellt. Völler Entsetzen suchte Jacinda nach einem Aus- 
      weg und rutschte weiter nach hinten, während ihr Herz wie 
      verrückt schlug. 
    

    
      „Komm raus! Komm raus da, du verfluchter Jackal!“ 
    

    
      „He, Blade, hier drin versteckt sich einer! Wahrscheinlich 
      hat er was abgekriegt!“ 
    

    
      „Nun, dann lasst uns ihm den Gnadenstoß geben.“ Sie er- 
      kannte seine Stimme sofort, sie klang kühl, leise und töd- 
      lich. „Den übernehme ich.“ 
    

    
      „Pass auf, Mann ...“ 
    

    
      O nein, dachte sie entsetzt, und das Blut gefror ihr in den 
      Adern, als eine schwielige Hand voller Goldringe den Rand 
      des Plakats packte und es wegriss. Mit dem Kampf schrei ei- 
      nes Piraten schleuderte er das Plakat zur Seite und griff 
      nach seinem Dolch. Dann beugte
       er sich – mit der Absicht zu 
      töten – vor, und Jacinda fuhr zurück. 
    

    
      „Nein!“ 
    

  
    
      Der Anführer stieß einen erstickten Laut aus und hielt 
      mitten in der Bewegung inne. 
    

    
      „Huh?“
    

    
      Sie schluckte und saß stocksteif
       da; die scharfe Klinge sei- 
      nes Messers nur noch Millimeter von ihrem Gesicht ent- 
      fernt. Dann hob sie langsam den verstörten Blick von der 
      tödlichen Waffe und schaute in die feurigen grünen Augen 
      des Anführers. 
    

  
    
      2. KAPITEL 
    

    
      Das kam sicher von den Schlägen auf den Kopf. Blade kniff 
      die Augen zusammen, um wieder normal sehen zu können, 
      aber als er sie erneut öffnete,
       war sie immer noch da: eine 
      umwerfend schöne Blondine, die in einem winzigen Ver- 
      steck zwischen bröckelnden Ziegelsteinen und einem ka- 
      putten Holzfass kauerte. Mit milder Neugier starrte er sie 
      an. 
    

    
      „Schau mal einer an, was haben wir denn da?“ Nachdem 
      die erste Verblüffung verflogen war, ging er vor dem Mäd- 
      chen in die Hocke. Seine Männer scharten sich um ihn. 
    

    
      „Was zum Teufel?“ 
    

    
      „Das iss ‘n Mädchen!“ 
    

    
      „Aye, noch dazu eine richtige kleine Schönheit, nicht 
      wahr, Liebes?“ Blade konnte seine Augen nicht losreißen. 
      Während er seinen Dolch wieder einsteckte, streckte er der 
      Frau die andere Hand hin, um ihr hochzuhelfen. 
    

    
      Sie machte keinerlei Anstalten, seine Hand zu ergreifen. 
    

    
      „Komm raus da, du kleine Streunerin. Wir tun dir nichts. 
      Lass dich mal richtig angucken.“ 
    

    
      Jacinda maß ihn mit hochmütiger Verachtung. 
    

    
      Ärgerlich ließ er seine Hand sinken. „Was ist los? Bist du 
      dir zu gut, um mit uns zu reden?“ 
    

    
      „Vorsicht, Mann“, warnte Flaherty. „Kann gut sein, dass 
      sie zu O’Dell gehört.“ 
    

    
      Blade schnaubte verächtlich. „Als wenn der je an so eine 
      Frau rankäme.“ Hungrig verschlang er das Mädchen vor 
      sich mit Blicken und fühlte sich wie ein kühner Pirat, der 
      zufällig über den Schatz eines anderen gestolpert war – was 
      ihn nicht davon abhalten würde, ihn zu stehlen. Ganz und 
      gar nicht. 
    

    
      Ihr Haar war eine schimmernde goldene Masse, die üppig 
    

  
    
      um ihre Schultern wogte. Ein paar seidige Strähnen waren 
      den Haarnadeln entkommen und fielen ihr in die Stirn. 
      Trotzige blaue Augen blitzten ihn unter schön geschwunge- 
      nen Brauen an. Ihr Gesicht war zart und rund mit hohen 
      Wangenknochen und einem entschlossenen kleinen Kinn, 
      das ihr das Aussehen einer Elfe gab. Das Rubinrot ihrer 
      Lippen wurde durch das Rot des Kleides noch betont, das 
      sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte und jede ver- 
      führerische Kurve betonte. Mit gerunzelter Stirn musterte 
      Blade den Mantel – so etwas trug niemand hier in der Ge- 
      gend. 
    

    
      „Wenn Sie gestatten?“ 
      riss sie ihn mit einer kühlen, gebil- 
      deten Stimme aus seinen Gedanken. 
    

    
      Er schaute von ihren Brüsten weg und schaute ihr in die 
      funkelnden Augen. „Ah, du kannst ja doch sprechen.“ 
    

    
      „Offenbar.“ 
    

    
      „Zu schade“, erwiderte er gedehnt, „ich dachte schon, ich 
      hätte die perfekte Frau gefunden.“ 
    

    
      Entrüstet presste sie die Lippen aufeinander und be- 
      trachtete ihn wütend. 
    

    
      Um seinen Mund spielte ein Lächeln. Dann fiel sein Blick 
      auf seine Hand, und er zuckte zusammen. Rasch wischte er 
      das Blut und den Dreck an seiner
       Hose ab, ehe er es riskier- 
      te, ihr seine Hand erneut hinzustrecken. „Hoch mit dir, 
      Prinzessin.“ 
    

    
      „Danke, aber ich bleibe lieber da, wo ich bin.“ 
    

    
      „Im Müllhaufen?“ 
    

    
      „Jawohl. Einen schönen Abend noch“, versuchte sie ihn 
      von oben herab abzufertigen wie einen unartigen Jungen. 
      Blades Männer schauten einander bei dieser Respektlo- 
      sigkeit unsicher an, aber Blade strich sich nachdenklich 
      übers Kinn und beschloss, ihr ihre Frechheit zu verzeihen. 
      Wahrscheinlich überspielte sie mit ihrem großen Mund- 
      werk nur ihre Angst. „Du siehst nicht so aus, als ob du dich 
      da besonders wohl fühltest.“ 
    

    
      „Oh, mir geht es bestens – nicht, dass Sie das etwas an- 
      ginge.“ 
    

    
      „Oh, aber das tut es, Liebes“, gab er glatt zurück. 
    

    
      „Inwiefern?“ 
    

    
      „Du bist in meinem Revier.“ 
    

    
      Die absolute Stille, die darauf
       folgte, hallte förmlich in 
    

  
    
      ihren Ohren. 
    

    
      „Ich verstehe“, erwiderte sie schließlich leise, während 
      sie anscheinend endlich begriff, dass sie in der Falle saß, 
      was ihrem Sarkasmus keinen Abbruch tat. „Es ist demnach 
      Ihre Straße mit Ihrem Abfallhaufen.“ 
    

    
      „Ganz genau“, bestätigte er ebenso sarkastisch. 
    

    
      „Was müssen Sie stolz sein.“ 
    

    
      Blades Männer brüllten vor
       Lachen, aber seine Augen 
      verengten sich zu ärgerlichen Schlitzen. Jetzt reichte es. 
      Ohne viel Federlesens zu machen, beugte er sich herab, 
      packte sie um die Taille und zog sie aus dem Müll, ohne da- 
      rauf zu achten, dass sie zappelte, schrie und um sich trat. 
    

    
      „Verdammt, Mädchen, halt still!“ brüllte er sie an, als sie 
      versuchte, ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht zu ziehen. 
      Seine Männer amüsierten sich mächtig über den Zwei- 
      kampf. Kaum hatte er das Mädchen abgestellt, zog es ihm 
      seine Tasche über den Kopf, riss sich los und rannte davon, 
      ehe der stets hilfsbereite Flaherty es am Arm packte und 
      festhielt. Ohne zu zögern, wirbelte die zierliche Blondine 
      herum und versetzte ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht. 
      Blade stieß ein verblüfftes Lachen aus. Flaherty fluchte 
      erstaunt und lockerte seinen Griff, aber ehe das Mädchen 
      fliehen konnte, hatte Sarge ihm den Weg verstellt. 
    

    
      Mit einem großen Schritt war Blade hinter der Blondine, 
      schlang ihr die Arme um den Leib und hielt sie fest. 
    

    
      „Nehmen Sie Ihre dreckigen Flossen weg, Sie Schwein!“ 
    

    
      „Keine Chance, Liebes. Du kommst mit uns. Du hast hier 
      Dinge mit angesehen, die nicht für deine Augen bestimmt 
      waren. Wer sagt denn, dass du nicht als Erstes zu den Poli- 
      zisten in die Bow Street gehst und alles ausplauderst?“ 
    

    
      „Das habe ich keineswegs vor!“ 
    

    
      „Das behauptest du jetzt. Warum sollte ich dir glauben? 
      Ich kenne dich doch gar nicht. Wer weiß, was du noch für 
      Tricks auf Lager hast. Ich bin ein guter Fang für die Poli- 
      zei. Wer Billy Blade an den Galgen bringt, braucht sich um 
      seine Karriere keine Sorgen mehr zu machen.“ 
    

    
      „Billy Blade?“ keuchte Jacinda erschrocken und erstarr- 
      te. Dann schaute sie ihn an, und er hätte schwören mögen, 
      dass sie das Gefühl hatte, ihn wiederzuerkennen. 
    

    
      Flaherty hob eine Braue und grinste ihn an. „Sieht so aus, 
      als wenn dein Ruf dir vorausgeeilt wäre, Junge.“ 
    

  
    
      In diesem Moment versuchte das Mädchen erneut zu flie- 
      hen. Es stieß ihm seinen Ellbogen in die Seite und trat ihm 
      mit dem Absatz auf den Fuß. Dazu schwang es die Tasche 
      erneut auf sein Gesicht zu, aber Blade konnte sich noch 
      rasch abwenden, so dass die Tasche ihn nur am Ohr traf. 
    

    
      Blade begann zu lachen, unwillkürlich geschmeichelt, 
      dass die Blondine schon von ihm gehört hatte. Wahrschein- 
      lich hatte sie in der Zeitung etwas über ihn gelesen. Ihr An- 
      griff hatte nicht mehr Kraft als der einer zierlichen Elfe, 
      aber es reichte, dass er seinen Griff unwillkürlich lockerte, 
      und das nutzte sie aus, um sich loszureißen und davonzu- 
      rennen. 
    

    
      Flaherty, dessen Gesicht immer noch von ihrem Schlag 
      brannte, streckte in der Dunkelheit rachsüchtig den Fuß 
      aus und brachte sie zu Fall. Jacinda landete hart auf Hän- 
      den und Knien. Mit angstvollen Augen sah sie durch die 
      Masse wirrer Locken zu ihren Häschern auf. 
    

    
      Blade warf Flaherty einen tadelnden Blick zu, aber 
      gleichzeitig plagte ihn sein Gewissen, weil er sich auf Kos- 
      ten der kleinen Höllenkatze amüsiert hatte. Tatsächlich 
      wecke ihr Kampfesmut etwas wie Bewunderung in ihm. 
    

    
      Er trat zu ihr und wollte ihr aufhelfen. Dabei dachte er 
      nicht daran, dass er durch seine Bewegung plötzlich be- 
      drohlich vor ihr aufragte. Jacindas Blick heftete sich auf 
      den Dolch an seiner Seite, und plötzlich standen Tränen in 
      ihren Augen, die ihn auf der Stelle willenlos machten. 
    

    
      „Na los, machen Sie schon“, stieß sie erstickt hervor, und 
      hinter der kühlen Fassade erkannte er Jacindas Angst und 
      Verzweiflung. „Wahrscheinlich ist es ohnehin besser so!“ 
    

    
      Verblüfft schaute Blade sie an, bis ihm aufging, dass die 
      Frau offenbar annahm, dass er
       sie töten wollte. Himmel, 
      was schrieben sie heutzutage nur für Blödsinn in den Zei- 
      tungen? Es war nicht seine Gewohnheit, hilflose Frauen- 
      zimmer umzubringen. 
    

    
      Seine Männer hörten nicht auf zu lachen. 
    

    
      „Schnauze“, knurrte er. Er war wütend und schämte sich 
      ihrer rüden Art – und seiner eigenen. 
    

    
      „Mir ist egal, was mit mir passiert“, fuhr sie fort. „Lassen 
      Sie es nur schnell gehen, mehr verlange ich nicht.“ 
    

    
      „Oh, lass das dramatische Getue, du dummes Ding. Hoch 
      mit dir.“ Er packte sie am Kragen ihres Mantels und stellte 
    

  
    
      sie auf die Beine. 
    

    
      Jacinda schnaufte entrüstet über die unhöfliche Behand- 
      lung, fand aber schnell ihre Würde wieder. Sie warf ihrem 
      Peiniger, der sie auf Armlänge vor sich her schob, einen wü- 
      tenden Blick zu. Blade, der keine Lust hatte, erneut ihre Ta- 
      sche an den Kopf zu bekommen, entriss sie ihr und warf sie 
      Sarge zu. 
    

    
      „Geben Sie sie zurück!“ 
    

    
      Ohne auf ihre verzweifelten Versuche zu achten, sich der 
      Tasche wieder zu bemächtigen, wandte Blade sich an den 
      zernarbten ehemaligen Sergeant. „Trag du die Tasche, aber 
      wenn auch nur zwei Penny fehlen, wirst du mir dafür bü- 
      ßen.“ 
    

    
      Sarge stieß ein zustimmendes Grunzen aus, während Fla- 
      herty sich daranmachte, erneut Rileys Leiche aufzuheben. 
      Blade packte mit festem Griff den schlanken Arm der 
      jungen Frau und warf ihr einen drohenden Blick zu. „Und 
      jetzt kommst du mit.“
    

    
      O ja, jetzt wusste sie wieder, woher sie ihn kannte. Jacinda 
      zitterte, als sie in seinem harten Griff die Straße entlang- 
      ging, während er die Ecken aufmerksam musterte und ab 
      und zu einen Blick über die Schulter warf. 
    

    
      Jetzt, wo sie eine Gefangene der Gesetzlosen war, gab sie 
      sich äußerlich fügsam, aber innerlich überschlugen sich ih- 
      re Gedanken, als die Erinnerungen auf sie einstürmten. Sie 
      strengte sich an, sich an die Einzelheiten jenes stürmischen, 
      schneereichen Winternachmittags zu entsinnen, als der 
      Captain der Gesetzlosen, Billy Blade, auf der Suche nach 
      den Zwillingen Lucien und Damien, ihren mittleren Brü- 
      dern, zum Knight-House gekommen war. 
    

    
      Sie konnte sich nicht mehr so genau an alles erinnern, 
      denn es lag fast eineinhalb Jahre zurück, dass Damien sein 
      damaliges Mündel Miranda, die jetzt seine Frau war, über 
      Weihnachten mit nach Hause gebracht hatte. Jemand hatte 
      versucht, Miranda etwas anzutun, und die Zwillinge hatten 
      sie gemeinsam beschützt. Jacinda hatte Blade nur kurz im 
      Foyer des Hauses getroffen. Wie hatte sie das nur vergessen 
      können? Sie hatte damals dick eingemummelt einen Spa- 
      ziergang im Park machen wollen, als er wie aus heiterem 
      Himmel aufgetaucht war und sie und den Butler gleicher- 
    

  
    
      maßen erschreckt hatte. Blade hatte sie unverschämt lang- 
      sam gemustert, ehe er sie verwegen angelächelt hatte, und 
      ihrem Bruder hatte das damals ganz und gar nicht gefallen. 
      „Blade“, 
      hatte er wütend gemahnt – daher kannte sie sei- 
      nen Namen. 
    

    
      Er hatte enge schwarze Lederhosen getragen, sein blon- 
      des Haar war lang und offen gewesen, und sie hatte noch 
      nie einen Mann wie ihn gesehen. Jacinda erinnerte sich an 
      seinen herausfordernden Gang, an die leuchtend rote Ja- 
      cke, die unter seinem Samtmantel hervorgelugt hatte, und 
      an die rote Nelke in seinem
       Knopfloch. Halb abgestoßen 
      und halb fasziniert war sie zum Fenster gelaufen, um ihm 
      nachzublicken. Sie wusste genau, dass er jeder Zoll der 
      Schurke war, der er zu sein schien, denn die Zwillinge wa- 
      ren wütend gewesen, dass er es gewagt hatte, ins Haus zu 
      kommen. 
    

    
      Jacindas Brüder hatten sich geweigert, ihr auch nur ein 
      Wort über den rauen, kühnen,
       geheimnisvollen Halsab- 
      schneider zu verraten, und Jacinda und ihre beste Freundin 
      Lizzie waren schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es 
      sich bei „Billy Blade“ um einen von Luciens Informanten 
      handeln musste, der beste Beziehungen zu Londons Unter- 
      welt hatte und gekommen war, um den Zwillingen Hinwei- 
      se über den Schurken zu bringen, der es auf Miranda abge- 
      sehen hatte. Seit der Krieg vorbei war, hatte ihr Bruder 
      Lord Lucien Knight, der früher als Geheimagent und Di- 
      plomat für das Auswärtige Amt gearbeitet hatte, seine Fä- 
      higkeiten gelegentlich der Bow Street zur Verfügung ge- 
      stellt, um der Polizei
       zu helfen, bestimmte Verbrechen auf- 
      zuklären. Um an Informationen zu kommen, hatte Lucien 
      sich mit allen möglichen Ganoven zusammengetan. Jacin- 
      da kam nicht umhin zu denken, dass Lizzies und ihre Ver- 
      mutung über Blade damals wohl richtig gewesen war, so 
      dass sie sich jetzt in einer äußerst gefährlichen Lage be- 
      fand. 
    

    
      Ihr war der lüsterne Blick nicht entgangen, mit dem Bla- 
      de sie vorhin gemustert hatte. Der Mann war gewalttätig 
      und kriminell. Falls er zudringlich werden sollte, sobald sie 
      ihr Ziel erreicht hatten, wo immer das auch sein mochte, 
      blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu sagen, dass sie die 
      Schwester von Damien und Lucien war, um ihn sich vom 
    

  
    
      Hals zu halten. Andererseits würde er sie dann wahrschein- 
      lich schnurstracks zu ihren Brüdern zurückbringen. Das 
      aber machte nicht nur ihre einzige Chance auf Freiheit zu- 
      nichte, sondern würde ihr auch noch jede Menge Ärger we- 
      gen ihrer Flucht einbringen, so
       dass Robert sich nur darin 
      bestärkt sähe, sie mit Lord Griffith zu verheiraten. 
    

    
      Hin– und hergerissen beschloss Jacinda, erst einmal gar 
      nichts zu erwähnen und abzuwarten, wie sich die Sache 
      weiter entwickelte. Sie würde ihre Identität nur dann 
      preisgeben, wenn es gar nicht mehr anders ging. 
    

    
      Plötzlich erklangen Stimmen, die aus der angrenzenden 
      Straße drangen. Voller Angst, dass O’Dell zurückkommen 
      könnte, drängte sich Jacinda instinktiv ängstlich an ihren 
      großen, starken Häscher. 
    

    
      „Hallo, Nate!“ rief Blade über die Straße. 
    

    
      Ein großer, schlanker Mann mit schwarzen Locken und 
      einem übermütigen Grinsen trat mit einem zerlumpten 
      Haufen von rund zwölf Leuten aus dem Schatten. Die Män- 
      ner begrüßten einander, die Neuankömmlinge fragten nach 
      Riley und unterhielten sich dann in ihrem unverständli- 
      chen Cockney über die Ereignisse der Nacht. Jacinda blieb 
      nichts anderes übrig, als mit den Männern zu ihrem unge- 
      wissen Ziel zu gehen. 
    

    
      Blades Männer warfen ihr neugierige Blicke zu, aber Bla- 
      de erwähnte sie mit keinem Wort, und offenbar wagten die 
      Männer es nicht, ihn nach ihr zu fragen. Sein Arm um ihre 
      Schulter verriet jedem, dass sie unter seinem Schutz stand, 
      und unter den gegebenen Umständen hielt es Jacinda für 
      das Beste, nicht dagegen zu protestieren. 
    

    
      Schließlich kamen sie an eine verlassene Kreuzung, an 
      der eine Droschke wartete. Offenbar war sie dort statio- 
      niert worden, um die Verwundeten abzutransportieren. Ri- 
      leys Leiche wurde hineingehoben, dann folgten ein paar 
      der schwerer verletzten Männer. Nachdem die Droschke 
      davongerollt war, löste sich der Haufen Männer in Zweier- 
      und Dreiergruppen auf, die auf verschiedenen Wegen zu- 
      rück in ihr Hauptquartier in der Bainbridge Street gingen, 
      um kein Aufsehen zu erregen, wie Blade erklärte. 
    

    
      Nate trat zu Blade. „Puh!“ rief er aus und wedelte sich 
      mit der Hand vor der Nase herum. „Was zum Teufel stinkt 
      denn hier so?“ 
    

  
    
      Jacinda sah, dass Blade versuchte, ihn mit einem Blick 
      zum Schweigen zu bringen, und da erst erkannte sie, dass 
      der grässliche Geruch, der in der Luft hing, von ihr 
      aus- 
      ging! Ihr schöner Reisemantel hatte den Gestank des Müll- 
      haufens angenommen. Diese weitere Demütigung setzte 
      dem Abend die Krone auf. Sie konnte förmlich hören, wie 
      Daphne Taylor vor Lachen schrie. 
    

    
      „Ich fürchte, Sir, dass der unerfreuliche Umstand, den Sie 
      eben erwähnten, von meinem Mantel ausgeht“, stieß Jacin- 
      da hervor und bemühte sich, ihre Verlegenheit und ihren 
      verletzten Stolz nicht zu zeigen. 
    

    
      Nate wurde blass und schaute sie beschämt an. „O Him- 
      mel, Miss, das habe ich gar nicht gemerkt. Es tut mir Leid.“ 
      Blade lachte über Nates Unbehagen, und seine Augen 
      blitzten. „Mach dir nichts draus, Liebes, du bist immer 
      noch so hübsch wie eine Rose, auch wenn du nicht so 
      riechst. Wenn du willst, kannst du
       meinen Mantel anziehen. 
      Er ist ein bisschen blutig, aber du kannst ihn gerne haben.“ 
      Er machte Anstalten, den Mantel abzustreifen. 
    

    
      „Das ist nicht nötig, vielen Dank.“ Finster löste sie sich 
      aus seinem Arm, und die Männer lachten. 
    

    
      „Mutige Kleine“, meinte Nate kichernd zu seinem 
      Freund. „Wo hast du die denn aufgetan?“ 
    

    
      Während Blade erzählte, blickte Jacinda sich nach allen 
      Seiten um und bemerkte, dass die Umgebung immer schä- 
      biger wurde. Die Straßen wurden noch enger; kleine, 
      schmutzige Häuschen drängten
       sich aneinander und wech- 
      selten sich mit heruntergekommenen Läden und Wirtshäu- 
      sern zweifelhaften Charakters ab. Die wenigen Leute, die 
      sie trafen, beeilten sich entweder, ihnen aus dem Weg zu ge- 
      hen, oder verbeugten sich mit einer Hochachtung vor Bla- 
      de, die nicht einmal dem Prinzregenten entgegengebracht 
      wurde. Blade beendete inzwischen seine Geschichte, wie er 
      Jacinda kennen gelernt hatte, und Jacinda fiel auf, dass er 
      den Mann eher als Freund denn als Untergebenen behan- 
      delte. 
    

    
      „Sie war die ganze Zeit da“, schloss er und warf ihr einen 
      staunenden Blick zu. 
    

    
      „Donnerwetter“, entgegnete Nate. „Wie heißt sie denn?“ 
    

    
      „Woher soll ich das wissen? Frag du sie, Nate, mich kann 
      sie nicht leiden.“ 
    

  
    
      Jacinda betrachtete ihn ausdruckslos, ohne auf seine Ne- 
      ckerei einzugehen. Sie würde sich von ihm nicht provozie- 
      ren lassen. 
    

    
      „Aye, ich werde die Vorstellung übernehmen!“ rief Nate, 
      wandte sich zu ihr um und machte eine ironische kleine 
      Verbeugung. „Nathaniel Hawkins, zu Ihren Diensten, 
      Ma’am, und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
    

    
      „Smith“, log sie ungerührt und nannte denselben Namen 
      wie in der Postkutschenstation. „Ich heiße Jane Smith.“ 
    

    
      Blade musterte sie scharf. „Unsinn“, sagte er leise. 
    

    
      „Wollen Sie mich der Lüge bezichtigen?“ fragte Jacinda. 
      Himmel, wie hatte er das erkannt?
    

    
      „Kinder, Kinder – Miss oder Mrs. Jane Smith?“ 
    

    
      „Miss.“ 
    

    
      „Miss also“, fuhr Nate fröhlich fort. „Miss Smith, gestat- 
      ten Sie mir, dass ich Ihnen einen guten Freund vorstelle, 
      Billy Blade, der Captain der Fire Hawks von St. Giles.“ 
    

    
      „Und 
      mir 
      wollen Sie unterstellen, dass ich einen falschen 
      Namen benutze“, höhnte Jacinda und schaute ihren Hä- 
      scher an. „Billy Blade, dass ich nicht lache.“ 
    

    
      „Vielleicht möchten Sie uns darüber aufklären, was Sie 
      eigentlich in dem Müllhaufen wollten, Miss Smith“, 
      sagte 
      der Schuft ungerührt. 
    

    
      „Nur zu Ihrer Information: Ich wurde beraubt. Als ich im 
      Bull’s Head auf meine Postkutsche gewartet habe be- 
      gann sie und erzählte ihnen die Geschichte, wie der Junge 
      ihr die Geldbörse gestohlen hatte. 
    

    
      „Wie sah der Junge aus?“ wollte Nate wissen und warf 
      dem Captain einen raschen Blick zu. 
    

    
      „Braune Augen, mager, etwa neun Jahre alt.“ 
    

    
      „Eddie“, murmelte Blade kopfschüttelnd. „Dafür hat er 
      eine Tracht Prügel verdient.“ 
    

    
      „Sie kennen das Kind?“ fragte Jacinda. 
    

    
      „Eddie der Knöchel“, sagte Nate. „Ein Waisenjunge.“ 
    

    
      „Der Knöchel?“ 
    

    
      Blade grunzte nur. 
    

    
      „Das ist Rotwelsch für Taschendieb“, erklärte Nate und 
      zwinkerte ihr fröhlich zu. 
    

    
      „Wer ist da?“ rief da plötzlich eine laute Stimme über ih- 
      nen. 
    

    
      Erschrocken hob Jacinda den Kopf. 
    

  
    
      „Ruhig Blut, Mikey, wir sind’s“, antwortete Nate. 
    

    
      Jetzt sah Jacinda, dass rundum auf den Dächern Männer 
      mit Gewehren standen, und voller Angst schaute sie Blade 
      an. 
    

    
      „Das sind nur Wachen“, beruhigte er sie. 
    

    
      „Blade! Nate!“ brüllte der Mann aufgeregt. „Habt ihr 
      O’Dell erledigt?“ 
    

    
      „Nein!“ rief Blade wütend zurück. 
    

    
      „Nächstes Mal“, beruhigte ihn Nate, während sie in Bla- 
      des Schurkenfestung traten. 
    

    
      Jacinda drehte sich um. „Dann führen Sie also wirklich 
      Krieg?“ 
    

    
      Er nickte grimmig. 
    

    
      „Aber warum?“ 
    

    
      „Blade hasst feige Tyrannen“, verkündete Nate, 
    

    
      „Die Jackals sind in mein Revier eingedrungen“, mur- 
      melte Blade und ließ die Straße nicht aus den Augen. „Sie 
      haben Feuer gelegt, sind in Läden eingebrochen und haben 
      Schutzgelder erpresst. Außerdem haben sie Anwohner 
      überfallen und unsere Frauen verletzt. Ich habe verspro- 
      chen, sie aus London zu verjagen.“ 
    

    
      „Wem haben Sie das versprochen?“ fragte Jacinda, un- 
      willkürlich beeindruckt von der Entschlossenheit in seinen 
      Augen. 
    

    
      „Denen da.“ Sie bogen um die Ecke, und er deutete auf 
      rund vierzig Menschen, die sich vor einer Schenke dräng- 
      ten. Eine Art ländliches Fest schien im Gange zu sein, denn 
      ein paar Leute standen um ein heißes Teerfass herum, wäh- 
      rend andere zum Klang von Ziehharmonika und Flöten ei- 
      nen wilden Tanz hinlegten. Lachsalven dröhnten herüber, 
      und in einem großen Kessel kochte dem Geruch nach Fisch. 
      Kein Zweifel, das war eine raue, ungehobelte Menge, aber 
      sie wirkte hundert Mal fröhlicher als die Leute bei Al- 
      mack’s. Als sie noch näher kamen und Jacinda einen Blick 
      auf das Hauptquartier erhaschte, blieb sie verblüfft stehen. 
      Was für ein seltsamer Ort.
    

    
      Im unsteten Fackellicht sah das Haus wie ein zusammen- 
      geflicktes Baumhaus aus. Schief und widerhallend von lau- 
      ter Fröhlichkeit erhob es sich gegen den Nachthimmel. 
      Runde, eckige und quadratische Fenster verteilten sich un- 
      regelmäßig über drei Stockwerke eines Backsteingebäudes, 
    

  
    
      auf dessen Schindeldach ein dicker Schornstein rauchte. 
      Ein Wust von Regenrinnen wand sich zu verschiedenen 
      Fässern, und an der Hauswand hing eine große hölzerne 
      Winde. Gerade hängte ein Mann einen schweren Kasten da- 
      ran, um ihn nach oben
       zu transportieren. 
    

    
      „Am besten bringe ich es sofort hinter mich“, erklärte 
      Blade. „Komm mit.“ 
    

    
      Jacinda folgte ihm fasziniert. 
    

    
      „Es ist Blade!“ rief jemand, als sie näher kamen. „Blade! 
      Nate!“ 
    

    
      Sofort wurden sie umringt. Blade wurde von allen Seiten 
      begrüßt, und Hände streckten sich ihm entgegen, als wäre 
      er ein Glücksbringer. Man schlug ihm auf die Schultern, 
      klopfte ihm auf den Rücken, und doch schien unter all der 
      Freude eine nervöse Sorge zu lauern. Angesichts des Mobs 
      klammerte Jacinda sich verängstigt an Blades Arm. 
    

    
      „Blade!“ rief ein Mann. „Hast du O’Dell erledigt? Ist er 
      tot?“ 
    

    
      Die Menge verstummte und wartete auf die Antwort. Ja- 
      cinda warf Blade einen Blick zu. 
    

    
      Er straffte die Schultern und zwang sich, den Kopf zu he- 
      ben. „Nein. Heute nicht. Der Feigling ist weggerannt. Wie 
      immer. Er ist immer noch da draußen.“ 
    

    
      Schweigen. 
    

    
      „Schluss mit den langen Gesichtern!“ schrie Nate sie 
      plötzlich ärgerlich an und deutete auf den Captain. „Wann 
      hat dieser Mann je sein Versprechen gebrochen? Wenn Bla- 
      de sagt, dass er ihn erledigt, dann wird er das auch tun! 
      Und jetzt Musik! Hier kann euch nichts passieren, wie ihr 
      ganz genau wisst.“ 
    

    
      Die Musiker gehorchten, und die Spannung löste sich bei 
      den ersten Flötentönen. Bald
       fielen der Trommler und das 
      Akkordeon ein, und langsam kam die Feier wieder in 
      Schwung. 
    

    
      „Komm mit, Jane Smith“, wies Blade Jacinda an und 
      führte sie weiter. 
    

    
      Jetzt schlugen die Leute ihm wieder auf den Rücken und 
      grüßten ihn mit neuem Mut. 
    

    
      „Du wirst ihn kriegen, Blade! Du kriegst ihn!“ 
    

    
      Blade achtete nicht auf sie und verzog höhnisch den 
      Mund. „Sag den anderen, dass sie nicht zu viel trinken sol- 
    

  
    
      len“, flüsterte er Nate zu. 
    

    
      „Aye.“ Nate wandte sich um
       und verschwand in der Men- 
      ge, wo er von einer üppigen Frau mit einem Krug Ale und 
      einem herzhaften Kuss begrüßt wurde. 
    

    
      Blade ließ sich von Sarge Jacindas Tasche wiedergeben 
      und führte die junge Frau um das Haus herum, das an eine 
      enge Gasse grenzte. Hier herrschte rege Geschäftigkeit. Ein 
      halbes Dutzend bulliger Männer lud Fässer auf einen Wa- 
      gen, auf dem ein drahtiges Männchen stand und alles no- 
      tierte, anscheinend eine Art Buchhalter. Aufgeregt winkte 
      er Blade zu, während ein schmieriger Kutscher mit einer 
      Muskete über der Schulter ihn lässig grüßte. 
    

    
      „Blade.“ 
    

    
      „N’Abend, Al. Hast du alles im Griff?“ Blade schüttelte 
      ihm die Hand. 
    

    
      „Geht gleich los, Sir.“ 
    

    
      „Passt gut auf, heute. Draußen wimmelt es von Straßen- 
      räubern!“ 
    

    
      Der Mann lachte über den Witz, dann drängte Blade Ja- 
      cinda weiter zu einer kleinen Steintreppe, die seitlich ins 
      Haus führte. Alles wirkte wie ein normales Geschäft, aber 
      Jacinda warf Blade einen misstrauischen Blick zu. 
    

    
      „Was verladen die Männer da?“ 
    

    
      „Gebrauchte Güter“, gab er vage zurück. 
    

    
      In dem Moment ertönte eine schrille Stimme: „Blade! 
      Blade!“ Ein kleiner Junge schoss zwischen den Männern 
      hervor und rannte auf ihn zu. 
    

    
      „Das ist ja der Junge, der mich
       bestohlen hat!“ rief Jacin- 
      da. 
    

    
      „Warte mal.“ Blade schob sie in den Schatten. „Ich will 
      erst hören, was der kleine Schuft selbst zu sagen hat.“ 
    

    
      „Hallo, Blade, hast du O’Dell erwischt?“ Der Junge rann- 
      te auf ihn zu. „Hast du ihn ordentlich verdroschen? Der 
      kann sicher drei Tage nicht gehen“ Hey, Blade, weißt du 
      was? Ich muss dir was zeigen. Guck mal, was ich gemacht 
      habe!“ Mit einer großen Geste streckte er die Hand aus und 
      präsentierte seinem Anführer eine Hand voll glänzender 
      Münzen. 
    

    
      Ihrer Münzen. Jacindas Augen wurden schmal. 
    

    
      „Heute ist aber einer fleißig gewesen“, verkündete Blade 
      gedehnt. „Wo hast du das her, Eddie?“ 
    

  
    
      „Aus dem Bull’s Head.“ Stolz strahlte der Junge seinen 
      angebeteten Anführer an. „Du hättest mich mal sehen sol- 
      len, Blade! Der Kerl wusste gar nicht, wie ihm geschah! Ich 
      war weg, ehe er bis drei zählen konnte! Eigentlich waren es 
      sogar zwei, nein, drei Kerle. Und groß! Fast so groß wie 
      du!“ 
    

    
      „Was du nicht sagst“, erwiderte Blade gleichmütig. 
      „Schau mal, wen ich dir mitgebracht habe. Das ist Miss, äh, 
      Smith.“ Damit griff er hinter sich und zog Jacinda sanft 
      nach vorne. 
    

    
      Eddie riss die Augen auf, und Jacinda sah ihn streng an. 
    

    
      „Mist“, stieß der Junge hervor und wollte wegrennen, 
      aber Blade packte ihn am Kragen und hielt ihn fest. „Nicht 
      so schnell. Miss Smith, hier lang.“ 
    

    
      „Au, Blade, lass mich los. Ich habe nur Spaß gemacht.“ 
      Zeternd trabte der Junge vor ihnen her, bis sie in einem ge- 
      räumigen Zimmer ankamen, das mit einem großen Holz- 
      tisch, Stühlen, einem angeschlagenen Sekretär in der Ecke 
      und einem kalten Ofen ausgestattet war. Ein paar staubige 
      Regale und ein paar Holzkisten vervollständigten die Ein- 
      richtung. Blade wies mit einer Kopfbewegung auf zwei 
      Bänke am Tisch. 
    

    
      „Mach es dir bequem, ich sehe nur schnell nach deinen 
      Sachen.“ 
    

    
      „Sie wollen mir alles zurückgeben?“ Jacinda staunte. 
    

    
      „Keine voreiligen Schlüsse!“ Mit einem aufreizenden Lä- 
      cheln ließ er sie stehen und ging mit Eddie in ein angren- 
      zendes Büro, wobei er die Tür einen Spalt offen ließ. „Ver- 
      dammt, Eddie, willst du unbedingt noch vor deinem zehn- 
      ten Geburtstag am Galgen baumeln?“ hörte Jacinda ihn sa- 
      gen. Streng las er dem Bengel die Leviten, und als er die 
      Hände in die Hüften stemmte, verschob sich sein Mantel, so 
      dass Jacinda den Blutfleck erkennen konnte, der so rot war 
      wie damals die Nelke in seinem Knopfloch. Seine Verlet- 
      zung schien ihn gar nicht zu kümmern. 
    

    
      Jacinda wandte den Blick ab und merkte auf einmal, dass 
      die Männer, die die Fässer zum Wagen brachten, jedes Mal 
      angewidert die Nase rümpften, wenn sie an ihr vorbeika- 
      men. Beschämt fiel ihr ein, wie sehr ihr Mantel stank, und 
      mit ein paar hastigen Bewegungen streifte sie das Klei- 
      dungsstück ab – um es sofort zu bedauern. Die Verbrecher 
    

  
    
      hörten auf zu arbeiten und starrten sie an. 
    

    
      Jacinda betrachtete ihr weißseidenes, goldbesticktes 
      Ballkleid, das Männer wie die da draußen wahrscheinlich 
      noch nie gesehen hatten. Unter ihren gierigen Blicken ver- 
      suchte sie, den Ausschnitt höher zu zupfen, aber die Män- 
      ner wechselten bereits viel sagende Blicke und setzten ihre 
      Lasten ab. Ein oder zwei begafften lüstern ihre Brüste, aber 
      der Großteil war mehr an ihrer Kehle interessiert. Jacinda 
      wurde blass und hob langsam ihre Hand zu dem kunstvol- 
      len Diamantenhalsband, das sie ganz vergessen hatte. 
    

    
      Wahrscheinlich kostete es so viel wie das ganze Haus. Ja- 
      cinda schluckte und wich zurück, als die Männer wie eine 
      Meute ausgehungerter Wölfe auf sie zu kamen. 
    

    
      „Ah, Blade?“ brachte sie heraus, während sie zurück- 
      wich, aber Eddie war so laut, dass Blade sie nicht hörte. 
      „Blade?“ wiederholte sie lauter, aber dann spürte sie den 
      Tisch im Rücken und wusste, dass sie in der Falle saß. „Bla- 
      de!“
    

    
      Ängstlich schaute sie zu der halb offenen Tür hinüber. 
      Blade brach mitten im Satz ab und musterte sie von oben 
      bis unten. 
    

    
      Wenn ihr Anblick ihn schon in der dunklen Straße betört 
      hatte, so stand er jetzt wie betäubt angesichts ihrer Schön- 
      heit da, und ihr Anblick traf ihn wie ein Schlag. Sein Kopf 
      war leer, die Stimme versagte ihm: Sie war eine Göttin.
    

    
      Hingerissen nahm er die blitzenden dunklen Augen, die 
      cremeweiße Haut und die goldenen Locken in sich auf, die 
      ihr über die Schultern fielen. Langsam wanderte sein Blick 
      über ihre bloßen Arme zu ihrem Ausschnitt, und ihm stock- 
      te der Atem. 
    

    
      Der eckige Ausschnitt des Ballkleids war tief geschnitten 
      und brachte die Schönheit ihrer pfirsichförmigen Brüste 
      perfekt zur Geltung. Sein Mund wurde trocken, als er die 
      lieblichen Wölbungen betrachtete, und sein erster zusam- 
      menhängender Gedanke war, dass er fast ihre Brustspitzen 
      sehen konnte. Das würde jeden Mann verrückt machen. 
    

    
      „Blade!“ 
    

    
      Es entging ihm nicht, dass auch seine Männer nicht unge- 
      rührt blieben. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich wieder 
      im Griff. 
    

  
    
      Mit einem wilden Fluch stieß er die Tür auf und trat zu 
      Jacinda. „Macht, dass ihr wegkommt! Verschwindet! Zu- 
      rück an die Arbeit!“ befahl er und drängte sich durch die 
      Männer, um zu ihr zu gelangen. Mit einem Griff schob er sie 
      hinter sich, und Jacinda klammerte sich an ihn, während 
      sie ihm über die Schulter sah. 
    

    
      „Ich habe gesagt, dass ihr zurück an die Arbeit gehen 
      sollt“, verkündete er leise, aber die Männer gehorchten 
      nicht. 
    

    
      „Nettes Glitzerding, Blade. Willst du das für dich behal- 
      ten?“ 
    

    
      „Rührt sie nicht an.“ 
    

    
      „Wie wäre es, wenn du das Mädchen nimmst und uns die 
      Diamanten gibst?“ 
    

    
      „Aye, und das schöne Kleid auch, ja? Das bringt ‘ne Men- 
      ge beim Pfandleiher. Warum ziehst du es ihr nicht gleich 
      aus?“ 
    

    
      Die Blondine hinter Blade keuchte entrüstet auf. 
    

    
      „Wir versprechen auch, dass wir nicht hingucken!“ rief 
      ein anderer Mann. Der Mob lachte. 
    

    
      Blades Stimme klang auf einmal
       tödlich ruhig. „Ich sage 
      es euch nur noch einmal, ihr Idioten. Wenn ihr euch wie 
      Tiere benehmt statt wie Menschen, könnt ihr euch genauso 
      gut gleich den verdammten Jackals anschließen, denn dann 
      habt ihr hier nichts verloren. Und jetzt beladet die Wagen. 
      Morgen legt das Schiff ab. Oder
       wollt ihr nicht mehr mit- 
      machen?“ 
    

    
      Ein paar Männer murrten, aber dann wichen sie langsam 
      zurück und gingen mit mürrischen Blicken wieder an die 
      Arbeit. Blade fuhr herum, packte Jacinda am Handgelenk 
      und zerrte sie zu einer schmalen Treppe. 
    

    
      „Wo bringen Sie mich hin?“ protestierte sie und stolperte 
      hinter ihm her. 
    

    
      „Sei still“, knurrte er. „Komm mit, ehe noch eine ver- 
      dammte Meuterei ausbricht.“ Mit festem Griff zerrte er sie 
      hinter sich die Treppe hoch, und Jacinda hielt mit einer 
      Hand ihren Rock hoch und folgte ihm, so gut sie konnte. 
    

    
      „Sie haben tatsächlich gedroht, mir mein Kleid auszuzie- 
      hen!“ 
    

    
      „Tatsächlich?“ äffte er sie nach, zog sie durch einen Flur 
      und schob sie in ein Zimmer auf der rechten Seite. 
    

  
    
      „Billy“, begrüßte eine atemlose Frauenstimme ihn mit 
      südländischem Akzent. 
    

    
      Blade blieb stocksteif stehen. „Verdammt, Carlotta, was 
      zum Teufel suchst du denn hier? Verschwinde!“ 
    

    
      „Billy!“ 
    

    
      „Raus!“ befahl er. 
    

    
      Seine schöne Gefangene wartete hinter ihm im Flur und 
      riss die Augen auf, als sein Befehl mit einem Schwall wil- 
      der Flüche beantwortet wurde, ehe Blades jüngste Erobe- 
      rung sich aus dem Zimmer bequemte, wobei sie hastig ihr 
      Spitzenmieder zuschnürte. Carlotta war ein exotisches Zi- 
      geunermädchen mit olivfarbener
       Haut und langen schwar- 
      zen Haaren. 
    

    
      Beim Anblick der Blondine fuhr
       sie wutentbrannt zu Bla- 
      de herum. „Wer ist das? Hast du dir eine teure Hure geleis- 
      tet?“ 
    

    
      „Ich muss doch sehr bitten!“ rief die Jacinda entrüstet. 
    

    
      Carlotta baute sich vor ihr auf. „Er gehört mir, du kleine 
      verdammte ...“ 
    

    
      Im Nu hatte Blade Carlottas Hand gepackt, mit der sie 
      seine nichts ahnende Gefangene hatte schlagen wollen. 
      „Könntest du nicht ein einziges Mal versuchen, dich wie ei- 
      ne Dame zu benehmen?“ 
    

    
      Miss „Smith“ schaute ihnen fasziniert zu und schien von 
      der Idee, einen Faustkampf unter Frauen auszufechten, 
      recht angetan. Eilig jagte Blade Carlotta davon, und ihre 
      wütenden Beschimpfungen hallten durch den Flur. Seuf- 
      zend wandte Blade sich zu seinem Gast um und dachte, 
      dass die beiden Frauen verschiedener nicht sein könnten. 
      Carlottas feuriges Temperament war mit einem frechen, or- 
      dinären Auftreten gepaart, dessen er sich angesichts der 
      vornehmen Eleganz seiner hochgeborenen Gefangenen 
      schämte. Staunend sah sie sich in seiner bunt zusammenge- 
      würfelten Welt um, während er seinerseits sie betrachtete. 
      Sie war überwältigend schön. Ihr fein geschnittenes Ge- 
      sicht erinnerte an Porzellan und spiegelte einen lebendigen, 
      wachen Geist und ihre kapriziöse Natur wider. Das war ei- 
      ne Frau, die sich nur an ihre eigenen Regeln hielt. Gleich- 
      zeitig war er sich bewusst, wie unschuldig sie war. Obwohl 
      die dunkelblauen, mandelförmigen Augen eine sinnliche 
      Natur verrieten, ging von ihr eine frische Unberührtheit 
    

  
    
      aus, die ihn gleichzeitig anzog und erschreckte. 
    

    
      Das war eine Frau, die einen Mann in die Knie zwingen 
      konnte. 
      Verdammt gefährlich. Kurz angebunden hielt er ihr 
      die Tür auf: „Nach Ihnen, Miss Smith.“ 
    

    
      „Aber …“, Jacindas Stimme erstarb, als ihr klar wurde, 
      dass er tatsächlich erwartete, dass sie ohne Anstandsdame 
      mit ihm alleine in ein Zimmer ging. 
    

    
      Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Ent- 
      täusche mich nicht, meine Liebe“, sagte er leise und blick- 
      te sie herausfordernd an. „Du wirst dich doch jetzt nicht 
      plötzlich zimperlich geben?“ 
    

  
    
      3. KAPITEL 
    

    
      Jacinda konnte ihm seinen Spott nicht verübeln, zumal er 
      die ganze Geschichte von dem Bengel selbst gehört hatte 
      und nun wusste, dass sie sich von einem bloßen Straßenjun- 
      gen hatte übers Ohr hauen lassen. Dennoch hob sie trotzig 
      das Kinn und warnte ihn mit einem Blick – wahrscheinlich 
      ohne Erfolg –, dass er ja nicht auf die Idee kommen sollte, 
      etwas Ungehöriges zu versuchen. Dann trat sie in sein Zim- 
      mer. Amüsiert beobachtete Blade sie. 
    

    
      Neugierig schaute Jacinda sich um. Ein fadenscheiniger 
      Webteppich lag auf den dunkel gestrichenen Dielenbrettern 
      vor einem Kamin, in dem die Glut unter einem kleinen Kes- 
      sel glomm. An der Wand hatte er sein Bett mit langen 
      Schals, die sich bei genauerem Hinsehen als reines Kasch- 
      mir entpuppten und sicher gestohlen waren, zu einem Him- 
      melbett gemacht. Es schien sich um beste Qualität zu han- 
      deln, und das leuchtende Rot und Gold des Musters ließ Ja- 
      cinda lächelnd an die rote Nelke und die rote Jacke denken, 
      die er damals bei seinem Besuch in Knight House getragen 
      hatte. Bis auf seine Vorliebe für grelle Farben schien er an- 
      sonsten einen schlichten Lebensstil zu bevorzugen. Sauber- 
      keit dagegen gehört nicht zu seinen Prioritäten, dachte Ja- 
      cinda und sah einer Maus nach, die an der Wand entlanglief 
      und eilig in ihrem Loch verschwand. Auch das goldene 
      Licht der Kerzen, die in bunten Gläsern brannten, konnte 
      den Staub auf den angeschlagenen Möbeln nicht verbergen. 
      Sonst gab es noch einen Schrank, einen schäbigen Schreib- 
      tisch mit Stuhl und eine Kommode – mit einem hinreißen- 
      den Canaletto in einem schweren Goldrahmen darüber. 
    

    
      Ungläubig starrte Jacinda auf das Gemälde, das die Gon- 
      deln auf dem Canal Grande und venezianische Paläste in ro- 
      ten und goldenen Farben zeigte. Himmel, das war dasselbe 
    

  
    
      Gemälde, das in Lady Suderbys Salon hing! Ungläubig 
      blickte sie ihren Gastgeber an, als ihr die Wahrheit dämmer- 
      te. 
    

    
      Ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen, folgte Blade 
      ihr in sein Zimmer, schloss die Tür ab, lehnte sich mit dem 
      Rücken dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. 
      Jacinda konnte nur an den unverschämten Diebstahl den- 
      ken und deutete auf das Bild. „Dieses Gemälde ...?“ 
    

    
      Etwas wie Schuldbewusstsein flackerte kurz in seinen 
      kalten Augen auf. Faszinierende Augen – hellgrün mit ei- 
      nem tiefdunkelgrünen Rand. „Ein herrliches Bild, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      „Wie sind Sie dazu gekommen?“ fragte sie. 
    

    
      „Was glaubst du wohl?“ 
    

    
      Jacinda sah ihn an, die Hände
       in die Hüften gestemmt, 
      und wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. „Das 
      scheint mir eine gefährliche Art zu sein, seinen Lebensun- 
      terhalt zu verdienen.“ 
    

    
      Bei seinem verwegenen Lächeln wurden ihr die Knie 
      weich. „Aye, aber wenn ich morgen sterbe, weiß ich wenigs- 
      tens, dass ich jede Menge Spaß hatte.“ 
    

    
      „Sie sind verrückt.“ 
    

    
      Er lachte leise, und diese grünen Augen schienen sie ver- 
      schlingen zu wollen. „Ich musste es einfach haben, wenigs- 
      tens für kurze Zeit. Du musst wissen, dass ich schöne Dinge 
      genieße.“ Er musterte sie lange, dann lehnte er den Kopf an 
      die Tür und betrachtete wehmütig das Bild. „Ich werde es 
      bald wieder verkaufen, aber es hat mich ... irgendwie ver- 
      hext.“ Ihr fiel auf, dass sein rauer Cockney-Akzent auf ein- 
      mal verschwunden war. „Manchmal liege ich auf meinem 
      Bett und schaue es an, bis ich einschlafe. Und dann träume 
      ich, dass ich da wäre – in Venedig, unter dem blauen Him- 
      mel, mit der Sonne im Gesicht und dem sanften Säuseln der 
      Wellen.“ Voller Spott blickte er
       sie an. „Aber Künstler lü- 
      gen. Kein Ort könnte so schön sein.“ 
    

    
      „Doch. Ich war da.“ 
    

    
      Er starrte sie an. 
    

    
      „Glauben Sie mir nicht?“ 
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      „Sie sollten hinfahren.“ Vorsichtig lächelte Jacinda ihn 
      an. „So viel Schönheit auf einmal könnte einen läuternden 
    

  
    
      Effekt auf Ihre Moral ausüben.“ 
    

    
      Blade stieß den Atem aus. „Ich habe keine Zeit für Ferien. 
      Ich muss mich mit einem Cullen O’Dell befassen.“ 
    

    
      „Sie werden ihn kriegen“, erwiderte Jacinda zuversicht- 
      lich. „Sind Sie schwer verletzt?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Ich werde es überleben.“ 
    

    
      Unsicher betrachteten sie einander, und plötzlich war der 
      Moment wie verzaubert. Der Raum schien enger zu werden, 
      als das Kerzenlicht golden auf seine markanten Züge fiel 
      und die männlichen Linien seines Gesichts hervorhob. 
    

    
      „Wer bist du?“ fragte er drängend. „Ich muss es wissen.“ 
      „Dasselbe könnte ich Sie fragen.“ 
    

    
      „Ich habe zuerst gefragt.“ 
    

    
      „Ich habe Ihnen doch schon gesagt ...“ 
    

    
      „Nein. Eine ,Jane Smith’ trägt keine Diamanten. Außer- 
      dem habe ich dich schon mal gesehen.“ 
    

    
      Vorsicht, dachte Jacinda und hob unwillkürlich die Hand 
      an ihre Kehle. Er konnte zwar nicht lesen und schreiben, 
      aber er war nicht dumm – klug genug, um Qualität zu erken- 
      nen, wenn er sie sah. Sie entschloss sich zu einer Halbwahr- 
      heit. „Sie kommen mir auch bekannt vor, aber ich kann mir 
      beim besten Willen nicht vorstellen, wo wir einander schon 
      einmal begegnet sein sollten.“ 
    

    
      Blade wirkte, als würde er jedes ihrer Worte genau abwä- 
      gen. „Eddie hat erzählt, dass du
       eine Postkutsche nach Do- 
      ver gemietet hast, damit du über den Kanal kommst.“ 
    

    
      „Das stimmt.“ 
    

    
      „Warum willst du weg?“ 
    

    
      „Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir, ich möchte nicht da- 
      rüber sprechen.“ 
    

    
      Mit einem spekulativen Funkeln in den Augen neigte er 
      den Kopf. „Ich habe da so meine eigenen Vorstellungen. 
      Willst du sie hören?“ 
    

    
      Sie antwortete nicht, aber davon ließ er sich nicht entmu- 
      tigen. 
    

    
      „Ich denke, dass du durchbrennen willst. Nach Paris.“ 
    

    
      „Wie bitte?“
    

    
      „Ich habe gehört, dass das bei euch feinen Dämchen im 
      Moment der letzte Schrei ist.“ 
    

    
      „Seien Sie nicht albern. Ich mache nichts Dergleichen.“ 
      „Nein? Das ist aber die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. 
    

  
    
      Ich habe keine Ahnung, wer du bist, aber du bist kein einfa- 
      ches Mädchen. Ich bin nicht so blöd, dass ich nicht weiß, 
      dass respektable junge Damen ohne Zofe oder Anstandsda- 
      me keinen Fuß vor die Tür setzen dürfen. Wo waren die üb- 
      rigens in der Postkutschenstation?“ 
    

    
      Jacinda fiel so schnell keine Antwort ein. 
    

    
      „Daraus schließe ich, dass du entweder nicht respektabel 
      bist, was Unsinn ist – dafür bist du zu gut erzogen –, oder 
      deine Familie ist mit der Wahl deines Liebsten nicht zufrie- 
      den.“ 
    

    
      „Schockierend, wie engstirnig Sie sind, Mr. Blade“, erwi- 
      derte Jacinda. „Glauben Sie wirklich, dass jeder Gedanke 
      einer Lady sich um Liebe dreht?“ 
    

    
      „Keine Ahnung. Du bist die einzige Lady, mit der ich je 
      gesprochen habe.“ Dabei lächelte er sie auf eine Weise an, 
      dass ihr Herz schneller schlug. 
    

    
      Verwirrt schaute Jacinda ihn an. „Nun, Sie sind jedenfalls 
      der erste Anführer einer Bande, mit dem ich je gesprochen 
      habe.“ 
    

    
      „Ausgezeichnet! Dann üben wir Nachsicht miteinander, 
      falls einer von uns etwas falsch macht.“ Mit einem ironi- 
      schen Lächeln stieß er sich von der Tür ab und trat tiefer in 
      den Raum. Dabei zog er eine Metalldose aus seiner Jacken- 
      tasche und nahm sich ein Zigarillo. Jacinda beobachtete, 
      wie er sich über die Kerze beugte, um es anzuzünden, und 
      brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ein Gentle- 
      man in Anwesenheit einer Lady nicht rauchte. 
    

    
      Blade wandte sich zu ihr um, und sie fand, dass er mit dem 
      Zigarillo zwischen den Lippen unwiderstehlich verwegen 
      aussah. „Also, wo steckt der glückliche Bräutigam, Miss 
      Smith? Wolltest du ihn im Bull’s Head treffen, oder wartet er 
      an der Küste auf dich?“ Blade stieß den Rauch aus und 
      blickte ihm nach. „Oder ist er
       etwa zu spät gekommen?“ 
    

    
      „Bitte, Blade, lassen Sie mich gehen. Ich melde Sie ganz 
      bestimmt nicht in der Bow Street. Kann ich Ihnen das nicht 
      einfach versprechen, und Sie lassen mich zurück zur Post- 
      kutschenstation? Ich reise ab, und unsere Wege kreuzen sich 
      nie wieder.“ 
    

    
      „Ich glaube nicht, dass das geht.“ Er musterte erneut ih- 
      ren Körper, und Jacinda erbebte unter seinem verlangenden 
      Blick. „Dein Verlobter muss ein toller Hecht sein, dass er dir 
    

  
    
      so den Kopf verdreht hat.“ 
    

    
      „Ist es Ihnen vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass 
      ich nach Paris will, um einer Verlobung zu entgehen, statt 
      eine zu schließen, verflixt?“ stieß Jacinda hitzig hervor, 
      während ihre Wangen sich röteten und Blade sie mit wissen- 
      dem Lächeln betrachtete. Grässlicher Kerl. Jacinda schloss 
      den Mund und ärgerte sich, dass er sie dazu gebracht hatte, 
      mit der Wahrheit herauszuplatzen. 
    

    
      „Ich verstehe. Das heißt also“, langsam kam er auf sie zu 
      geschlendert, „dass du von zu Hause ausgerissen bist.“ 
    

    
      „Und wenn? Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“ Unge- 
      duldig deutete sie auf seine Taille. „Haben Sie eigentlich 
      schon entdeckt, dass Sie bluten?“ 
    

    
      „Du würdest da draußen niemals überleben. Ich wette, 
      dass du es nicht heil nach Paris schaffen würdest.“ 
    

    
      „O doch, das werde ich.“ 
    

    
      „Du hast dich erst von einem neunjährigen Taschendieb 
      übers Ohr hauen lassen und bist ihm dann noch wie eine 
      Närrin ins schlimmste Stadtviertel gefolgt. Hast du über- 
      haupt einen Gedanken daran verschwendet, wo er dich hin- 
      führt? Man verfolgt keine Diebe. Durch diesen Fehler wer- 
      den die meisten Menschen in der Stadt ermordet. Sieh dich 
      doch an!“ Mit einem ärgerlichen Blick maß er sie von oben 
      bis unten. „Du bist angezogen wie eine Prinzessin, trägst ge- 
      nug Gold bei dir, um dreimal dafür umgebracht zu werden, 
      und von den Diamanten wollen wir erst gar nicht reden. 
      Wenn der Junge gewollt hätte, hätte er dich ausnehmen 
      können wie eine Weihnachtsgans. Guter Gott, stell dir mal 
      vor, du wärest O’Dell in die Hände gefallen statt mir.“ 
    

    
      „Nur weiter so. Reden Sie nur.“ Jacinda verschränkte die 
      Arme vor der Brust und starrte die Wand an. „Sie werden 
      sowieso bald durch den Blutverlust ohnmächtig werden.“ 
      Blade kniff die Augen zusammen, dann schob er den Man- 
      tel zur Seite, um seine Wunde zu betrachten. Dabei fiel ihm 
      sein langes blondes Haar wie ein Schleier vors Gesicht. 
    

    
      Kein Wunder, dass Lucien ihn mag, dachte Jacinda. Der 
      Mann bevormundete sie genauso wie ihre Brüder. Als sie 
      sein blutiges Hemd sah, zuckte sie zusammen. „Vielleicht 
      sollten Sie besser einen Arzt holen.“ 
    

    
      „Darum kümmere ich mich schon selbst“, murmelte er mit 
      dem Zigarillo zwischen den Zähnen und zog seine Jacke 
    

  
    
      aus. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf den Ka- 
      min. „Über dem Feuer hängt heißes Wasser. Gieß es in die 
      Waschschüssel auf der Kommode da drüben — wenn ich dir 
      eine so niedrige Arbeit überhaupt zumuten kann.“ 
    

    
      „Ich denke, einmal kann ich eine Ausnahme machen“, er- 
      widerte sie zuckersüß und verfluchte innerlich seine Arro- 
      ganz. Dennoch war sie froh über alles, was ihn vom Thema 
      ablenkte, und sie übernahm die Arbeit mit einer Bereitwil- 
      ligkeit, die ihre pingelige Gouvernante Miss Hood entsetzt 
      hätte. Als Jacinda die leere Waschschüssel holte, warf sie ei- 
      nen kurzen Blick auf den Canaletto. Das Gemälde wirkte 
      hier völlig fehl am Platz, aber es war in der Tat ein exquisi- 
      tes Kunstwerk. Als sie sich wieder umdrehte, zog Blade sich 
      gerade sein Leinenhemd über den Kopf. 
    

    
      Fast hätte Jacinda die Schüssel fallen lassen. Das Licht 
      des Feuers fiel auf seinen breiten, muskulösen und herrlich 
      männlichen Brustkorb und betonte die breiten Schultern 
      und den Waschbrettbauch. Ein Gürtel mit Dolchen und 
      Waffen aller Art ließ ihn zusammen mit dem Blut wie einen 
      wilden, ungezähmten Krieger aussehen, dessen barbarische 
      Schönheit ihr den Atem nahm. Achtlos ließ er sein Hemd zu 
      Boden fallen, wischte sich das Gesicht mit einem blauen 
      Halstuch ab, das er lose umgeschlungen hatte, und trat an 
      eine alte Eichentruhe, die am Fuß seines Bettes stand. 
    

    
      Er öffnete die Lederriemen, wandte sich um, und Jacinda 
      staunte die heidnischen Tätowierungen an, die seinen Rü- 
      cken und die starken Arme zierten. 
    

    
      „Kannst du überhaupt Französisch?“ fragte er, ohne sie 
      anzuschauen. 
    

    
      Jacinda riss sich zusammen. „N...natürlich“, stammelte 
      sie schließlich und betrachtete seinen faszinierenden Kör- 
      per. Der Großteil ihrer Erziehung war auf Französisch er- 
      folgt, aber alles, woran sie sich im Moment erinnern konn- 
      te, war, dass es die Sprache der amour, der Liebe war. 
    

    
      Eine Reihe von Zeichnungen in bunten Farben, teils hu- 
      moristisch, teils fantasievoll, zierte die seidenweiche Glätte 
      seiner bronzefarbenen Haut. Bewundernd wanderte ihr 
      Blick über seinen Körper, der gezeichnet war wie der eines 
      Kriegers. Oh, wie wunderbar barbarisch er aussieht, dachte 
      sie wie hypnotisiert. Auf dem rechten Oberarm erkannte sie 
      eine Pistole, die mit einem Schwert gekreuzt war, um den 
    

  
    
      linken kringelte sich ein Feuer speiender Drache. Auf der 
      rechten Schulter hatte er die englische Flagge, während sich 
      auf seiner rechten Hüfte eine
       hübsche Meerjungfrau anmu- 
      tig auf einem Felsen räkelte. Doch das größte Bild ging über 
      den ganzen Rücken und zeigte einen gewaltigen Phönix, der 
      sich mit ausgebreiteten Schwingen aus der Asche erhob. 
    

    
      Der Drachen bewegte sich, als Blade jetzt eine hölzerne 
      Verbandskiste aus der Truhe holte. Erst als er sich aufrich- 
      tete, fiel Jacinda ihre Aufgabe wieder ein. Mit roten Wangen 
      beeilte sie sich, das Wasser in
       die Schüssel zu füllen, wäh- 
      rend sein piratenhaftes Lachen ihr zeigte, dass sie sich ver- 
      raten hatte. 
    

    
      „Na, Süße, möchtest du meinen Drachen streicheln?“ 
    

    
      „Sie sind unverschämt“, stieß sie hervor, während er wie 
      ein großes, starkes Raubtier an ihr vorüberstrich. 
    

    
      Leise lachend stellte er die Kiste auf den Tisch. „Du bist 
      diejenige, die mich mit den Augen verschlungen hat.“ 
    

    
      „Das habe ich nicht.“ Jacinda blickte ihn nicht an, nahm 
      sich ein Handtuch, um sich nicht die Hand zu verbrennen, 
      und griff nach dem Kessel, während sie sich sehr genau be- 
      wusst war, dass er hinter sie trat. Fest packte sie zu. 
    

    
      „Lügnerin“, klang es leise an ihrem Ohr. 
    

    
      Mit klopfendem Herzen hob sie den Kessel vom Feuer, und 
      der heiße Dampf schlug sich in winzigen Tröpfchen auf ih- 
      ren Wangen und dem Hals nieder wie der heiße Atem eines 
      Liebhabers auf ihrer Haut. Blade stand jetzt dicht hinter 
      ihr, und seine überwältigende Ausstrahlung und die Hitze 
      ließen ihr leicht schwindelig werden. „Das macht nichts. Du 
      kannst mich ruhig angucken. Ich habe dich auch angese- 
      hen.“ Er griff an ihr vorbei nach dem Kessel, und ihr Herz 
      klopfte stürmisch, als ihre Hände sich kurz berührten. 
    

    
      „Bleiben Sie mir vom Leib!“
       verlangte sie und ärgerte 
      sich, dass ihre Stimme so atemlos klang. „Ich meine ... ich 
      würde es begrüßen, wenn Sie sich etwas förmlicher beneh- 
      men würden.“ 
    

    
      „Förmlicher? Na gut.“ Er schaute sie an. „Sieh sich nur ei- 
      ner Mylady an, hart bei der Arbeit, und das im Ballkleid“, 
      spottete er, und sein Atem strich warm über ihr Ohr. „Du 
      bist für solche Arbeiten nicht gemacht, Prinzessin. Wenn du 
      gestattest.“ 
    

    
      Selbst seine Neckereien verfehlten ihre Wirkung auf Ja- 
    

  
    
      cinda nicht, und ärgerlich merkte sie, dass sie zitterte. Mit 
      wissendem Blick setzte Blade den Kessel zurück aufs Feuer 
      und nahm ihr die Wasserschüssel aus der Hand. Sie beo- 
      bachtete, wie er die Schüssel auf die Kommode stellte, sich 
      einen Holzstuhl herbeizog und sich rittlings darauf setzte. 
      „Hast du noch nie einen tätowierten Mann gesehen?“ 
    

    
      Sie hatte noch nie den nackten Oberkörper eines Mannes 
      gesehen, ob tätowiert oder nicht, aber davon wollte sie jetzt 
      nicht reden. „Wo haben Sie die her?“ 
    

    
      „Church Street.“ 
    

    
      Die gewöhnliche Adresse verblüffte sie. 
    

    
      Er lächelte. „Dort hat ein alter Seebär, der früher bei der 
      Marine war, sein Geschäft. Das versüßt ihm ganz hübsch 
      sein Alter, wette ich. Er hat seine Kunst bei den Eingebore- 
      nen von Tahiti gelernt, wo er im Dienst seiner Majestät auf 
      einer Fregatte stationiert war. 
    

    
      „Hat es sehr wehgetan?“ 
    

    
      „Weiß nicht mehr.“ Er grinste sie entwaffnend an und 
      kratzte sich am Kinn. „Ich war damals sturzbesoffen.“ 
    

    
      Jacinda zwang sich, den Blick abzuwenden, als er sich da- 
      ranmachte, seine Wunde zu versorgen. Sie hatte das Gefühl, 
      dass sie ihm helfen sollte – die Verletzung sah grässlich 
      schmerzhaft aus –, aber sie wagte kaum, ihn anzuschauen, 
      so sehr verstörte sie die Nähe dieses großen, männlichen, 
      halb nackten Körpers. Was ihre Brüder dazu zu sagen hät- 
      ten, daran wollte sie jetzt nicht einmal denken. 
    

    
      Mit einem neidvollen Stich fragte sie sich angesichts ihres 
      behüteten Lebens, wie es wohl wäre, ein Leben wie Blade zu 
      führen. Gut, er war ein Bandit, aber er war frei wie ein Ad- 
      ler, und es gab ganz sicher niemanden, der ihm vorschrieb, 
      was er zu tun und zu lassen hatte. 
    

    
      Ärgerlich darüber, dass sie diesen attraktiven Schurken 
      auch noch beneidete, warf sie ihm einen raschen Blick zu 
      und schrie erschrocken auf. „Blade! Passen Sie auf, dass Sie 
      kein Wasser auf das Bild spritzen! Um Himmels willen, das 
      ist ein Canaletto ...“ 
    

    
      „Ich weiß selbst, dass das ein Canaletto ist. Warum sonst 
      hätte ich mir die Mühe gemacht, ihn zu stehlen?“ 
    

    
      „Dann sollten Sie ihn nicht so aufhängen, dass ihm ein 
      Wasserschaden droht!“ 
    

    
      Neugierig schaute Blade zu, wie sie entschlossen zur 
    

  
    
      Kommode marschierte und das Bild aus dem Gefahrenbe- 
      reich nahm, um es zu seinem Schreibtisch zu tragen. Dabei 
      gab sie sich viel Mühe damit, es richtig hinzustellen, um so 
      der Versuchung zu widerstehen, erneut einen Blick auf ihn 
      zu werfen. Insgeheim dachte Jacinda, dass sie nicht verste- 
      hen konnte, dass ihre beste Freundin Lizzie Carlisle Billy 
      Blade nicht attraktiv gefunden hatte. Sie hatte ihn einen 
      „garstigen Kerl“ genannt und war von Jacindas Interesse 
      schockiert gewesen. 
    

    
      Fast hätte Jacinda aufgelacht. Nur meine Mutter hätte 
      mich verstanden, überlegte sie und gönnte sich noch einen 
      verbotenen Blick auf Blade. Er wirkte so wunderbar wild 
      und rebellisch, wie er da mit der goldenen Mähne und den 
      tätowierten Muskeln im halbdunklen Zimmer saß. 
    

    
      Und doch: So groß der Gegensatz zwischen Billy Blade 
      und den modischen Dandys aus ihren Gesellschaftskreisen 
      auch war, sie konnte das nagende Gefühl des Zweifels nicht 
      abstreifen, dass der Bandenführer nicht ganz der war, der er 
      zu sein vorgab. Vielleicht war er ja einem Seitensprung ent- 
      sprungen, den sich irgendein
       hochgeborener Tunichtgut 
      beim Spielen im Heu mit einer Schankmagd geleistet hatte, 
      denn sein kantiges, gut geschnittenes Gesicht trug so edle 
      Züge, dass es eine bessere Abstammung verriet als die sei- 
      ner vorgeblichen Cockney-Herkunft. Tiefschwarze Brauen 
      schwangen sich kühn über misstrauischen, aber höchst wa- 
      chen Augen. Seine hohen Wangenknochen und das eckige 
      Kinn wurden von einem sinnlichen Mund ergänzt, der selbst 
      eine Pfarrerstochter in Versuchung geführt hätte, von der 
      Tochter der Hawkscliffe-Schlampe ganz zu schweigen. 
    

    
      Doch auch die Spuren seines harten Lebens in den Stra- 
      ßen waren nicht zu übersehen. Seine gerade Nase war leicht 
      nach rechts gebogen, und eine Narbe in der Form eines ge- 
      zackten Sterns entstellte die Haut über der linken Braue. 
      Nur mühsam schaffte es Jacinda, ihren Blick von ihm zu lö- 
      sen, als er sich einen sauberen Leinenstreifen um die Mitte 
      wand. 
    

    
      „Sie sind ein Meister darin, sich selbst zu versorgen, nicht 
      wahr?“ meinte sie bemüht gleichgültig und fuhr mit dem 
      Finger über den staubigen Goldrahmen des Canalettos. 
    

    
      „Das muss ich. Es tut ja sonst keiner.“ Er stand auf, schüt- 
      tete das blutige Wasser weg und füllte die Schüssel aus ei- 
    

  
    
      ner Karaffe mit sauberem Wasser. Darm beugte er sich vor, 
      um sich das Gesicht zu waschen. 
    

    
      Schuldbewusst dachte Jacinda an die vielen Diener, die 
      sich jede Minute des Tages um ihre Bedürfnisse kümmerten. 
      So war sie es ihr Leben lang gewohnt, schließlich war sie die 
      Tochter eines Herzogs. „Kümmert
       sich nicht wenigstens Ihr 
      Zigeunermädchen um Sie?“ 
    

    
      Blade warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich kümmere 
      mich um mich selbst. Das habe ich immer getan, und das 
      werde ich auch immer tun.“ 
    

    
      Jacinda zuckte die Achseln und schaute weg. „Natürlich.“ 
      Ein bisschen erinnerte er sie an den kleinen Jungen, der sie 
      bestohlen hatte – zu stolz, um Wohltätigkeit anzunehmen, 
      aber verzweifelt genug, um zu stehlen. Während Blade sich 
      weiter wusch, nahm sie rasch ihr Diamanthalsband ab und 
      hängte es an den Rahmen des Bildes. Dann ging sie weg, da- 
      mit er nicht merkte, was sie getan hatte. 
    

    
      Ohne die Diamanten fühlte ihr Körper sich seltsam leicht 
      an. Ihr Blick wanderte zurück zu seinem Körper – die selt- 
      samen Bilder, die sich mit den Bewegungen seiner Haut reg- 
      ten, lockten und reizten sie und zeigten ihr das Spiel seiner 
      starken Muskeln unter der sanft gebräunten Haut. Als sie 
      genauer hinsah, fiel ihr auf, dass jede Tätowierung so ange- 
      legt war, dass sie die Spuren alter Narben überdeckte. Ja- 
      cinda runzelte die Stirn. 
    

    
      In diesem Moment richtete Blade sich auf, und Jacinda 
      beobachtete, wie das Wasser in glitzernden Tropfen über 
      seinen Körper rann und seine blonden Haare verdunkelte. 
      Ein seltsames Sehnen breitete sich in ihrem Bauch aus, und 
      sie betrachtete ihn länger, als schicklich war. 
    

    
      Als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, schlug Blade 
      jetzt die Augen auf und schaute sie quer durch den Raum an, 
      während kleine Tropfen an seinen langen Wimpern glitzer- 
      ten. Jacinda versagte die Stimme. Sie schluckte hart und 
      fühlte sich plötzlich seltsam erhitzt und fiebrig. Aus irgend- 
      einem Grund konnte sie den Blick nicht abwenden. 
    

    
      Blade warf das Handtuch beiseite und kam langsam auf 
      sie zu geschlendert. „Meinst du nicht, es ist langsam an der 
      Zeit, dass du gestehst?“ 
    

    
      „Was?“ fragte sie schwach. 
    

    
      „Die Wahrheit. Wer bist du?“ 
    

  
    
      „Ich habe Ihnen doch schon gesagt ...“ 
    

    
      „Einen Mann von der Straße kannst du nicht an der Nase 
      herumführen, Liebes.“ 
    

    
      „Ich bin mir gar nicht so sicher, dass 
      Sie ein Mann von der 
      Straße sind.“ Langsam hob Jacinda das Kinn, als er noch 
      näher kam. 
    

    
      „Hmmm“, murmelte er mit tiefer Stimme, „und was, 
      wenn ich es aus dir herausküsse?“ 
    

    
      Jacinda erbebte bei seinen Worten und hoffte, dass er es 
      nicht merkte. „Ich glaube nicht, dass das Ihrer Geliebten ge- 
      fallen würde.“ 
    

    
      „Ah, aber würde es dir gefallen?“ 
    

    
      Mit klopfendem Herzen hielt sie den Atem an. Seine grü- 
      nen Augen leuchteten wie Smaragde, als er langsam immer 
      näher kam und ihr Zeit genug ließ, um zu schreien, wegzu- 
      laufen oder ihn aufzuhalten. 
    

    
      Sie tat nichts Dergleichen. 
    

    
      Der sinnliche Blick ihrer dunkelblauen Augen verzauberte 
      Blade und ließ ihn nicht los. Wieder einmal überraschte sie 
      ihn. Statt wie ein gut erzogenes Mädchen empört vor seinen 
      Avancen zu fliehen, blieb sie einfach, wo sie war; eine un- 
      schuldige Versucherin, die auf ihn wartete, während ihre 
      Brüste sich unter ihren erwartungsvollen Atemzügen hoben 
      und senkten. 
    

    
      Sie blendete ihn, wie er es aus Kindertagen kannte, wenn 
      er zu lange auf das sonnenbeschienene Meer gesehen hatte, 
      und gleichzeitig zog sie ihn mit einer Macht an, der er sich 
      nicht widersetzen konnte und die stärker war als sein In- 
      stinkt. Je näher er der blonden Frau kam, umso mehr war er 
      verloren, während sein Herz schneller schlug. Sie stand vor 
      ihm wie eine gefangene Göttin, so überwältigend und fehl 
      am Platz in seinem Zimmer wie der Canaletto. Das Licht des 
      Feuers fiel auf das Gold ihres Kleides, das so hauchdünn 
      war, dass es sich wie schwerelos um ihre Beine bauschte. 
      Sein Blick wanderte nach unten, und er hielt den Atem an, 
      denn im Licht des Feuers war der Stoff fast durchsichtig 
      und zeigte ihm ihre schlanken Beine. Sie war zart und 
      schlank, ganz Eleganz und zurückhaltender Charme. Hung- 
      rig starrte er sie an, hungrig nach ihrem Körper – und doch 
      auch nach mehr. Er hatte Lust auf sie – Gott, ja –, aber als 
    

  
    
      sein Blick zu ihrem lieblichen Gesicht zurückwanderte, ver- 
      sprachen ihre Augen ihm die sanfte Ruhe und die überwäl- 
      tigende Kameradschaft, nach denen er sich schon so lange 
      sehnte. 
    

    
      Sie könnte ihn inspirieren, ihn unterrichten, ihn zum 
      Nachdenken bringen. Sie würde standfest bleiben, egal, wie 
      laut er brüllte. Und sie würde ihn verstehen und ihm zuhö- 
      ren, wenn er die Fragen stellte, die ihn im Innersten quälten. 
      In seiner Welt gab es das nicht, dafür unterschied er sich 
      zu sehr von den anderen. Im Gegensatz zu Nate oder sogar 
      O’Dell war er ein Außenseiter,
       und schon in Eddies Alter 
      hatte er schnell gemerkt, dass er nur dann akzeptiert wurde, 
      wenn er sich unersetzlich machte. Heute war er Anführer 
      der Männer, aber er hatte nie wirklich zu 
      ihnen gehört. Er 
      würde sein Leben für seine Freunde geben, aber sie verstan- 
      den nicht, was ihn bewegte. Seine Bücher waren ein Trost, 
      aber sie hörten nicht zu. Doch dieses Mädchen, wer immer 
      es auch sein mochte, verkörperte all seine Sehnsüchte in 
      dieser dunklen, brutalen Welt. 
    

    
      Sie ... glitzert, 
      dachte er verwirrt. Jetzt
       stand er ganz dicht 
      vor ihr, und noch immer wich sie nicht zurück. Sie hob auch 
      nicht den Kopf, um ihn anzusehen, sondern betrachtete ein- 
      fach seine nackte Brust. Er konnte ihren warmen Atem süß 
      auf seiner Haut spüren. 
    

    
      Mit klopfendem Herzen hob Blade ganz langsam, um sie 
      nicht zu erschrecken, die Hände
       und fuhr sacht die seiden- 
      weiche Haut ihrer Arme entlang. Sie erbebte und keuchte 
      leise auf. Erneut liebkoste er sie, ließ seine Hände von ihren 
      Armen über ihre Schultern zum cremigen Weiß ihrer Brüste 
      wandern und fuhr Jacinda zart mit den Fingern über die 
      Kehle, an der er ihren Puls heftig schlagen fühlte. Ihre Au- 
      gen schlossen sich, und kaum spürbar sank ihr Kopf zurück, 
      während ihre rosigen Lippen sich verlangend öffneten. 
    

    
      Verdammt, bist du schön! Hingerissen betrachtete er ihr 
      unschuldiges Gesicht, das reif für die Verführung wirkte. 
      Langsam senkte er den Kopf, um von ihren weichen Lippen 
      zu kosten, aber auf halbem Wege hielt er inne. 
    

    
      William Spencer Albright, rief er sich zur Ordnung, das 
      darfst du nicht.
    

    
      Das Mädchen war sensibel und hatte Schlimmes hinter 
      sich. Er durfte dessen Unschuld nicht ausnutzen. Himmel, 
    

  
    
      die blonde Frau riss gerade von zu Hause aus. Er wusste aus 
      eigener Erfahrung, dass sie jetzt jemanden brauchte, dem 
      sie trauen konnte, nicht einen groben Fremden, der sie be- 
      tatschte. Wenn er sich vorstellte, dass diese naive Unschuld 
      allein durch Londons Straßen geisterte, sträubten sich ihm 
      die Haare. Sie hatte keine Ahnung, was ihr drohte. Mit gro- 
      ßer Beherrschung zwang er sich, sie nur auf die Stirn zu 
      küssen und ihr Kinn leicht zu umfassen. Er würde ihr be- 
      weisen, dass er kein grober Klotz war, sondern sich wie ein 
      echter Gentleman benehmen konnte – doch dann trat sie nä- 
      her. 
    

    
      Mit einem zufriedenen kleinen Seufzen schmiegte sie ihre 
      Wange an seine Brust. 
    

    
      Blade zitterte vor unterdrückter Erregung, als Jacinda fe- 
      derleicht seine Drachen-Tätowierung nachzeichnete. Auch 
      er wollte mehr und erlaubte sich, die Locken der Blondine 
      mit den geschickten Fingern eines Diebes aus den sternför- 
      migen Haarnadeln zu befreien. Langsam zog er die Nadeln 
      aus der schimmernden Pracht, bis Jacindas Locken ihr wie 
      glänzendes Sonnenlicht über die zarten Schultern fielen. 
      Blade ergriff eine Strähne und zog sie glatt, bis sie zu ihrer 
      Taille reichte. Bewundernd betrachtete er Jacinda, als sie 
      plötzlich die Augen aufschlug und ihn strahlend anlächelte. 
      „Was machen Sie denn da?“ schnurrte sie kokett. 
    

    
      Blade schaute ihr in die umwölkten Augen und konnte es 
      nicht fassen, dass er nicht auf der Stelle mit diesem Engel 
      das Bett teilte. 
    

    
      Er ließ ihre Locke los. „Ich ... spiele nur ein bisschen“, 
      flüsterte er heiser, während ihre Locke zurückfederte. Trun- 
      ken und zärtlich erwiderte er ihr Lächeln, ehe er ihre Hand 
      ergriff und sie formvollendet an die Lippen führte. „Du bist 
      das aufreizendste, entzückendste Ding“, hauchte er, wäh- 
      rend er auch ihre andere Hand küsste, „das mir je in meinem 
      Leben begegnet ist, den Canaletto eingeschlossen.“ 
    

    
      Dankbar lächelte Jacinda ihn an. Was für schöne Augen 
      sie hatte, wie funkelnde Sterne am Winterhimmel! 
    

    
      „Wie auch immer“, fuhr Blade fort, „ich fürchte, dass ich 
      ein sehr nachlässiger Gastgeber war.“ 
    

    
      „Oh? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“ 
    

    
      Er musterte sie. „Du bist ganz schön vorlaut, was?“ 
    

    
      „Aber nein! Fragen Sie meine Gouvernante.“ 
    

  
    
      Am liebsten hätte er ihr das koboldhafte Lächeln von den 
      Lippen geküsst, aber er schaffte
       es, sich zusammenzureißen. 
      „Du bist gefährlich“, sagte er leise und schob sie zu seinem 
      Schreibtisch hinüber, wo er ihr den Stuhl hervorzog. 
    

    
      Sie setzte sich, ganz Dame, und kreuzte graziös die Knö- 
      chel. Blade schaute sie verklärt an und konnte kaum glau- 
      ben, dass sie es zugelassen hatte, dass er sie berührte. 
    

    
      Sie mag mich. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit purem 
      Glück. Er, der dem Tod ins Angesicht blickte, dem Henker 
      täglich ein Schnippchen schlug und seine Tage in Londons 
      Unterwelt verbrachte, wurde in Anwesenheit eines hüb- 
      schen Mädchens auf einmal nervös wie ein Schuljunge. Wie 
      dämlich. Was war er nur für ein Idiot. 
    

    
      Es war ihm egal. 
    

    
      „Was ist?“ fragte Jacinda. 
    

    
      „Nichts.“ Rasch sah er sich um
       und überlegte, was man ei- 
      ner echten Lady wohl anbieten konnte. „Möchtest du viel- 
      leicht etwas, äh, Tee haben?“ 
    

    
      Jacinda betrachtete ihn verwundert, als ob sie staunte, 
      dass er schon einmal von solch einem Getränk gehört hatte. 
      „O ja, sehr gerne.“ 
    

    
      In Ordnung. Blade trat an den Kamin und stellte fest, dass 
      er das gesamte heiße Wasser zum Säubern seiner Wunde 
      verbraucht hatte. Verdammt. Verlegen drehte er sich um. 
      Fragend zog sie eine Braue hoch. 
    

    
      „Vielleicht ... ein Glas Wein?“ bot er an. 
    

    
      Sie unterdrückte ein Lächeln. „Das ist sogar noch besser.“ 
      Blade ging zur Truhe und holte seinen besten Rotwein 
      hervor. Dabei sah er seine Hemden als wüstes Knäuel in der 
      Ecke liegen, und ihm fiel ein, dass er ja noch gar nicht ange- 
      zogen war. Hastig zerrte er eines hervor, schüttelte es glatt 
      und streifte es sich über den Kopf. Was das Mädchen wohl 
      von seinen Tätowierungen hielt? Aber das war ja egal, denn 
      es hatte ihn noch nie gekümmert, was andere über ihn dach- 
      ten. 
    

    
      Ich bin das nicht gewohnt, befand er, während er zwei 
      Gläser Wein eingoss. Wenn er mit Carlotta zusammen gewe- 
      sen wäre, hätten sie bereits das Liebesspiel beendet und wä- 
      ren jetzt bei einem Zigarillo danach angelangt. 
    

    
      Blade trug den Wein zu „Miss Smith“ hinüber, und sie be- 
      dankte sich mit einem leichten Neigen des Kopfes. Er nahm 
    

  
    
      einen Schluck und ließ sich dann auf sein Bett sinken. 
    

    
      Von dort aus beobachtete er, wie sie ein paar Schlucke von 
      seinem sauren Wein trank und ihn dann höflich anlog, um 
      seine Gefühle nicht zu verletzen: „Er schmeckt ... sehr gut.“ 
      Sie war die schlechteste Lügnerin, der er je begegnet war. 
      Lässig ließ er sich auf das Bett zurücksinken. „Wenn du mir 
      schon nicht deinen richtigen Namen verraten willst, ,Miss 
      Smith’, erzählst du mir dann wenigstens, warum du wegge- 
      laufen bist?“ 
    

    
      Jacinda starrte angestrengt in ihr Glas und straffte dann 
      die Schultern. „Ich wüsste nicht, warum Sie das interessie- 
      ren sollte.“ Unter langen Wimpern warf sie ihm einen Blick 
      zu. „Sie haben mit O’Dell genug eigene Probleme.“ 
    

    
      „Stimmt“, gab Blade zurück, „aber zufällig habe ich auf 
      dem Gebiet so meine Erfahrungen gemacht.“ Er schwieg. 
      „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Weglaufen 
      sich nicht lohnt.“ 
    

    
      Überrascht hob Jacinda den Kopf. „Sind Sie auch von zu 
      Hause weggelaufen?“ 
    

    
      Blade nickte und seufzte tief. „Es ist Jahre her, und glaub 
      mir, ich kann es nicht empfehlen.“ 
    

    
      „Wieso sind Sie weggerannt? Ich meine ... natürlich nur, 
      wenn Sie es sagen wollen.“ 
    

    
      Nachdenklich betrachtete Blade sie. Sie wollte also seine 
      Geschichte hören und anschließend eventuell ihre erzählen. 
      Warum nicht. „Mein alter Herr hatte eine Vorliebe dafür, 
      mir ein blaues Auge zu verpassen“, begann er wegwerfend. 
      „Nach einem besonders unangenehmen Erziehungserlebnis 
      bin ich weggelaufen. Da war ich dreizehn.“ 
    

    
      „Oh, das tut mir so Leid!“ Voller Mitgefühl sah Jacinda 
      ihn an. 
    

    
      „Mir nicht.“ Er trank noch einen Schluck Wein. 
    

    
      „Kommen Sie aus dem Westen des Landes?“ 
    

    
      „Woher weißt du das?“ 
    

    
      Jacinda lächelte. „Sie rollen Ihre Rs.“ 
    

    
      „Ich komme aus Cornwall. Und du?“ 
    

    
      „Cumberland.“ 
    

    
      „Ah, also verrätst du mir ja doch ein bisschen. Warum 
      rennst du weg, Cumberland?“ 
    

    
      Misstrauisch beäugte sie ihn,
       und er konnte förmlich se- 
      hen, wie ihre Gedanken sich überschlugen. Unbewusst zog 
    

  
    
      sie die Knie an und umschlang sie mit den Armen. 
    

    
      „Komm schon, mir kannst du es ruhig anvertrauen“, 
      drängte er sie. „Bald bist du in Frankreich, und dann sehen 
      wir einander nie wieder. Also egal, was du sagst, es bleibt 
      unter uns.“ Er musterte sie. „Hat dich jemand schlecht be- 
      handelt oder dir Angst eingejagt?“ 
    

    
      „Nein, nichts Derartiges.“ 
    

    
      „Was ist mit der ungewollten
       Verlobung, von der du ge- 
      sprochen hast?“ 
    

    
      „Wirklich, das ist nicht wichtig ...“ 
    

    
      „Was soll das, Cumberland?“ unterbrach Blade sie. „Will 
      Papa, dass du einen hässlichen alten Knacker heiratest?“ 
      Jacinda lächelte reuig, und mit den goldenen Locken erin- 
      nerte sie ihn einmal mehr an einen Engel. 
    

    
      „So in etwa“, wich sie aus. 
    

    
      „Ich verstehe. Nun, ich bin mir sicher, dass wir eine Lö- 
      sung finden werden.“ Blade schnipste mit den Fingern. 
      „Soll ich deinen Ruf zerstören? Das würde dein Problem lö- 
      sen. Der alte Knacker wird dich nicht mehr wollen, wenn du 
      gebrauchtes Gut bist, und ich würde dir den Gefallen nur zu 
      gerne tun.“ 
    

    
      „Hmmm, ein interessanter Vorschlag.“ Jacinda tat so, als 
      würde sie über seine Worte nachdenken. „Vielen Dank für 
      das Angebot, aber ich glaube, ich muss ablehnen.“ 
    

    
      „Gibt es einen anderen, den du
       bevorzugst?“ fragte Blade, 
      diesmal ernst. 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Na, dann heirate den alten Knacker doch, und setz ihm 
      Hörner auf. Damit schlägst du ihnen ein Schnippchen und 
      erbst das Geld, wenn er abkratzt. Weißt du, du musst ein- 
      fach lernen, wie ein Dieb zu denken.“ 
    

    
      „Sie sind ein Teufel“, schalt Jacinda ihn lachend. 
    

    
      „Ich hoffe, dass der Alte wenigstens einen Titel hat.“ 
    

    
      „Den hat er in der Tat, aber ich würde den Mann, den ich 
      heirate, niemals betrügen.“ 
    

    
      „Das behaupten alle.“ 
    

    
      „Ich meine es auch so.“ 
    

    
      „Gute Güte, Miss Smith, bist
       du etwa eine Romantike- 
      rin?“ 
    

    
      „So simpel ist das nicht.“ 
    

    
      „Dann sag es langsam und laut“, entgegnete er, „damit 
    

  
    
      mein simpler Cockney-Verstand es auch begreift.“ 
    

    
      Jacinda blies sich eine Locke aus der Stirn. „Ich weiß 
      nicht, warum Sie das interessiert“, erklärte sie müde. „Nie- 
      mand sonst hört mir je zu.“ 
    

    
      „Ich werde zuhören.“ 
    

    
      Sie schwieg. „Nun, wenn Sie es unbedingt wissen wollen“, 
      begann sie dann, stand auf und ging hinüber zur Kommode. 
      „Ich muss leider zugeben, dass ich mich vor vierzehn Tagen 
      in Ascot ziemlich schlecht benommen habe. Deshalb hat 
      mein ältester Bruder eine Ehe mit einem Mann für mich ar- 
      rangiert, von dem er glaubt, dass er mich zur Ordnung rufen 
      kann.“ Gedankenverloren hob sie ihre Tasche vom Boden 
      auf und wischte den Staub ab. 
    

    
      „Schlecht benommen ... wie denn?“ Blade beobachtete Ja- 
      cinda, die die Tasche zum Schreibtisch trug. Wahrscheinlich 
      war etwas darin, das ihm ihren richtigen Namen verriet. 
    

    
      „Ich habe nur eine harmlose kleine Wette auf ein Renn- 
      pferd abgeschlossen.“ Heftig riss Jacinda ihre Tasche auf 
      und begann, die Haarnadeln hineinzuwerfen. 
    

    
      „Wie viel hast du verloren?“ 
    

    
      „Oh, es ging nicht um Geld. Wissen Sie, ich hatte mein Na- 
      delgeld für die Woche schon ausgegeben, deshalb ... verste- 
      hen Sie ... habe ich mit einer Reihe meiner Verehrer um ei- 
      nen Kuss gewettet. Es war doch nur Spaß – ich war sowieso 
      sicher, dass mein Pferd gewinnen würde. Es war der Favo- 
      rit. Unglücklicherweise fing es im letzten Stück an zu lah- 
      men und wurde nur Dritter.“ 
    

    
      Blade hörte auf zu lächeln. „Wie viele Männer musstest du 
      küssen?“ 
    

    
      „Genau null. Mein Bruder tauchte mit meiner Gouver- 
      nante gerade noch rechtzeitig auf der Bildfläche auf, ehe ich 
      loslegte. Können Sie sich vorstellen, dass Robert mich 
      zwang, mein Versprechen zu brechen? Also wirklich! Und 
      das Nächste, was er tat, war, meinen Ehevertrag mit ...“ 
    

    
      Blade blickte sie abwartend an, als sie fast den Namen hi- 
      nausposaunt hätte. Er hätte
       ihn zu gerne gewusst. 
    

    
      „Mit einem Freund der Familie aufzusetzen“, beendete sie 
      hastig den Satz und seufzte schwer. „Ich habe es nicht böse 
      gemeint. Aber Robert hat gesagt, dass ich mit solchen Din- 
      gen sehr vorsichtig sein muss, damit ich nicht aus der Ge- 
      sellschaft ausgeschlossen werde wie Mama.“ Stumm wand- 
    

  
    
      te Jacinda sich ab und schaute ins Feuer. 
    

    
      Das ist es also, schoss es Blade durch den Kopf. Die gute 
      Gesellschaft hatte ihre Mutter ausgestoßen und die Tochter 
      in den Zwiespalt zwischen Loyalität und verständlicher 
      Angst vor dem eigenen Ruin gestoßen. 
    

    
      Betrübt schaute Jacinda ihn an. „Sie dürfen jetzt nicht 
      schlecht von Mama denken. Sie hat nie gewollt, dass all die 
      verheirateten Männer sich in sie verlieben. Sie haben es ein- 
      fach getan und ihr den Hof gemacht, und Mama ... nun, Ma- 
      ma war ein ,zerbrechliches Gefäß’, wie Robert es ausge- 
      drückt hat.“ 
    

    
      „Robert?“ 
    

    
      „Mein ältester Bruder. Wie kommt es, dass niemand etwas 
      sagt, wenn ein Mann sich eine
       Geliebte nimmt, aber jeder 
      sich das Maul zerreißt, wenn eine Frau dasselbe tut?“ Sie 
      sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. „Es ist nicht ge- 
      recht! Niemand spricht davon, wie begabt Mama war oder 
      was für großartige Essays sie über die Rechte der Frau ver- 
      fasst hat und dass sie die Runde
       durch London gemacht hat, 
      um ihre Freunde rechtzeitig zu einer wichtigen Wahl ins 
      Oberhaus zu bringen – und niemand erwähnt je ihren Hel- 
      dentod!“ 
    

    
      Ihr dünnes Kleid schmiegte sich bei jedem Schritt aufrei- 
      zend an Jacindas schlanke Beine,
       und Blade musste sich zu- 
      sammenreißen, um weiter zuzuhören. „Wie ist sie gestor- 
      ben?“ 
    

    
      Jacinda seufzte, lehnte sich
       an die Kommode und stützte 
      sich mit gepflegten Händen darauf ab. „Mama liebte Frank- 
      reich. Sie war auf der Sorbonne und hatte viele Freunde in- 
      nerhalb der Aristokratie. Während der Revolution hat sie 
      gemeinsam mit einem ihrer Liebhaber, dem Marquis of 
      Carnarthen, die Kinder der Adeligen aus Frankreich he- 
      rausgeschmuggelt, um sie vor der Guillotine zu retten, aber 
      dann wurde sie gefasst und als Spionin hingerichtet.“ 
    

    
      „Himmel!“ stieß Blade hervor. „Ist das wahr?“ 
    

    
      „Ja.“ Jacinda kehrte müde zum Schreibtisch zurück, 
      hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ließ sich auf 
      den Stuhl sinken. Sie starrte in die Ferne, und Blade fand, 
      dass sie wie die personifizierte Jugend aussah. „Können Sie 
      mein Dilemma verstehen? Ich möchte wie sie sein – ich 
      möchte 
      mehr 
      sein, aber wie kann ich das, wenn jede meiner 
    

  
    
      Bewegungen nach den unsinnigen Regeln der Gesellschaft 
      beurteilt und eingeengt wird und ich noch dazu den Mühl- 
      stein der Schande meiner Mutter um den Hals trage?“ 
    

    
      „Beim Pferdrennen um Küsse zu wetten klingt mir nicht 
      sehr nach Anpassung. Das kommt mir eher wie eine absicht- 
      liche Düpierung der Gesellschaft vor.“ 
    

    
      „Mag sein. Können Sie mir einen Vorwurf daraus machen, 
      dass ich sie verabscheue? Meine Mutter war mehr wert als 
      all die pompösen Heuchler zusammengenommen, und doch 
      haben sie sie verstoßen, und nun ist sie tot. Ich hatte nicht 
      einmal die Chance, sie kennen zu lernen.“ 
    

    
      „Nun“, begann Blade trocken, „ich hoffe, dass du deiner 
      Familie zumindest eine Nachricht hinterlassen hast.“ 
    

    
      „Natürlich! Ich will ja nicht, dass sie sich Sorgen ma- 
      chen.“ Ein Blick auf die staubige Kaminuhr verriet Jacinda, 
      dass es jetzt Mitternacht war. „Ich bezweifle, dass sie sie 
      schon gefunden haben. Wahrscheinlich sind sie noch bei Al- 
      mack’s. Blade, können Sie mich
       zurück zur Postkutschen- 
      station bringen, oder muss ich den Weg selbst finden?“ 
    

    
      Er antwortete nicht gleich. „Warum bleibst du nicht eine 
      Weile hier?“ schlug er vor. „Schlaf erst einmal eine Nacht, 
      bevor du nach Frankreich reist. Du kannst mein Bett ha- 
      ben.“ 
    

    
      Jacinda ließ die Hände sinken
       und sah ihn überrascht an. 
    

    
      „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du alleine da drau- 
      ßen herumläufst. Keiner hier wird dir ein Haar krümmen, 
      das verspreche ich dir – und wer weiß, vielleicht erweist sich 
      der Einfluss von so viel weiblicher Schönheit wirklich als 
      heilsam für meine Moral.“ 
    

    
      Jacinda errötete und lächelte. „Das ist wirklich sehr nett 
      von Ihnen, aber mein Entschluss steht fest. Ich möchte un- 
      bedingt vor Morgengrauen an der Küste sein. Außerdem 
      sind alle meine Sachen noch in der Postkutschenstation, 
      und die Kutsche wartet auf mich.“ 
    

    
      „Dann mach, was du willst.“ Blade spürte ungerechtfer- 
      tigten Ärger über ihre Ablehnung, suchte aber trotzdem 
      nach einer Möglichkeit, Jacinda
       noch länger festzuhalten. 
      „Darf ich dich etwas fragen?“ 
    

    
      „Ich denke schon.“ 
    

    
      „Was waren denn diese Sünden, die deine Mutter began- 
      gen haben soll?“ 
    

  
    
      „Wollen Sie das wirklich wissen?“ 
    

    
      „Sonst würde ich ja nicht fragen.“ 
    

    
      „Mama hatte sechs Kinder von vier verschiedenen Män- 
      nern.“ Herausfordernd blickte sie ihn an, und er wusste, 
      dass seine Reaktion jetzt entscheidend war. 
    

    
      Falls sie befürchtete, er würde ihre Mutter jetzt moralisch 
      verurteilen, hatte sie anscheinend vergessen, wer er war. 
      Gleichmütig hob er eine Braue. „Donnerwetter.“ 
    

    
      Jacinda freute sich, wie ungerührt er ihr Geheimnis zur 
      Kenntnis nahm. „Sie war schön, begabt – und auch noch 
      tapfer. Fast jeder Mann war in sie verliebt, und fast jede 
      Frau hat sie gehasst.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Blade betrachtete ein kleines Loch in sei- 
      ner Hose. „Deine Mutter hat also für einen Skandal gesorgt, 
      und jetzt lauern alle darauf, dass du ihr nachschlägst.“ 
    

    
      „Genau. Bestimmt schließen sie schon Wetten ab. ,Wie 
      lange noch, dass das Mädchen für den ersten Skandal sorgt? 
      Und mit wem?’ Allen voran Daphne Taylor.“ 
    

    
      „Wer?“ 
    

    
      „Sie ist eine Pest. Die Tochter von Viscount Erhard und 
      die 
      Schönheit der Saison“, erklärte Jacinda sarkastisch und 
      winkte ungeduldig ab. „Aber soll sie nur lästern. Ich werde 
      der Gesellschaft den Gefallen nicht tun, in einen Skandal 
      verwickelt zu werden. Ich benehme mich zwar ab und zu da- 
      neben, aber im Gegensatz zu meiner Mutter weiß ich ganz 
      genau, wie weit ich gehen kann. Und das ist gut so“, setzte 
      sie bitter hinzu, „denn die Gesellschaft fing schon an zu 
      prophezeien, dass ich in die Fußstapfen meiner Mutter tre- 
      te, als ich noch im Schulzimmer saß.“ 
    

    
      „Und? Wirst du das?“ wollte er wissen. 
    

    
      Verwirrt schaute sie ihn an, ganz verblüffte Unschuld, als 
      wenn er derjenige wäre, der die Antwort darauf kenne. „Um 
      die Wahrheit zu sagen ... ich weiß es nicht genau.“ 
    

    
      Plötzlich packte ihn unbändige Lust. 
    

    
      Jacinda lächelte ihn an, froh, ihr Geheimnis gelüftet zu 
      haben. Da wurde Blade klar, dass sie ihm etwas viel Wichti- 
      geres als ihren Namen verraten hatte. Auch wenn sie noch 
      unschuldig sein mochte, die Einladung in ihren Augen war 
      unmissverständlich. 
    

    
      „Soll ich dir helfen, das herauszufinden?“ fragte er leise. 
      Ihr heißes Erröten und das scheue Schweigen konnten nur 
    

  
    
      eins bedeuten. 
    

    
      Blade erhob sich, stellte sein Weinglas ab und war mit we- 
      nigen Schritten bei ihr, um sich vor ihr auf die Knie zu sen- 
      ken und seine Hände sacht über ihre Oberschenkel gleiten 
      zu lassen. Himmel, sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sie 
      begehrte! 
    

    
      „Blade“, begann sie und schlang ihm in sinnlichem Will- 
      kommen die Arme um den Hals, „versprichst du mir, dass du 
      nicht schlecht von mir denken wirst, auch wenn es mir ge- 
      fällt?“ 
    

    
      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich habe ganz fest 
      vor, Mylady, dass es Ihnen gefallen wird.“ Dann eroberte er 
      ihren Mund mit einem Kuss. 
    

    
      In achtzehn Jahren hatte Jacinda nichts auf einen Mann wie 
      Billy Blade vorbereitet. Sein Kuss jagte ihr einen Schauer 
      durch den Körper, und ihr Herz begann in verbotenem Ver- 
      langen wild zu schlagen. Der Himmel mochte ihr helfen, 
      aber das war genau das, was sie gewollt hatte. 
    

    
      Blade drängte ihre Lippen auseinander und eroberte 
      hungrig ihren Mund, und sie kam ihm bereitwillig entgegen. 
      Er schmeckte nach Wein, Zigarillo und Mann, und seine 
      Brust presste sich da, wo sein Hemd offen war, warm an ih- 
      ren Körper. Jacinda stieß ein leises Stöhnen aus, legte ihm 
      die Hand in den Nacken und zog ihn noch dichter an sich 
      heran. Dann küsste sie ihn selbstvergessen, denn sie wusste, 
      dass sie ihn nie Wiedersehen würde – und dass sie mit die- 
      sem Kuss ihre Unschuld über Bord warf und das kämpferi- 
      sche Banner ihrer Mutter ergriff. 
    

    
      Schließlich war der erste Liebhaber ihrer Mutter auch ein 
      Schurke gewesen, der Preisboxer Sam O’Shea, genannt der 
      Killarney-Schmetterer. Billy Blade hätte Mama bestimmt 
      gefallen. 
    

    
      Jacinda schob die Hände in sein offenes Hemd und lieb- 
      koste die seidige, warme Haut, die sich über breiten Schul- 
      tern und einem harten Brustkorb spannte, während Blade 
      ihre Haare ergriff und sie sanft im Nacken zusammennahm, 
      um Jacindas Kopf zurückzubiegen. Dann wanderte sein hei- 
      ßer Mund langsam über ihre Kehle. Seine erfahrenen Hän- 
      de suchten sich einen Weg zum Ausschnitt ihres Kleides, das 
      er langsam über ihre Schultern
       hinunterzog. Jacinda wand 
    

  
    
      sich und half ihm, ihre Brüste zu befreien, dann beobachte- 
      te sie fasziniert, wie Blade ihre Brustspitzen in den Mund 
      nahm. 
    

    
      Die anfangs leichte Liebkosung
       entwickelte sich zu lei- 
      denschaftlicher Hingabe, und schon bald wurde Jacinda 
      von Lust überwältigt. Sie schloss die Augen und ließ ihren 
      Kopf zurücksinken, während sie Blades Berührungen ge- 
      noss und nach immer mehr Nähe verlangte. 
    

    
      „Billy“, flüsterte sie schwach und streichelte seine Wan- 
      gen, das feste Kinn, die starken Schultern. Ihre Berührun- 
      gen feuerten ihn nur noch mehr an. 
    

    
      Blade zog eine Spur von Küssen von ihrer Kehle zurück zu 
      ihren Lippen, lockte und reizte Jacinda, ehe er sie plötzlich 
      hochhob und zu seinem Bett hinübertrug. Sie begann zu 
      protestieren, aber dann hüllten die exotischen Düfte seiner 
      Matratze sie ein, und sie verstummte. Blade stützte sich auf 
      und schob seinen muskulösen Körper über sie, während er 
      mit einem Knie ihre Schenkel auseinander drängte. Jacinda 
      umschlang ihn mit Armen und Beinen, und jede Stelle ihrer 
      Körper, wo sie einander berührten, brannte wie Feuer. Die 
      wilde Glut des Kusses und das Gewicht seines Körpers auf 
      ihrem brachten Jacindas Blut zum Sieden. Mit zitternden 
      Fingern strich sie durch sein blondes Haar. 
    

    
      Sanft griff Blade nach ihrer Hand und verschränkte ihre 
      Finger mit seinen. Diese intime Geste verstärkte Jacindas 
      Verlangen nur noch. Sie spürte, wie seine harte Männlich- 
      keit sich an sie presste, und in ungezügeltem Verlangen hob 
      sie ihm ihre Hüften entgegen. Ihr Herz klopfte, und ihr gan- 
      zer Körper schien in Flammen zu stehen. Blade riss seinen 
      Mund von ihrem los. 
    

    
      „Ich muss in dir sein.“ 
    

    
      „Nein“, keuchte Jacinda und schlug benommen die Augen 
      auf. 
    

    
      „Du wirst für mich bereit sein“, beruhigte Blade sie und 
      stützte sich auf den Ellbogen, während er langsam ihr Kleid 
      nach oben zog. 
    

    
      „Blade“, protestierte sie unsicher. 
    

    
      „Pst.“ 
      Er senkte seinen Mund auf ihren und strich gleich- 
      zeitig mit einer federleichten Berührung zwischen ihren 
      Schenkeln entlang, ehe er seine Finger in ihre feuchte Weib- 
      lichkeit versenkte. 
    

  
    
      „Oh“, stöhnte Jacinda entzückt
       auf und wand sich unter 
      seinen Berührungen, dann küsste sie ihn, als wollte sie ihn 
      verschlingen, als seine erfahrenen Hände sie streichelten, 
      verwöhnten und seine Fingerspitze mit ihr spielte. Jacinda 
      war fast verrückt vor Verlangen. Wie von selbst spreizte sie 
      die Beine, um seinen Körper willkommen zu heißen. Gera- 
      de, als sie kurz vor einer wundervollen Entdeckung stand, 
      hielt er inne und hob die Hand, um mit zitternden Fingern 
      seine Hose aufzuknöpfen. Jacinda wimmerte und griff nach 
      ihm. „Bitte ...“ 
    

    
      Überrascht betrachtete Blade sie, dann wurde sein Blick 
      weich. „Liebes, es ist alles gut.“ Er drückte sie zurück in die 
      Kissen, küsste ihre Augenlider und stellte sein eigenes Ver- 
      langen zurück, um ihres zu erfüllen. 
    

    
      Blade flüsterte ihr kehlige Liebkosungen zu, und Jacindas 
      Sinne gerieten immer mehr in Aufruhr. Als er ihr befahl, 
      sich hinzugeben, gehorchte sie willenlos. Starke, kundige 
      Finger gaben ihr die Erfüllung, nach der sie verlangte, dran- 
      gen in sie ein, bis ihr Körper in Wellen der Ekstase verging. 
      Nur undeutlich war sie sich bewusst, dass er mit brennen- 
      den Blicken ihre Hingabe verfolgte, bis sie erschöpft, über- 
      wältigt und wunderbar gesättigt in die Kissen zurücksank. 
      Es dauerte eine Weile, bis Jacindas Herz wieder normal 
      schlug. Eine Welle des Glücks erfasste sie, und fast hätte sie 
      vor Freude gelacht. Sanft umfasste Blade ihre Brust, und 
      das Gefühl erneuter Erregung
       ließ sie die dunklen Schuld- 
      gefühle verdrängen, die auf sie einstürmten. 
    

    
      „Es tut mir Leid, Blade, ich wusste nicht ... ich konnte 
      nicht ...“ 
    

    
      „Pst“, flüsterte er und küsste erst ihre Nasenspitze und 
      dann ihre Wange. „Geht es dir jetzt besser?“ 
    

    
      „Besser? Es war himmlisch.“ 
      Mit einem kehligen Lachen 
      streckte sie sich unter ihm wie eine Katze. „Ich hätte nie ge- 
      dacht, dass es so herrliche Gefühle gibt.“ 
    

    
      „Was du nicht sagst“, neckte er sie. 
    

    
      „Ahhh“, 
      stöhnte Jacinda und kuschelte sich tiefer in die 
      Matratze, „jetzt kann Frankreich kommen.“ 
    

    
      Blade lachte und küsste sie. „Du bist bezaubernd“, stieß 
      er heiser hervor. „Entspann dich, und genieß es.“ Damit lös- 
      te er sich aus ihrer Umarmung und stand auf. Träumerisch 
      blickte Jacinda ihm nach. Er stand mit dem Rücken zu ihr, 
    

  
    
      und durch das weiße Hemd konnte sie den Phönix schim- 
      mern sehen. Mit einem glücklichen Seufzen schloss sie die 
      Augen und gab sich den neu gefundenen Gefühlen hin, oh- 
      ne einen Gedanken an ihre ungewisse Zukunft zu ver- 
      schwenden. 
    

    
      Dadurch merkte sie nicht, dass Blade sich ihre Tasche ge- 
      holt hatte und sie jetzt durchwühlte. 
    

    
      „Wo bist du, Billy?“ murmelte sie trunken und staunte, 
      wie verführerisch ihre Stimme klang. „Komm zurück zu 
      mir.“ Sie wollte ihn unbedingt küssen, aber als sie ungedul- 
      dig die Augen aufschlug, um zu schauen, wo er blieb, stellte 
      sie fest, dass er am Schreibtisch stand. Erst begriff sie nicht, 
      was er tat, aber dann sah sie ein paar ihrer Sachen auf der 
      Tischfläche verstreut liegen und verstand. 
    

    
      Mit einem Aufkeuchen setzte Jacinda sich auf. „Du 
      Schuft!“
    

  
    
      4. KAPITEL 
    

    
      „Du tust mir Unrecht, Cumberland“, erwiderte Blade. „Ich 
      habe nur deine Interessen im Auge. Für was für einen Mann 
      hältst du mich? Ich nehme mir doch nicht gewisse Freihei- 
      ten bei einer jungen Dame heraus, wenn ich noch nicht ein- 
      mal weiß, wie sie heißt.“ 
    

    
      Jacinda sprang wütend vom Bett auf und lief auf ihn zu. 
      „Das ist ein abscheulicher Trick! Ganz abscheulich!“ 
    

    
      „Dir scheint es Spaß gemacht zu haben.“ 
    

    
      „Ich verlange, dass du mir auf der Stelle meine Sachen 
      wiedergibst!“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      Als Jacinda den warnenden Unterton in seiner Stimme 
      bemerkte, blieb sie stehen. Sie war wütend und voller 
      Angst, dass er herausfinden könnte, wer sie war. Anderer- 
      seits hatte sie keine Chance gegen ihn, dafür war er viel zu 
      stark. „Ich habe dir vertraut.“ 
    

    
      „Wenn du mir vertraut hättest, hättest du mir deinen Na- 
      men verraten.“ 
    

    
      „Tu das nicht, Blade. Was spielt es für eine Rolle, wer ich 
      bin?“ 
    

    
      „Lass es mich so ausdrücken: Ich möchte gerne wissen, 
      wie hoch du über mir stehst.“ Damit griff er erneut in ihre 
      Tasche. 
    

    
      Jacinda presste sich die Hand an die Stirn und konnte nur 
      hoffen, dass er nicht lesen konnte. Ihre Reisepapiere waren 
      in der Tasche. Wenn er doch lesen konnte, würde er heraus- 
      finden, wer sie war, und sie auf der Stelle zu ihren Brüdern 
      zurückschicken. 
    

    
      Jacinda schlang die Arme um sich und beobachtete, wie 
      Blade die Münzen, die sie in der schmutzigen Gasse einge- 
      sammelt hatte, zu einem sauberen Haufen aufschichtete. Als 
    

  
    
      Nächstes warf er ihre Handschuhe, eine Bürste und einen 
      Kamm beiseite. Als er dann wieder in die Tasche griff, zog 
      er ihr sauber gebügeltes Taschentuch hervor, faltete es aus- 
      einander und betrachtete die eingestickten Initialen. 
    

    
      „J. M. K.“, las er vor und schaute sie fragend an. 
    

    
      Er kann lesen, dachte Jacinda erschrocken. Aber viel- 
      leicht nur einzelne Buchstaben? Trotzig musterte sie ihn und 
      antwortete nicht. 
    

    
      „Was ist das?“ Jetzt zog er ihr Buch hervor und blätterte 
      darin, als wenn er so etwas noch nie gesehen hätte. 
    

    
      Jacinda atmete tief durch. „Das ist ,Der Korsar’ von Lord 
      Byron. Pass auf, dass du es nicht kaputtmachst ...“ 
    

    
      Er schnaubte und wollte es schon beiseite legen, als die 
      Reisepapiere aus dem Buch fielen. „Was ist das?“ fragte er 
      und hob sie auf. 
    

    
      Der Fund veranlasste Jacinda zu einem neuen Versuch, 
      sein Schnüffeln zu vereiteln.
       „Gib sie sofort zurück, du 
      Schuft!“ rief sie, lief auf Blade zu und versuchte, ihm die 
      Papiere aus der Hand zu reißen, aber er nahm sie einfach in 
      die andere Hand und lachte Jacinda aus. „Gib mir das sofort 
      zurück, sonst gehe ich in die Bow Street, das schwöre ich, 
      Blade!“ 
    

    
      „Das tust du ja doch nicht“, entgegnete er. „Du würdest 
      dir die Augen ausweinen, wenn sie mich hängten.“ 
    

    
      „Du mieser Bastard!“ 
    

    
      Blade hielt sie mühelos mit einer Hand auf Abstand, wäh- 
      rend er mit der anderen ihren Pass aufblätterte und ver- 
      suchte, im Kerzenlicht ihren Namen zu erkennen. Voll 
      schlimmer Vorahnungen betrachtete Jacinda seine gemei- 
      ßelten Züge, die nichts verrieten, während sie mit angehal- 
      tenem Atem auf seine Reaktion wartete. 
    

    
      Blade schwieg lange. Dann ließ er Jacinda los, ergriff den 
      Pass mit beiden Händen und trat näher zur Kerze. 
    

    
      Er kann doch nicht lesen, frohlockte Jacinda innerlich, 
      aber dann sah sie, dass er blass wurde. 
    

    
      „Ach du meine Güte“, sagte er schwach. „Du bist Lady ... 
      Jacinda Knight.“ 
    

    
      Jacinda schloss kurz die Augen. Verflixt! 
    

    
      „Du verräterisches Biest!“ schrie Blade sie auf einmal an 
      und fuhr zu ihr herum. „Du hättest mich warnen können. 
      Und du wagst es, mir meinen Trick vorzuwerfen? Wenn ich 
    

  
    
      gewusst hätte, wer du bist, Mylady, 
      hätte ich dich niemals 
      angerührt. Wenn ich gewusst hätte, dass du Luciens 
      Schwester bist ... Himmel, willst du, dass ich umgebracht 
      werde?“ 
    

    
      „Ich habe alles versucht, um
       dich da herauszuhalten.“ 
      Wieder griff Jacinda nach ihren Papieren, aber er hielt sie 
      hoch über seinen Kopf. 
    

    
      „Aber offenbar ohne Erfolg. Ich kann es nicht fassen. Aus- 
      gerechnet du! Die jungfräuliche Schwester von Lord Lu- 
      cien!“ Ungläubig betrachtete er sie und ging dann zum Ka- 
      min, wo er kopfschüttelnd in die Glut starrte. „Jacinda 
      Knight reißt von zu Hause aus!
       Bist du verrückt, Mädchen? 
      Du hast genug zu essen, ein Dach über dem Kopf, eine Fa- 
      milie, die dich liebt, und Blut, das fast so blau ist wie das des 
      Königs. Du führst ein Leben, in dem dir alles auf einem Sil- 
      bertablett gereicht wird. Was willst du denn noch?“ 
    

    
      „Freiheit!“ schrie Jacinda ihn an. „Meine Güte, Blade, 
      denkst du denn, dass Komfort alles ist, was im Leben 
      zählt?“ 
    

    
      „Ich glaube, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist!“ Er 
      drehte sich um, stemmte die Hände in die Taille und schau- 
      te Jacinda wütend an. „Du hast keine Ahnung, wie gut du es 
      hast! Ist dir mal aufgefallen, in welcher Verfassung das 
      Land ist? Wir leben in gefährlichen Zeiten. Hungersnot. 
      Schlechte Ernten. Eine halbe Million Männer ist aus dem 
      Krieg zurück und findet keine Arbeit. Überall machen die 
      Geschäfte dicht. Es kann gut sein, dass du deine berühmten 
      Brüder noch brauchst, damit sie dich beschützen, denn je- 
      den Moment könnte sich die Bevölkerung erheben. Ein Fun- 
      ke, und das ganze Pulverfass fliegt in die Luft – und deine 
      feinen Lords wissen das ganz genau. O ja, jeder einzelne, 
      erst Recht diese Schlange Sidmouth im Innenministerium. 
      Seine Lordschaft hat immer nur dieselbe Antwort auf jedes 
      Problem: noch einen Galgen bauen.“ 
    

    
      „Und wenn, Blade? Willst du die Regierung stürzen?“ 
      fragte Jacinda in gelangweiltem Ton. 
    

    
      „Ganz im Gegenteil, Mylady. 
      Ich tue mein Bestes, um für 
      Ordnung zu sorgen“,
       entgegnete er. „Was glaubst du wohl, 
      warum ich gegen O’Dell kämpfen muss? Ich verrate dir, wie- 
      so – weil die Behörden nie einen Fuß in diese Gegend setzen 
      würden. Ich will ganz offen mit dir sein, Lady Jacinda. Letz- 
    

  
    
      ten Monat haben O’Dell und seine Leute ein Haus weiter ei- 
      ne Dreizehnjährige vergewaltigt
       – verzeih, wenn ich deine 
      empfindlichen Gefühle verletze. Ihr Vater ist zur Polizei ge- 
      gangen, aber er ist ein irischer Katholik ohne einen Pfennig, 
      so dass sie keinen Finger rühren, um ihm zu helfen. Deshalb 
      ist er zu mir gekommen – denen da oben ist das einfach al- 
      les nicht wichtig. Aber lass nur Lady Sudeby ein Gemälde 
      verlieren“, er lachte bitter auf und deutete auf das Bild, 
      „dann wird die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, um es 
      wiederzufinden. Während wir hier ums nackte Überleben 
      kämpfen, zerbricht sich deine Klasse nur den Kopf darüber, 
      ob sie ihr Landhaus im chinesischen oder im gotischen Stil 
      einrichten soll!“ Blade war jetzt laut geworden. 
    

    
      Jacinda schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß, dass es 
      Ungerechtigkeit gibt, aber wenn du einmal deinen Kopf be- 
      nutzen würdest statt immer nur die Fäuste, wäre dir klar, 
      dass du mit deinen Dutzenden von Gefolgsleuten und die- 
      sem Haus besser dran bist als die meisten. Du kannst das 
      nicht verstehen, weil du frei 
      bist. Du wirst nicht bei jedem 
      Schritt von hundert Leuten überwacht, die nur darauf war- 
      ten, dass du einen Fehler machst, damit sie dich den Wölfen 
      vorwerfen können.“ 
    

    
      Blade schaute sie an, dann zuckte er die Schultern. „Ver- 
      zeihung, 
      Mylady, 
      vielleicht hast du Recht, und wir können 
      einander wirklich nicht verstehen. Aber eines weiß ich ge- 
      nau: Deine Überlebenschancen sind in deiner Welt viel grö- 
      ßer als in meiner.“ 
    

    
      Damit bückte er sich und warf ihre Reisepapiere ins Feu- 
      er. 
    

    
      Jacinda stieß einen Schrei aus und rannte zum Kamin, 
      aber Blade packte sie um die Taille und hielt sie fest, wäh- 
      rend sie mit ansehen musste, wie ihre Freiheit in Flammen 
      aufging. 
    

    
      Manchen Leuten kann man es nie Recht machen, dachte 
      Blade, als er kurz darauf Ihrer Ladyschaft in der dunklen 
      Droschke gegenübersaß. Was hatte sie denn erwartet? 
    

    
      Die Tochter eines verdammten Herzogs! 
    

    
      Jacinda trug wieder ihren schmutzigen Reisemantel, den 
      sie bis zum Hals zugeknöpft hatte, und ihre Haare waren 
      wieder halbwegs sorgfältig hochgesteckt. Alle ihre Sachen 
    

  
    
      befanden sich wieder in der Tasche, und jeder Penny, den 
      Eddie ihr gestohlen hatte, war zurückgezahlt. Blade war 
      fast das Herz stehen geblieben,
       als er gesehen hatte, dass sie 
      ihre Diamanten nicht mehr trug, und sein erster Gedanke 
      war gewesen, dass einer seiner Männer sich vergessen hatte. 
      Aber als er nach Jimmy hatte pfeifen wollen, hatte sie ihn 
      kalt darüber aufgeklärt, dass sie den Schmuck in die Tasche 
      getan hatte. 
    

    
      Das war das Letzte, was sie zu ihm gesagt hatte. Und jetzt 
      schaute sie ihn nicht einmal an. Jacinda saß ihm gegenüber, 
      blickte mit verschlossenem Gesicht aus dem Fenster und 
      wirkte verraten, hoffnungslos und wütend. Blade wusste, 
      dass er das Richtige tat, aber – typisch Frau – Jacinda hass- 
      te ihn dafür. Das verrückte Mädchen hätte sich fast kopf- 
      über ins Feuer gestürzt, nur um ihre Reisepapiere zu retten. 
      Sie hätte, es niemals in einem Stück nach Dover geschafft, 
      geschweige denn nach Frankreich. Er war nur froh, dass sie 
      nicht in Tränen ausgebrochen war. 
    

    
      Und doch – ihr trauriges Gesicht versetzte ihm einen 
      Stich, und bei der Aussicht, dass er sie nie Wiedersehen wür- 
      de, hätte er am liebsten mit der Faust an die Wand geschla- 
      gen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihre Brüder 
      ihn wahrscheinlich kastrierten, wenn sie erfuhren, wie er sie 
      angefasst hatte. Er bereute nicht eine Sekunde lang, was er 
      getan hatte, aber er freute sich
       auch nicht gerade auf die be- 
      vorstehende Auseinandersetzung. Lucien Knight konnte ei- 
      nen mit seinem scharfen Verstand förmlich sezieren, und 
      sein Bruder Damien, der Kriegsheld, war schlicht Furcht 
      einflößend. Blade hatte gehört, dass es noch mehr Brüder 
      gab, aber die hatte er nie kennen gelernt, und unter den ge- 
      gebenen Umständen legte er auch keinen großen Wert da- 
      rauf. 
    

    
      Blade warf Jacinda einen Blick zu und erhaschte für einen 
      kurzen Moment im Mondlicht ihr Profil, ehe sie wieder in 
      die Häuserschluchten eintauchten und tiefe Dunkelheit in 
      der Droschke herrschte. Das einzige Geräusch in der lasten- 
      den Stille war das Klappern der Pferdehufe und das Knir- 
      schen der Räder auf den Steinen. Langsam ging die Stim- 
      mung Blade auf die Nerven. 
    

    
      „Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein“, fühlte er 
      sich bemüßigt, Jacinda mitzuteilen. 
    

  
    
      „Es wird nichts nützen. Ich renne auf der Stelle wieder 
      weg.“ 
    

    
      „Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss Lucien da- 
      vor warnen.“ 
    

    
      Jacinda schaute ihn an, und kurz erkannte er ihr Gesicht 
      im Schein einer Laterne. „Du hast kein Recht, mir das an- 
      zutun. Warum zwingst du mir deinen Willen auf?“ 
    

    
      „Weil ich Recht habe und du Unrecht. Ich tue das nur für 
      dich.“ 
    

    
      „Ah, ihr Männer“, gab sie bitter zurück. „Ihr zermahlt die 
      Frauen wie ein großer Mühlstein. Das werde ich dir niemals 
      verzeihen.“ 
    

    
      „Nun, Liebes, das spielt wohl kaum eine Rolle.“ Trübe 
      zündete Blade sich ein Zigarillo an, um sein schlechtes Ge- 
      wissen zu betäuben. „Wir bewegen uns nicht gerade in den- 
      selben Kreisen.“ 
    

    
      „Kaum.“ Jacinda schwieg. „Das war’s dann also. Es ist 
      vorbei. Jetzt werde ich Lord Griffith heiraten müssen.“ 
    

    
      „Ist er denn so schlimm?“ 
    

    
      Sie warf ihm einen Blick zu, der seinem Gewissen einen 
      Stich versetzte. 
    

    
      „Wenn du ihn nicht willst, musst
       du es deiner Familie sa- 
      gen“, erklärte er heftig. 
    

    
      „Das verstehst du nicht. Robert hört gar nicht zu ...“ 
    

    
      „Dann bring ihn dazu, dass er zuhört! Tritt für dich selbst 
      ein, Mädchen!“ 
    

    
      „Du weißt nicht besonders viel über Herzöge, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      Blade musste über ihren Ton lächeln. „Nein, aber ich weiß, 
      dass deine Brüder alles für dich tun würden und dass du 
      nicht einfach vor deinen Problemen wegrennen kannst.“ 
    

    
      „Das hast du doch auch gemacht.“ 
    

    
      „Bei mir war das etwas anderes.“ 
    

    
      „Weil du ein Mann bist?“ 
    

    
      „Weil ich keine Wahl hatte. Wenn ich geblieben wäre, hät- 
      te mein Vater mich irgendwann umgebracht.“ 
    

    
      Jacinda starrte ihn in der Dunkelheit eine Weile an, dann 
      schaute sie weg. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich 
      aus, bis Blade seinen Entschluss langsam bereute. Verlegen 
      rutschte er auf seinem Platz hin und her und schlug die Bei- 
      ne übereinander. Seine Seite schmerzte. 
    

  
    
      „Was ist mit meinen Sachen?“
       fragte Jacinda schließlich. 
      „Du weißt doch, ohne die netten Nichtigkeiten und den 
      hübschen Kram kann eine Frau nicht glücklich sein. Meine 
      Reisetruhen sind noch in der Postkutschenstation.“ 
    

    
      „Darum kann sich dein Bruder kümmern.“ 
    

    
      „Woher kennst du Lucien überhaupt?“ 
    

    
      „Das spielt keine Rolle.“ 
    

    
      „Aber das tut es sehr wohl. Wahrscheinlich ist es für mein 
      kleines, weibliches Gehirn zu viel, wenn es die Wahrheit hö- 
      ren soll. Wie gut ihr Männer doch seid, dass ihr mich immer 
      beschützt. Zum Glück kann ich mir selbst einen Reim da- 
      rauf machen. Lucien bezahlt dich, damit du ihn über die 
      Vorgänge in der Unterwelt auf dem Laufenden hältst, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      Es war so dunkel, dass Blade nur das Funkeln ihrer Augen 
      sehen konnte, ehe sie sich abwandte und wieder aus dem 
      Fenster schaute. „Ich glaube, dass du für ein bisschen Silber 
      alles tun würdest. Was meinst
       du, wie viel bekommst du da- 
      für, dass du mein Leben ruiniert hast?“ 
    

    
      Blade, der sich schon unbehaglich fühlte, weil er ihr von 
      seinem gewalttätigen Vater erzählt hatte, betrachtete sie 
      trotzig. „Ich ruiniere dein Leben nicht, du Dummkopf. Ich 
      ziehe gerade deinen Kopf aus der Schlinge.“ 
    

    
      „Das tust du nicht. Ich weiß, warum du das machst. Weil 
      du Angst vor meinen Brüdern hast ...“ 
    

    
      „Ich habe vor niemandem Angst“, fiel Blade ihr ungehal- 
      ten ins Wort. 
    

    
      „Sie brauchen nichts zu erfahren“, erwiderte Jacinda, 
      „noch kannst du mich gehen lassen.“ 
    

    
      „Tut mir Leid, das kann ich nicht machen.“ 
    

    
      „Es tut dir Leid? Das wird es auch! Warte, bis ich meinen 
      Brüdern erzähle, was du mir angetan hast ...“ 
    

    
      „Du meinst, worum du mich angebettelt hast?“ 
    

    
      „Dein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert.“ 
    

    
      „Na los, erzähl es ihnen doch!“ Blade lehnte sich zurück. 
      „Sie werden dich in ein verdammtes Kloster stecken.“ 
    

    
      Jacinda schaute ihn aus schmalen Augen an. „Kannst du 
      eigentlich auch reden, ohne zu fluchen?“ 
    

    
      Blade lächelte nur und blies den Rauch seines Zigarillos 
      aus. Wütend wedelte Jacinda mit den Händen durch die 
      Luft und ließ das Fenster einen Spalt hinunter. Dann stand 
    

  
    
      sie auf und setzte sich auf seine Seite. Er saß unbewegt da, 
      als sie die Hand auf seinen Schenkel legte, aber sein Herz 
      fing an, schneller zu schlagen. 
    

    
      „Billy“, gurrte sie leise und ließ ihre behandschuhten Fin- 
      ger höher gleiten. „Du würdest mich doch gehen lassen, 
      wenn ich dir dieselbe Lust verschaffen würde wie du mir, 
      nicht wahr?“ 
    

    
      Blade hob eine Braue. „Du willst anscheinend unbedingt 
      nach Frankreich.“ 
    

    
      „Zeig mir, was ich machen muss.“ Und mit einem locken- 
      den Lächeln strich sie ihm ohne Vorwarnung leicht über sei- 
      ne pochende Männlichkeit. Blade spürte die Lust in sich 
      hochschießen, aber dennoch fand er die Kraft, Jacindas 
      Hand von seinem Körper zu schieben. 
    

    
      „Du kleine schamlose Schlampe“, sagte er freundlich. 
    

    
      „Komm, du willst es doch“, flüsterte sie. 
    

    
      „Ich habe ja Carlotta.“ 
    

    
      „Uhh!“ Jacinda stieß leise ein paar französische Flüche 
      aus und verzog sich beleidigt zurück auf ihren Platz, wo sie 
      die Arme vor der Brust verschränkte und ihn wütend an- 
      starrte. 
    

    
      Blade grinste und zog an seinem Zigarillo. Wieder 
      herrschte wütendes Schweigen, bis sie die elegante Gegend 
      erreichten, in der Lucien wohnte. In wenigen Augenblicken 
      waren sie da. 
    

    
      „Nun“, begann Jacinda, „du kennst jetzt meinen richtigen 
      Namen, da ist es nur gerecht, wenn du mir auch deinen ver- 
      rätst.“ 
    

    
      Blade antwortete nicht. 
    

    
      „Niemand heißt Billy Blade. Wie lautet dein richtiger Na- 
      me? William?“ 
    

    
      „Hältst du eigentlich nie den Mund?“ 
    

    
      „Doch, William“, provozierte sie ihn. Als jüngste Schwes- 
      ter einer Reihe von Geschwistern wusste sie ganz genau, wie 
      man einen Haufen älterer Brüder ärgerte. Mürrisch starrte 
      Blade vor sich hin, während sie in die Upper Brooke Street 
      einbogen. Gleich würde er sie ihrer Familie übergeben und 
      sie nie Wiedersehen. Er schaute sie an und merkte, dass auch 
      sie ihn betrachtete. Keiner senkte den Blick, bis die Drosch- 
      ke vor dem Haus ihres Bruders vorfuhr. 
    

    
      „Bitte, Blade“, versuchte Jacinda es noch einmal. 
    

  
    
      „Hör auf“, befahl Blade, der den Ausdruck in ihren Augen 
      nicht ertragen konnte. Rasch stieß er den Schlag auf und 
      sprang auf die Straße. „Pass gut auf sie auf, Jimmy!“ rief er 
      dem Kutscher zu. „Lass sie nicht wegrennen.“ Dann straff- 
      te er die Schultern und ging auf das elegante Stadthaus ih- 
      res Bruders zu. 
    

    
      Das Haus besaß dieselbe zurückhaltende Eleganz wie sein 
      Besitzer Lord Lucien Knight. Eiserne Balkone zogen sich an 
      der Vorderseite entlang, und Bronzelaternen erhellten die 
      Treppe zur geschwungenen Eingangstür. An einem der obe- 
      ren Fenster zeichnete sich die schlanke Silhouette von Lu- 
      ciens Frau ab, die sich gerade die Haare bürstete. Blade er- 
      griff den Türklopfer und pochte laut. Er spürte, dass Jacin- 
      da ihn von der Kutsche aus beobachtete. Als ein ältlicher 
      Butler die Tür öffnete, fragte Blade nach Lord Lucien. 
    

    
      „Sagen Sie ihm, Blade sei da.“ 
    

    
      Der dünne alte Mann warf ihm einen taxierenden Blick 
      zu, ehe er ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Blade warte- 
      te, die Daumen in den Hosenbund gehakt, und rauchte rast- 
      los sein Zigarillo. Ein paar Minuten später ging die Tür wie- 
      der auf, und ein großer schwarzhaariger Mann stand auf der 
      Schwelle. 
    

    
      „Blade?“ Lord Lucien Knight trat vor die Tür und zog sie 
      hinter sich zu. Obwohl ihm sein Krawattentuch lose um den 
      Hals hing, trug er formelle Kleidung, als wäre er gerade erst 
      von dem Ball zurück, den seine Schwester früher am Abend 
      so fluchtartig verlassen hatte. 
    

    
      Blade fragte sich plötzlich, ob überhaupt schon jemand 
      gemerkt hatte, dass Jacinda nicht da war. Vielleicht hatte sie 
      Recht gehabt, als sie meinte, ihre Nachricht sei noch gar 
      nicht gefunden worden. 
    

    
      „Was ist los?“ Luciens silbrige Augen glitzerten im Mond- 
      licht. 
    

    
      „Ich habe etwas aus Ihrer Familie gefunden. Ich dachte, 
      Sie wollen es vielleicht zurückhaben.“ 
    

    
      Lucien musterte ihn neugierig. Blade nickte in Richtung 
      der Kutsche und erzählte ihm dann alles – oder fast alles. Er 
      hatte nicht den Wunsch zu sterben. 
    

    
      „Du lieber Himmel! Ist sie verletzt?“ 
    

    
      „Nur ihr Stolz“, murmelte Blade, aber Lucien ging bereits 
      zur Kutsche. 
    

  
    
      „Jas?“ Er öffnete den Schlag,
       während Blade Lucien lang- 
      sam folgte. „Süße, bist du in Ordnung?“ 
    

    
      „Ja, mir geht es hervorragend“, erwiderte Jacinda gelang- 
      weilt. 
    

    
      Beruhigt überließ Lucien sich
       seinem Ärger. „Verdammt, 
      Mädchen, bist du verrückt geworden? Sofort ins Haus mit 
      dir! Du wirst mir einiges erklären müssen!“ 
    

    
      Indigniert erschien die junge Schönheit in der Kutschen- 
      tür, drückte Lucien ihre Tasche in die Hand und sprang 
      dann mit trotzigem Gesicht auf den Bürgersteig. 
    

    
      „Und keine Wutanfälle“, warnte ihr Bruder sie. „Wenn du 
      den Säugling aufweckst, drehe ich dir den Hals um.“ 
    

    
      Wortlos nahm Jacinda ihm ihre
       Tasche ab, wandte sich zu 
      Blade um und bedachte ihn mit einem langen Blick voll bit- 
      terer Anklage. Sie brauchte nichts zu sagen, um ihren Wi- 
      derwillen auszudrücken, ihr Kopfschütteln verriet alles. 
      Ohne einen weiteren Blick schob sie sich ihre Tasche auf die 
      Schulter, marschierte die Treppe hoch und verschwand im 
      Haus. 
    

    
      „So ein Teufelsbraten!“ schimpfte Lucien, sobald die Tür 
      hinter ihr zufiel, aber Blade hatte das Gefühl, ein Verräter 
      zu sein. „Ich habe schon geahnt, dass sie so etwas vorhat, 
      aber ich hätte nicht gedacht, dass sie es wirklich tun würde. 
      Ich weiß nicht mehr, was wir mit Jacinda machen sollen. Je 
      eher sie verheiratet ist, desto besser – es ist ihre zweite Sai- 
      son.“ 
    

    
      Blade zögerte, denn das ging ihn nichts an; es interessier- 
      te ihn auch gar nicht, aber er musste etwas äußern, das ihr 
      vielleicht half. „Wer immer es
       ist, den sie heiraten soll“, 
      platzte er heraus, „sie hasst die Vorstellung.“ 
    

    
      „Hat sie Ihnen das mitgeteilt?“ 
    

    
      Blade nickte. „Wer ist der Mann, und was stimmt nicht 
      mit ihm?“ 
    

    
      „Nicht stimmen? Mit ihm stimmt alles! Er ist der Marquis 
      of Griffith – einer der begehrtesten Junggesellen auf dem 
      Heiratsmarkt. Wir sind zusammen aufgewachsen, und Ja- 
      cinda kennt ihn ihr ganzes Leben lang. Seine Frau ist vor 
      zwei Jahren bei der Geburt ihres Kindes gestorben, und wir 
      alle denken, dass es an der Zeit ist, dass er wieder ein biss- 
      chen Spaß hat. Sie werden einander gut tun.“ 
    

    
      Verwirrt schaute Blade ihn an. „Dann ist er kein Greis?“ 
    

  
    
      Lucien lachte. „Hat sie Ihnen das erzählt?“ 
    

    
      Blade erinnerte sich an ihr Gespräch und schüttelte dann 
      den Kopf. „Das hat sie mich glauben lassen.“ 
    

    
      Lucien lächelte schwach. „Sie ist ein raffiniertes kleines 
      Biest.“ Dann seufzte er. „Wer weiß schon, was im Kopf einer 
      Frau vorgeht? Sie ist genauso verrückt wie ihre Mutter.“ 
    

    
      Blade wandte unsicher den Kopf ab und fragte sich auf 
      einmal, ob es doch falsch gewesen war, Jacinda zurückzu- 
      bringen. Sie hatte sich ihm anvertraut, und er hatte verspro- 
      chen, ihr zuzuhören. Aber hatte er das wirklich getan? 
    

    
      Lucien seufzte und streckte ihm die Hand hin. „Danke, 
      dass Sie sie unversehrt zurückgebracht haben.“ Sein Hän- 
      dedruck war fest. „Wer weiß, was ihr da draußen alles hät- 
      te zustoßen können. Ich schulde
       Ihnen einen Gefallen. Wenn 
      es irgendetwas gibt, das ich tun kann, brauchen Sie es nur 
      zu sagen.“ 
    

    
      „O bitte, nicht der Rede wert“, wehrte Blade ab und dach- 
      te unbehaglich an Jacindas Sticheleien, dass er sicher eine 
      Belohnung bekommen würde. Er wandte sich zum Gehen, 
      hielt dann aber inne, auch wenn er sich selbst dafür verach- 
      tete. 
    

    
      „Lucien?“ 
    

    
      Der Mann drehte sich an der Tür um. „Ja?“ 
    

    
      Blade machte sich auf alles gefasst. „Ich habe sie ge- 
      küsst.“ 
    

    
      Luciens Augen wurden schmal. „Wie bitte?“
    

    
      „Ich hatte keine Ahnung, dass sie Ihre Schwester ist! Sie 
      hat sich geweigert, mir ihren Namen zu nennen, und als ich 
      es wusste, war es schon passiert.“ 
    

    
      Der ehemalige Geheimagent warf ihm einen grimmigen 
      Blick zu. „Warum erzählen Sie mir das?“ 
    

    
      „Weil Sie es ohnehin erfahren würden. Und ... weil Sie 
      wissen sollen, dass es meine Schuld war. Es ging von mir 
      aus.“ 
    

    
      Blade wappnete sich gegen einen Schlag, eine Drohung, ja 
      sogar gegen eine Kugel. 
    

    
      „Ihre Schuld?“ Lucien maß ihn von oben bis unten. 
    

    
      „Ganz und gar meine Schuld.“ 
    

    
      Beide Männer waren sich bewusst, dass das eine Lüge war 
      – eine von der besten Sorte: eine Kavalierslüge. 
    

    
      „Nun, natürlich war es Ihre Schuld“, stieß Lucien hervor. 
    

  
    
      „Genau, und ich entschuldige mich dafür.“ Blade erwider- 
      te seinen Blick so störrisch wie ein Ochse. 
    

    
      Lucien schaute ihn lange durchbohrend an. „Versuchen 
      Sie nicht, Sie wiederzusehen, Rackford – zumindest nicht, 
      ehe Sie nicht zu dem Leben zurückkehren, das Sie hinter 
      sich gelassen haben. Jacinda ist die Tochter eines Herzogs.“ 
    

    
      „Ich habe nicht die Absicht, sie wiederzusehen“, erwider- 
      te Blade kühl. „Und mein Name ist Blade.“ 
    

    
      „Wie Sie wollen. Wenn das alles ist, dann Gute Nacht.“ 
    

    
      Blade nickte ihm kurz zu. 
    

    
      „Noch etwas.“ Lucien hielt an der Tür inne. „Das mit Ih- 
      rem Bruder tut mir Leid.“ 
    

    
      Blade antwortete nicht. Der Mann wusste zu viel. 
    

    
      Lucien nickte ihm noch einmal herzlich zu, dann ver- 
      schwand er im Haus. Im Gehen hörte Blade, wie eine Reihe 
      von Riegeln vorgeschoben wurde, und das verletzte ihn, 
      auch wenn es gar nicht gegen ihn gerichtet war. Höhnisch 
      blickte er sich um. Keine Sorge, Lord Lucien, wenn ich vor- 
      hätte, in Ihr Haus einzubrechen, wäre das ein Kinderspiel.
      Verdammte Aristokraten. Schlecht gelaunt kletterte Bla- 
      de auf den Kutschbock neben Jimmy, um zurück in sein 
      Räuberquartier zu fahren. Er musste sich nicht wie ein ver- 
      dammter Prinz kutschieren lassen. 
    

    
      Auf der Rückfahrt betrachtete er müßig seine rauen, ab- 
      gearbeiteten Hände, die lose auf seinen Schenkeln ruhten. 
      Sie zitterten vor Wut und Scham über die Erinnerung, wie 
      tief er gefallen war, und er hatte das gleiche Gefühl wie ein 
      Schuljunge, der einen herrlichen Schmetterling gefangen 
      und aufgespießt hatte. 
    

    
      Er hatte Jacinda auf keinen Fall verletzen wollen. 
    

    
      Jacinda ging rastlos im vorderen Salon auf und ab, bis sie 
      hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. Lucien kam he- 
      rein. Schnell lief sie zum Sofa, setzte sich und strich ihre Rö- 
      cke glatt. Dann hob sie das Kinn und rüstete sich für den 
      Kampf. Der diplomatische Lucien war noch der aufge- 
      schlossenste und zugänglichste ihrer Brüder – und doch ... 
      sie wusste, dass sie diesmal zu weit gegangen war. 
    

    
      Kurz darauf betrat Lucien
       den Raum und schaute sie 
      kopfschüttelnd an. „Jetzt
       reicht es, Mädchen.“ 
    

    
      Jacinda biss die Zähne zusammen. 
    

  
    
      „Bist du vollkommen verrückt geworden?“ 
    

    
      „Ich habe meine Gründe.“ 
    

    
      „Wir sind äußerst gespannt, sie zu erfahren. Willst du 
      noch etwas zu deinen Gunsten vorbringen, ehe ich dich nach 
      Knight House hinüberbringe, um mit den anderen zu spre- 
      chen?“ 
    

    
      Bei der Vorstellung eines Familienrats stöhnte Jacinda 
      auf. „Bitte, Lucien ...“ 
    

    
      „Bei so etwas decke ich dich nicht“, verkündete er. „Das 
      war verdammt dumm von dir. Ich weiß nicht, warum ein 
      Halsabschneider wie Blade dich
       verschont hat, aber zum 
      Glück war er gnädig.“ 
    

    
      Jacinda schnaubte trotzig. 
    

    
      Lucien schlenderte auf sie zu. „Hat er dich in irgendeiner 
      Weise verletzt oder belästigt?“ 
    

    
      „Seine Arroganz ist höchst verletzend, ja.“ 
    

    
      „Du weißt genau, was ich meine“, fuhr Lucien sie an. „Er 
      hat zugegeben, dass er dich geküsst hat. Falls er mehr als 
      das getan hat, muss einer von uns ihn zum Duell fordern.“ 
      Jacinda wurde blass. „Nein! Guter Gott, sprich nicht vom 
      Duellieren! Er hat nichts Dergleichen getan, Lucien. Es war 
      meine Schuld.“ 
    

    
      „Deine Schuld?“ 
    

    
      „Nur meine Schuld.“ Jacinda nickte und errötete. „Ich 
      fand ihn erst ... recht attraktiv.“ 
    

    
      Lucien hob eine Braue. 
    

    
      „Inzwischen verabscheue ich ihn jedoch. Ich wollte nach 
      Frankreich, und dieser unverschämte Prolet musste sich un- 
      bedingt einmischen!“ 
    

    
      Lucien strich sich amüsiert über das Kinn. 
    

    
      „Was hat er als Belohnung dafür verlangt, dass er mich 
      zurückgebracht hat?“ fragte Jacinda zynisch. 
    

    
      „Nichts. Vielleicht hat ihm der Kuss als Bezahlung ge- 
      reicht.“ 
    

    
      „Wirst du Robert und den anderen verraten, dass ich ihn 
      geküsst habe? Bitte nicht, Lucien. Ich flehe dich an. Das ist 
      alles schon peinlich genug.“ 
    

    
      Lucien überlegte und seufzte dann. „Nun, du scheinst 
      dein Abenteuer gut überstanden zu haben und hast dich 
      schon so tief genug reingeritten, dass ich das nicht auch 
      noch erwähnen muss. Außerdem bringt es nichts, wenn Da- 
    

  
    
      mien oder Alec losrasen, um ihm eine Kugel zu verpassen. 
      Der Schuft hat seinen Nutzen.“ 
    

    
      „Wer ist er wirklich?“ wollte Jacinda wissen und beugte 
      sich vertraulich vor. 
    

    
      Lucien lächelte undurchdringlich. „Der Anführer der Fi- 
      re Hawks natürlich. So, und nun komm, meine Liebe. Es 
      wird Zeit, dass du die Suppe auslöffelst, die du dir einge- 
      brockt hast.“ 
    

    
      Eddie der Knöchel führte das Leben einer Straßenkatze. 
      Während die meisten Kinder seines Alters noch sicher im 
      Bett lagen und träumten, schlenderte er im Morgengrauen 
      zum Covent Garden Market, um zu sehen, was bei den 
      Händlern abzustauben war, die schon früh damit begannen, 
      ihre Stände aufzubauen. Auch die feinen jungen Herren, die 
      in den frühen Morgenstunden verkatert aus den Bordellen 
      taumelten, stellten ein wunderbares Ziel für einen Jungen 
      dar, der auf ein Seidentuch oder eine goldene Taschenuhr 
      aus war. 
    

    
      Als Eddie gerade auf eine Kreuzung zweier Gassen in der 
      Nähe der St. Giles Street zuhielt, in Gedanken ganz bei den 
      bevorstehenden Abenteuern, legte sich ihm plötzlich eine 
      Hand über den Mund, die so groß war, dass sie ihm von Ohr 
      zu Ohr reichte. Wie eine Lumpenpuppe wurde er um eine 
      Ecke gerissen, wo ihn jemand mit dem Rücken an eine 
      Hauswand rammte. 
    

    
      „Ich hab ihn, O’Dell. Hier ist der kleine Hurensohn.“ 
    

    
      Als Eddie verschreckt aufblickte, kaum in der Lage, rich- 
      tig Luft zu holen, fand er sich von den führenden Mitglie- 
      dern der Jackals umringt. Das waren die Männer, erkannte 
      er, die unaussprechliche Dinge mit Mary Murphy gemacht 
      hatten, die nur ein paar Jahre älter war als er. 
    

    
      Tyburn Tim war der, der ihn festhielt, aber auch Bloody 
      Fred war da, frisch aus der Irrenanstalt und mit einem halb 
      verrückten Gesichtsausdruck. Flash lehnte wie ein Dandy 
      an der Wand, und Baumer, der ein Lachen wie ein Erdbeben 
      hatte und halb so groß wie das Haus war, stand daneben. 
      Eddies Herz klopfte heftig, als die Männer eine Gasse bilde- 
      ten, um ihren Anführer, den drahtigen, braunhaarigen 
      O’Dell passieren zu lassen. 
    

    
      O’Dell schlenderte aus dem Schatten der Häuser auf Ed- 
    

  
    
      die zu. Ein gewöhnliches Kind hätte vor Angst geschrien, 
      aber der kleine Eddie schaffte es, lediglich zu schlucken, als 
      er erkannte, was aus O’Dells Gesicht geworden war. 
    

    
      Der Anführer der Jackals hatte sich schon immer wie ein 
      Ungeheuer aufgeführt, aber jetzt sah er auch wie ein Mons- 
      ter aus. Die linke Gesichtshälfte O’Dells war unversehrt, 
      aber die rechte Gesichtshälfte war eine einzige geschwolle- 
      ne rote Masse. Sein rechtes Auge war eine einzige wabbeli- 
      ge Schwellung, und eine Reihe waagerechter Schnitte zog 
      sich über seine Wange. Die Schnitte erinnerten Eddie an Ket- 
      tenglieder. 
    

    
      „Wenn das nicht Blades kleines Maskottchen is.“ O’Dell 
      beugte sich vor und starrte den Jungen mit einem blauen, ir- 
      ren Auge an. „Glück am frühen Morgen, kleiner Mann. Du 
      wirst doch nich wie’n kleines Mädchen schreien?“ 
    

    
      Als Eddie verängstigt den Kopf
       schüttelte, nickte O’Dell 
      Tyburn Tim zu, und die Pranke löste sich von Eddies Mund. 
      Keuchend rang der Junge nach Luft. 
    

    
      „Also gut, Master Eddie. Du
       weißt doch sicher, wer wir 
      sind?“ 
    

    
      „Aye, Sir, die Jackals.“ 
    

    
      „Genau. Und schon bald wird alles, was du hier siehst, un- 
      ser Revier sein. Warum schließt du dich ‘nem Haufen Feig- 
      linge wie den Fire Hawks an? Ein geschickter kleiner Ta- 
      schendieb wie du kann doch mehr rausholen. Wir denken, 
      dass du lieber bei uns mitmachen solltest.“ 
    

    
      Eddie stand ganz still. O’Dell sprach sanft und leise, aber 
      das harte, kalte Glitzern in seinem Auge machte Eddie 
      Angst. 
    

    
      „Aye, jetzt hörste zu, was?“ O’Dell griff in die Tasche, zog 
      einen Shilling hervor und hielt ihn Eddie vors Gesicht. „Das 
      will ich dir geben, kleiner Master Eddie.“ Er steckte ihm die 
      Münze in die Manteltasche. „Wenn du machst, was ich sage, 
      gibt’s noch viel mehr.“ 
    

    
      „Und wenn nich?“ fragte Eddie trotzig und versuchte, ge- 
      nauso tapfer zu sein wie Blade. 
    

    
      O’Dell lachte auf und wandte sich seinen Kumpanen zu. 
      „Ich sag doch, der hat Mumm.“ 
    

    
      Eddie blieb auf der Hut. 
    

    
      Mit kaltem Lächeln wandte sich O’Dell wieder zu ihm. 
      „Wenn nich, zieht Bloody Fred hier dir bei lebendigem Leib 
    

  
    
      die Haut ab, und ich mach mir ‘ne Brieftasche draus.“ 
    

    
      Eddie keuchte und drückte sich verängstigt an die Wand. 
      Der Irre hatte sein Messer gezückt, hauchte darauf und be- 
      gann, die Klinge mit seinem dreckigen Ärmel zu polieren. 
      Eddie fürchtete einen Moment, sich übergeben zu müssen. 
      Er zweifelte nicht daran, dass Bloody Fred ihn nur zu gerne 
      häuten und zu einer Brieftasche machen würde. 
    

    
      Im Viertel ging das Gerücht um, dass Bloody Fred einmal 
      einen seiner Vermieter ermordet und aufgegessen hätte. 
    

    
      „Was wollt ihr von mir?“ fragte Eddie. 
    

    
      O’Dell lächelte, kam näher und wisperte: „Ich will, dass 
      du für mich spionierst, Eddie.
       Ich will wissen, wann Blade 
      seinen nächsten Coup plant.“ 
    

    
      „Warum?“ stieß Eddie hervor. 
    

    
      „Frag nich so dumm, Bengel. Und wehe, du willst mich 
      verscheißern. Fred wird dich kriegen. Tu, was ich sage, oder 
      du wirst dir wünschen, nie geboren zu sein.“ Damit ließ 
      O’Dell ihn los. 
    

    
      Eddie raste davon, so schnell ihn seine zitternden Beine 
      trugen. 
    

  
    
      5. KAPITEL 
    

    
      Blade betrachtete mit einem Zigarillo zwischen den Zähnen 
      trübe von seinem Bett aus die Stelle, an der der Canaletto 
      gehangen hatte. Vorhin hatte er das Gemälde zu einem 
      Pfandleiher gebracht, um es gegen Geld einzutauschen, das 
      er dringend für seinen Bandenkrieg gegen die Jackals 
      brauchte. Es war kein Kinderspiel, ein einmaliges Kunst- 
      werk auf dem Schwarzmarkt loszuwerden, aber er hatte 
      Kontakte in der Kunstwelt, die verlässlich waren und dis- 
      kret arbeiteten. Das Bild hatte sein Zimmer gehörig ver- 
      edelt, und jetzt, wo es fehlte, wurde Blade einmal mehr be- 
      wusst, in was für einer schäbigen Zelle er hauste: kahl, trü- 
      be und verschlissen. Risse zogen sich über die Wände, und 
      jedes Mal, wenn es regnete, tropfte es durch die verdammte 
      Decke. 
    

    
      Blade stieß den Rauch aus, stützte die Ellbogen auf seine 
      Knie und hob die rechte Hand, um deren Gelenk er sich das 
      Diamanthalsband gelegt hatte. Was für ein Satansbraten! 
      Sie hatte ihre Kette extra hier gelassen, damit er sie fand. 
      Gedankenverloren betrachtete Blade das Geschenk und 
      fragte sich, was sie damit bezweckt hatte. Sein männlicher 
      Stolz war verletzt, und sein Instinkt warnte ihn vor tausend 
      Gefahren, und doch geisterte ein Fünkchen Hoffnung durch 
      seinen Kopf und quälte seine sonst so unerschütterliche Ru- 
      he. Zum Teufel, er war doch nicht auf Almosen angewiesen! 
      Sein Stolz wehrte sich dagegen, dass sie Mitleid mit ihm 
      hatte. Viel eher war es so, dass
       sie ihre Kette dagelassen hat- 
      te, um ihm eine Falle zu stellen. Was aussah wie ein über- 
      wältigend wertvolles Geschenk, war in Wirklichkeit ein Kö- 
      der, um ihn des Diebstahls bezichtigen zu können. Das war 
      ihre raffinierte Rache dafür, dass er sie zu ihrer Familie zu- 
      rückgebracht hatte – so dass sie eine unerwünschte Ehe 
    

  
    
      schließen musste, die jetzt unvermeidlich war. 
    

    
      Aber was, wisperte sein verräterisches Herz, was, wenn sie 
      die Kette dagelassen hat, weil sie etwas Gutes in mir ent- 
      deckt hat? Etwas, das es wert ist, gerettet zu werden? Die 
      Vorstellung, dass Jacinda ihm das Geschenk aus dem Grund 
      gemacht haben könnte, weil sie ihn dessen für wert hielt, er- 
      schütterte ihn. Während seine Augen den Bewegungen des 
      Glitzerdings folgten, das im Sonnenlicht in tausend ver- 
      schiedenen Farben funkelte, wanderten seine Gedanken zu- 
      rück zu dem Tag vor langer Zeit, an dem er ein für alle Mal 
      gelernt hatte, dass er nichts wert war, ein Tag, an den er sich 
      nur selten erinnerte und der sich im Cornwall seiner Kind- 
      heit ereignet hatte, als das Sonnenlicht auf dem Wasser ge- 
      glitzert hatte ... 
    

    
      „Biiiill ...yyy!“ 
    

    
      „Guck dir das an, Billy!“ 
    

    
      „Ich gucke ja!“ 
    

    
      Lachen und Jungenstimmen. 
    

    
      Das Sonnenlicht spiegelte sich golden in dem bronzenen 
      Teleskopfernrohr, als Billy Albright einen Fuß auf den Bug- 
      sprit setzte und sich an der Reling abstützte, während der 
      Wind ihm das flachsfarbene Haar zerzauste. Gebannt 
      schaute er durch das Fernglas, das er sich bei seinem Vater 
      geliehen hatte, auf die grün bemoosten Felsen hinaus, wo 
      sich Seehunde in verschiedenen Größen im grauen Wasser 
      des Atlantiks tummelten und einander mit heiseren Stim- 
      men zubellten. Vor den Tagen von König Artus hatte der 
      Riese von Portreath die Felsbrocken dort hingeworfen, um 
      sich dadurch sein Abendessen in Form nichts ahnender See- 
      leute zu sichern. Jede Ecke Cornwalls verband sich mit ei- 
      ner Legende oder einer Geschichte aus alter Zeit. Billy zer- 
      marterte sich das Hirn, ob ihm nicht noch etwas anderes 
      einfiel, womit er seine beiden Schulkameraden unterhalten 
      könnte, die wie er für die Frühjahrsferien von Eton nach 
      Hause gekommen waren. 
    

    
      Alle drei Jungen waren dreizehn Jahre alt. Reg Bentinck, 
      ein dunkeläugiger, etwas blutarmer Junge, angelte aufge- 
      regt von der Seitenreling aus, während der sommersprossi- 
      ge Justin Church mit seinem roten Wuschelkopf die Ruder 
      bediente und ab und zu den rastlosen Möwen, die sie beglei- 
      teten, ein Stück Brot zuwarf. Billy wollte unbedingt, dass 
    

  
    
      seine Gäste sich nicht langweilten. Es war das erste Mal, 
      dass er Freunde bei sich zu Besuch hatte – er wusste nicht 
      genau, wann ihm das früher je erlaubt worden wäre –, aber 
      jetzt, wo er ein stolzer Eton-Schüler war, hatte sein Leben 
      sich von Grund auf verändert. 
    

    
      Der Großteil der Jungen an der Schule hatte gewaltig un- 
      ter Heimweh gelitten, aber er nicht. Für ihn war Schule ge- 
      nau das Richtige. Hier war er außerhalb der Reichweite des 
      dunklen Schattens, den sein Vater über sein Leben warf, 
      und er begann aufzublühen. Nach nur drei Monaten hatten 
      seine Lehrer ein solches Vertrauen in ihn gesetzt, dass er 
      erstmals Selbstbewusstsein entwickelt hatte. Am meisten 
      hatte ihn erstaunt, dass er trotz der gegenteiligen Aussagen 
      seines Vaters bemerkenswert intelligent war. 
    

    
      Zu Hause hatte man ihn willkommen geheißen wie einen 
      streunenden Hund, aber an der Schule mochten ihn die an- 
      deren, wie er fast erschrocken gemerkt hatte, nicht zuletzt 
      wegen seines Wagemuts, mit dem er die anderen Jungen hat- 
      te beeindrucken wollen, wegen der leichtsinnigen Spiele, 
      die er vorschlug, wegen seiner Frechheiten gegenüber den 
      Lehrern und wegen des Titels Lord vor seinem Namen. Lord 
      William Spencer Albright, um genau zu sein, zweiter Sohn 
      des Marquis of Truro and St. Austell. 
    

    
      Letzteres hatte ihm die Gesellschaft seiner Freunde über 
      die Ferien eingebracht. Reg und
       Justin gehörten dem Land- 
      adel an und damit der niederen Aristokratie. Ihre Eltern 
      hatten die beiden nur zu gerne in die Kutsche gesetzt, als sie 
      hörten, dass ihre Nachkommen eingeladen worden waren, 
      ihre Ferien mit dem jüngeren Sohn eines Marquis auf dessen 
      Schloss in Cornwall zu verbringen. Freudig hatten sich die 
      Jungen auf den Weg gemacht. Wenn Regs und Justins Eltern 
      seinen Vater wirklich gekannt hätten, hatte Billy zynisch 
      gedacht, hätten sie sich das Ganze wohl dreimal überlegt. 
      Wie auch immer, im Moment interessierte ihn nur, wie er 
      möglichst ohne Zwischenfälle die Ferien überstand und zu- 
      rück zur Schule kam. 
    

    
      Seine jungen Züge wurden hart, als er langsam das Fern- 
      rohr sinken ließ. Er würde es niemals offen zugeben, aber es 
      war so, dass er Reg und Justin nicht nur deshalb mit nach 
      Hause gebracht hatte, damit er in den Ferien Unterhaltung 
      hatte, sondern auch in der verzweifelten Hoffnung, dass ih- 
    

  
    
      re Gegenwart ihm helfen könnte, die unvermeidlichen düs- 
      teren Anfälle seines Vaters abzuwenden. 
    

    
      Zum Glück wird der alte Querkopf erst übermorgen zu- 
      rückerwartet, dachte Billy. Mit einem rachsüchtigen Kli- 
      cken schob er das Fernrohr seines Vaters zusammen und 
      drehte sich mit rosigen Wangen und einem übermütigen 
      Funkeln in den Augen zu seinen Kameraden um. 
    

    
      „Habt ihr Lust, ein paar Schmugglerverstecke zu sehen?“ 
    

    
      „Von echten Schmugglern?“ rief Justin aufgeregt, und der 
      Wind blies ihm die roten Locken ins Gesicht. 
    

    
      Billy nickte lässig. „Die Küste ist voll von ihnen.“ 
    

    
      „Aye, Captain!“ brüllte Justin, aber Reg wurde blass und 
      klammerte sich mit weißen Knöcheln an die Reling des Boo- 
      tes, als das kleine Schiff durch die Brandung auf die Felsen 
      zuhielt. 
    

    
      „Es klingt ein bisschen ... gefährlich.“ 
    

    
      „Das ist es auch.“ Billy grinste ihn furchtlos an, reichte 
      Justin das Fernrohr und setzte sich an die Ruder. Dort arbei- 
      tete er hart gegen die raue See an, während Justin auf das 
      Wasser blickte. 
    

    
      Billy war größer und stärker als die anderen. Alle sagten, 
      dass er nach seinem Vater kam,
       denn er war jetzt schon so 
      stark wie sein siebzehnjähriger Bruder Percy. 
    

    
      Hoch auf den sonnenbeschienenen Felsen stand die Ruine 
      einer Burg, unter der angeblich eine Reihe von Höhlen im 
      Berg ein Vermögen an Schmuggelgut beherbergen sollte. Al- 
      le Mädchen in der Gegend waren in die romantisch attrak- 
      tiven Schmuggler verliebt. Wagemutig fragte Billy seine 
      Freunde, ob sie Lust hätten, mit ihm in die Höhlen zu gehen 
      und einen Blick auf die Schätze zu riskieren, aber insgeheim 
      war er erleichtert, als sie beide ängstlich die Köpfe schüttel- 
      ten. Sie konnten von Glück sagen, dass sie Napoleons Flot- 
      te entgangen waren, als der Kaiser gekommen war, um sei- 
      ne lange bestehende Drohung
       wahr zu machen, England 
      einzunehmen. 
    

    
      Schließlich ruderte Billy zu dem kleinen Sandstrand zu- 
      rück, von dem aus sie am Morgen aufgebrochen waren. 
      Während im Westen schon die Sonne unterging, sprangen 
      Justin, Reg und er barfuß und mit hochgerollten Hosenbei- 
      nen aus dem Boot, um es auf den Sandstrand zu ziehen. Mit 
      knurrenden Mägen ging es dann auf ein Felsplateau mit 
    

  
    
      atemberaubender Aussicht, auf dem sie ihr Picknick aus 
      Fleischpasteten und Käse zu sich nahmen, das sie mit Apfel- 
      saft hinunterspülten. 
    

    
      Dann saßen sie in zufriedenem Schweigen da und schau- 
      ten zu, wie die untergehende Sonne sich im Wasser spiegel- 
      te, während der Horizont sich in einem Feuerwerk von Rot- 
      tönen entzündete und darüber allmählich der Nachthimmel 
      zum Vorschein kam, an dem ein Stern nach dem anderen er- 
      schien. Billy spürte, wie das rhythmische Klatschen der 
      Wellen ihn einlullte. 
    

    
      Langsam wurde das Meer dunkel und der Himmel 
      schwarz, während der Leuchtturm draußen vor der Bucht 
      begann, seine hellen Strahlen herumzuschicken und die 
      Seehunde sich auf den Felsen für die Nacht zurückzogen. 
      Dann fiel den Jungen ein, dass die Köchin ihnen für das 
      Nachtmahl Blaubeergrütze mit Buttercreme versprochen 
      hatte. Rasch sprangen sie auf, sammelten ihre Spielzeug- 
      schwerter, Angelruten, den Eimer mit den Fischen, Mu- 
      scheln und interessanten Steinen ein und machten sich dann 
      im Dämmerlicht auf den Heimweg. 
    

    
      Billy steckte gerade das Fernrohr tief in seine Mantelta- 
      sche, als sie plötzlich eine seltsam kalte Stelle passierten. 
      Billy stellten sich die Nackenhaare auf, aber dann traten sie 
      aus dem Wald und sahen den Turm von Torcarrow vor sich 
      aufragen, ehe das ganze große Haus in Sicht kam. Torcarrow 
      bestand aus einem Herrenhaus aus dem 14. Jahrhundert, an 
      dessen einer Seite ein Turm angebaut war, denn die Herren 
      von Truro und St. Austell hatten seit über drei Jahrhunder- 
      ten die Aufgabe, Cornwall vor einer eventuellen französi- 
      schen Invasion zu schützen. 
    

    
      Doch als Billy einen Blick auf das Haus warf, gefror ihm 
      das Blut in den Adern. 
    

    
      Vaters Kutsche stand vor dem Haus. 
    

    
      Sein Herz begann heftig zu schlagen. Er hatte Truro den 
      Schrecklichen erst in ein paar
       Tagen zurückerwartet, aber 
      im Licht der vielen Fackeln, die den Hof erhellten, stand 
      eindeutig die Kutsche des Marquis. 
    

    
      Billy schluckte und bemühte sich nach Kräften, seine 
      Angst vor seinen Freunden zu verbergen. Plötzlich hatte er 
      keinen Appetit mehr auf den süßen Nachtisch der Köchin 
      und dachte nur noch daran, wie
       er das Fernrohr unbemerkt 
    

  
    
      in die Glasvitrine im Arbeitszimmer seines Vaters zurückle- 
      gen konnte, ehe der es vermisste. Unglücklicherweise war 
      der dunkel vertäfelte, staubige
       Raum immer der erste, in 
      den der Marquis sich nach einer Reise zurückzog, um alles 
      durchzusehen, was an Korrespondenz während seiner Ab- 
      wesenheit angefallen war. Ob betrunken oder nüchtern, 
      Lord Truro genoss die Macht, die seine Pflichten ihm über 
      Besitz und Leute verschafften, zu
       denen er auch
       die Mitglie- 
      der seiner Familie rechnete. 
    

    
      Es dauerte noch zwanzig Minuten, bis die Jungen auf dem 
      kurvigen Weg das Haus erreichten. Billy führte die Jimgen 
      hinten herum zur Küche, wo sie den Fisch ablieferten und 
      der Köchin mitteilten, dass sie jetzt bereit für den Nachtisch 
      seien. Billy, der unbedingt schnell das Fernrohr zurückbrin- 
      gen wollte, sagte seinen Freunden, dass er gleich nachkom- 
      men würde, aber dann warf er der netten alten Köchin einen 
      Blick zu. 
    

    
      „Cooky, wo ist Mutter?“ 
    

    
      Die alte Frau schaute ihn warnend an. „Warum, Master 
      William?“ fragte sie. „Eure Mutter hat sich in ihr Zimmer 
      zurückgezogen, um ein wenig zu ruhen. Sie hat Kopf- 
      schmerzen, fürchte ich.“ 
    

    
      Billy machte ein grimmiges Gesicht. Mutter verfügte über 
      eine Art siebten Sinn. Sie wusste immer, wann sich Stürme 
      in Truro zusammenbrauten. Wann immer sie spürte, dass et- 
      was Unangenehmes bevorstand, zog sie sich weise in die Si- 
      cherheit ihrer Räume zurück und tauchte nicht mehr auf, 
      bis alles vorüber war. Sie stellte Billy nie Fragen zu seinen 
      Schrammen und blauen Flecken. 
    

    
      Mit dem Fernrohr in der Tasche, das bei jedem Schritt an 
      Billys Bein schlug und ihn schuldbewusst an seine Missetat 
      erinnerte, lief er leise durch die Flure an der großen Maha- 
      gonitreppe vorbei. Hier und da sah er Bedienstete, die sich 
      bemühten, seinem Vater aus dem Weg zu gehen. Die vertrau- 
      te, unheimliche Stille lag über dem Haus, aber schon weit 
      vor dem Arbeitszimmer vernahm er, dass sein Vater einen 
      Diener anbrüllte. Die Strafpredigt war noch lauter als 
      sonst. 
    

    
      „Verdammt“, murmelte Billy, als er mitbekam, dass sein 
      Vater den Diener beschuldigte, das Fernrohr gestohlen zu 
      haben, und ihm auch noch androhte, ihn über die Felsen ins 
    

  
    
      Meer zu stürzen. 
    

    
      „Vielleicht haben sie es ja nur gereinigt, Vater“, hörte Bil- 
      ly seinen älteren Bruder Percy sagen. Percy, Vaters Erbe und 
      ein überragender Student in Oxford, war neben Mutter der 
      Einzige, der in diesem Haus noch nie geschlagen worden 
      war. Das war auch gut so, denn
       er war ein dünner, empfind- 
      licher Junge, der bei jedem kalten Lüftchen eine Erkältung 
      bekam. Eine Runde gegen seinen Vater hätte ihn wahr- 
      scheinlich umgebracht. Billys Konstitution dagegen war 
      anders beschaffen, der konnte einen Schlag seines Vaters 
      vertragen. 
    

    
      Als Billy auf das Arbeitszimmer zulief, begann er zu 
      schwitzen, und seine Hände wurden kalt. Noch ehe er ein- 
      trat und seinen Vater betrunken und unordentlich auf den 
      Diener zugehen und ihn gegen die Wand stoßen sah, wusste 
      er, dass es diesmal nach seinem Geständnis besonders 
      schlimm werden würde. 
    

    
      Am besten bringe ich es hinter mich, dachte er, ohne zu 
      merken, dass Reg und Justin ihm gefolgt waren und alles 
      mitbekommen würden, was geschah. 
    

    
      Billy straffte die Schultern, trat in das Arbeitszimmer und 
      zog das Fernrohr aus der Tasche. „Sir“, begann er und hielt 
      es hoch. „Ich habe Ihr Fernrohr. Niemand hat es gestohlen. 
      Hier ist es.“ Er hielt es seinem Vater hin, der sich mit rotem 
      Gesicht und schwer atmend umwandte. „Ich habe es mir 
      ausgeliehen.“ 
    

    
      Truro kniff die rot geränderten Augen zusammen und ließ 
      den Diener los. Rasch lief der junge Mann außer Reichwei- 
      te. „So, so“, sagte Truro leise, „ausgeliehen, ja?“ 
    

    
      Billy stand reglos da. Truros grüne Augen funkelten ge- 
      fährlich. Mit den langen dunklen Haaren und seinem Drei- 
      tagebart sah sein Vater wie ein Pirat aus. 
    

    
      „Vater“, stieß Percy warnend hervor, während der Mar- 
      quis langsam auf seinen jüngeren Sohn zuging. 
    

    
      Billy hielt dem Blick seines Vaters mit der Verzweiflung 
      dessen stand, der weiß, dass er
       sowieso nichts ändern kann. 
    

    
      „Bitte, Vater“, bettelte Percy eindringlich. „Bitte, lass ihn 
      in Ruhe ...“ 
    

    
      Der erste Schlag ließ Billy gegen das Regal taumeln, wo er 
      sich die Lippe an einem Brett aufschnitt und ein Haufen Bü- 
      cher auf ihn herabregnete. Sein Vater trat über die staubi- 
    

  
    
      gen, ungelesenen Bände hinweg, packte Billy am Arm und 
      hob ihn gerade so hoch, dass er einen guten Winkel für 
      Schlag zwei und drei hatte. Aus den Augenwinkeln sah Bil- 
      ly, wie Blut auf das aufgeschlagene Exemplar „Der Tod des 
      Arthur“ tropfte, aber er konnte den Tritten und Schlägen 
      seines Vaters nicht ausweichen. Truro hob sogar ein schwe- 
      res Lexikon auf und schlug
       es Billy über den Kopf. 
    

    
      „Wie oft habe ich dir gesagt, dass du meine Sachen nicht 
      anfassen sollst? Du kleiner Dieb! Hast wohl gedacht, du 
      könntest es zurücklegen, ohne dass ich es merke, was? Du 
      hältst dich wohl für sehr klug?“ 
    

    
      Billy hörte sich alles leugnen und entschuldigte sich hun- 
      dertmal, aber es nützte nichts. Er schrie vor Schmerz laut 
      auf, als sein Vater ihn bei den Haaren packte und seinen 
      Kopf zurückriss. 
    

    
      In dem Moment wurde ihm klar, dass sein Vater ihn dies- 
      mal umbringen würde. 
    

    
      „Vater!“ schrie Percy und rannte zu ihnen, aber sein Vater 
      stieß ihn mit einer Armbewegung von sich, so dass Percy zu 
      Boden fiel. 
    

    
      „Fass niemals meine Dinge an! Es ist diese Schule, die dir 
      Flausen in den Kopf setzt, nicht wahr, William? Nun, viel- 
      leicht solltest du lieber hier bleiben, damit ich dir Manieren 
      beibringe.“ 
    

    
      Billy hob den Kopf und schaute seinen Vater bittend an. 
      Ein Auge schwoll bereits zu, Blut lief ihm aus Mundwinkel 
      und Nase, aber der Marquis schlug seinen Kopf auf den 
      Schreibtisch und trat ihn in den Magen. Billy spürte, wie er 
      langsam das Bewusstsein verlor. In seinen Ohren begann es 
      zu klingeln, und er konnte kaum hören, dass jemand wein- 
      te. 
    

    
      „Stopp!“ rief eine schrille Stimme. 
    

    
      Wundersamerweise half der Befehl, aber als Billy benom- 
      men den Kopf hob, sah er Reg und Justin weiß und voller 
      Angst auf der Schwelle stehen – damit war seine Erniedri- 
      gung vollkommen. Sein Stolz war getroffen – sein schreck- 
      liches Geheimnis gelüftet. In einem Moment war sein Leben 
      ruiniert. Seine Freunde würden den anderen Jungen be- 
      stimmt erzählen, was sie beobachtet hatten; jeder würde 
      dann wissen, dass er nutzlos und unerwünscht war. Sein 
      Hafen, den er in Eton gefunden hatte, löste sich in Nebel auf 
    

  
    
      wie das verlorene Königreich von Lyonesse, das laut einer 
      Sage vor Jahrhunderten vor der Küste Cornwalls im Meer 
      versunken war. Sein Vater richtete sich auf und betrachtete 
      die Eindringlinge mit einem so
       langen, starre
      n Blick, dass 
      Billy Angst bekam, er könnte auch sie angreifen. 
    

    
      „L...lord Truro?“ stammelte Justin in entsetztem Staunen. 
      Der Marquis räusperte sich, strich seinen Mantel glatt und 
      richtete sich auf. „Gentlemen, mein Sohn hat eine strenge 
      Regel unseres Haushalts verletzt. Ich fürchte, Sie müssen 
      auf der Stelle zu Ihren Familien zurückkehren. Die Ferien 
      sind vorbei.“ 
    

    
      „Billy?“ flüsterte Reg. „Bist du in Ordnung?“ 
    

    
      Billy konnte seine Freunde nicht anschauen. Tränen 
      brannten in seinen Augen, aber er weigerte sich zu weinen. 
    

    
      „Keine Sorge, Jungs. William ist zäh. Moore, lass die Kut- 
      sche vorfahren, die beiden jungen Herren reisen heute 
      Abend noch ab.“ 
    

    
      „Heute Abend, Vater?“ wandte Percy ein. „Aber es ist ge- 
      fährlich, um diese Zeit auf der Straße ...“ 
    

    
      „Du kannst ja mitfahren, wenn dir das nicht gefällt“, 
      schnitt ihm Truro das Wort ab. 
    

    
      „Das werde ich auch!“ gab Percy entrüstet zurück. „Jus- 
      tin, Reg, ich begleite euch, um zu gewährleisten, dass ihr si- 
      cher nach Hause kommt.“ 
    

    
      „Wir sehen uns in der Schule“, sagte Reg schüchtern. 
    

    
      Bitte erzählt es keinem, wollte Billy erwidern, aber sein 
      Stolz verbot es ihm, jemanden um einen Gefallen zu bitten. 
      Seit seiner Geburt waren alle seine Bitten immer nur abge- 
      lehnt worden. 
    

    
      Truro schickte alle aus der Bibliothek und ließ Billy unter 
      einem Bücherhaufen liegen, wo er gegen eine Ohnmacht an- 
      kämpfte. Nachdem Reg und Justin verschwunden waren, 
      um ihre Sachen zu packen, warnte der Marquis die Diener, 
      dass sie sich nicht einmischen und Billy zur Strafe allein 
      lassen sollten. 
    

    
      Angewidert betrachtete der Marquis die Verwüstung, die 
      er angerichtet hatte. „Ehe du ins Bett gehst, räumst du das 
      Zimmer auf!“ fuhr er Billy an, ehe er die Tür schloss und 
      Billy im Dunkeln zurückließ. 
    

    
      Lange Zeit regte Billy sich nicht. Er schloss die Augen und 
      überließ sich den Schmerzen. Tränen liefen ihm über die 
    

  
    
      Wangen, als er daran dachte, dass das kurze Glück, das er in 
      der Schule genossen hatte, jetzt für ihn vorbei war. Verzwei- 
      felt fragte er sich, ob ihn wohl je jemand lieben würde. Als 
      er so zerschlagen und unglücklich dalag, spürte er plötzlich 
      Wut in sich aufsteigen, die ihm die Kraft gab, sich auf Hän- 
      de und Füße zu erheben. Stumm blickte er auf die Bücher 
      hinunter, die er wegräumen sollte, und sah das Blut, dass die 
      Seiten besudelte. Langsam bückte er sich, um die Bücher 
      aufzuheben, aber als er das erste in die Hand nahm, packte 
      ihn erneut die Wut. Mit einem Schrei griff er sich eine Hand 
      voller Seiten und riss sie heraus. 
    

    
      Er zerfetzte dieses Buch und noch ein zweites, warf die 
      Ledereinbände durch den Raum
       und benahm sich wie ein 
      wildes Tier. Er zitterte, aber gleichzeitig war er außer sich, 
      so dass die Schmerzen ihn nicht mehr kümmerten. Sein 
      Stolz und sein Verstand waren am
       Ende; das Gefühl der Ra- 
      che war überwältigend. 
    

    
      Dann griff sich Billy das Fernrohr und zerschlug damit die 
      Glasvitrine seines Vaters, so dass das Instrument sich ver- 
      bog. Schwer atmend trat er an den Schreibtisch und wisch- 
      te alles zu Boden, was darauf lag. Dann bückte er sich nach 
      dem Tintenfass und schleuderte es gegen das Ölgemälde, 
      das seinen Vater als jungen Marineoffizier zeigte. Beim An- 
      blick des unwiderruflich zerstörten jungen Truro war alle 
      Wut mit einem Schlag verflogen. 
    

    
      Still stand Billy da und betrachtete das Bild seines Vaters, 
      dessen verhasstes Gesicht vor Tinte nicht mehr zu erkennen 
      war. Voller Panik schaute er sich um, als ihm klar wurde, 
      was er getan hatte. 
    

    
      Das Zimmer seines Vaters war zerstört. Geschäftsbriefe, 
      Bücher, Buchhaltung – alles lag im Zimmer verstreut herum 
      und war zerrissen, zerknüllt oder beschmutzt. 
    

    
      Was habe ich getan? Jetzt bringt er mich ganz sicher um. 
      Ich muss hier weg ...
    

    
      Ich muss hier weg. Die Erinnerungen schwanden, und 
      Blade merkte, dass er noch immer die Diamantenkette an- 
      starrte. 
    

    
      Hart schloss er die Hand um den Schmuck und holte tief 
      Luft, überwältigt von der plötzlichen Sehnsucht, sie wie- 
      derzusehen – die schöne Frau, die ihm dieses Geschenk ge- 
      macht hatte. Hatte sie wirklich etwas Gutes in ihm erblickt? 
    

  
    
      Allein die Frage erfüllte ihn mit ängstlicher Verletzlichkeit, 
      und er, der nie jemanden brauchte, verzehrte sich plötzlich 
      nach der sanften Berührung eines jungen Mädchens, das er 
      kaum kannte. Noch dazu sehnte
       er sich nach einem jungen 
      Mädchen, das allen Grund hatte, ihn zu hassen. Verzweifelt 
      zermarterte er sich das Hirn nach einem Vorwand, um sie 
      wieder zu treffen. 
    

    
      Natürlich, dachte er dann plötzlich. Er musste ihr ihre 
      Kette zurückgeben. 
    

    
      Blade hatte keine Ahnung, was er noch tun sollte, außer 
      ihr ihren Schmuck zurückzugeben, aber zumindest wollte er 
      wissen, ob es ihr gut ging. 
    

    
      Mit leicht zitternder Hand drückte er die qualmenden 
      Reste seines Zigarillos im Aschenbecher aus. Dann hängte 
      er sich sein Pistolenhalfter um, legte den Waffengürtel an 
      und zog seinen schwarzen Ledermantel über. Ein Blick auf 
      die Uhr zeigte ihm, dass es jetzt fünf Uhr war. 
    

    
      Selbst ein kleiner Dieb wie er wusste, wo die modische 
      Welt der guten Gesellschaft sich um diese Zeit aufhielt: im 
      Hyde Park. 
    

    
      Blade schlenderte den Flur entlang, bereit, sich allem zu 
      stellen, was außerhalb seines Rattenlochs von Diebesver- 
      steck auf ihn wartete. Schließlich hatte die naive, aufge- 
      putzte Debütantin auch nicht davor zurückgeschreckt, sich 
      in seine Welt zu begeben. 
    

    
      Jetzt war die Zeit gekommen, dass er sich in ihre begab. 
    

    
      Der nächste Tag war da und damit das unvermeidliche Fa- 
      milientreffen. Als Lucien sie am Abend vorher zurück in den 
      Wohnsitz der Familie gebracht
       hatte, hatten alle anderen 
      sich schon zurückgezogen, so dass Jacinda ihrem Schicksal 
      erst einmal noch entgangen war. Heute war jedoch ohne 
      Frage der erniedrigenste Tag ihres Lebens. 
    

    
      „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“ 
    

    
      „Wie konntest du nur, Jacinda?“ 
    

    
      Während die Diener neugierig an der Tür lauschten, saß 
      Jacinda stumm und beschämt auf einem Holzstuhl inmitten 
      des Sturms, ohne eine Antwort auf die vielen Fragen zu wis- 
      sen, während ihre Brüder sich gegenseitig, ihrer Gouver- 
      nante, der unhaltbaren Natur der Frauen, dem Blut ihrer 
      Mutter und vor allem Jacinda selbst die Schuld gaben. Ihre 
    

  
    
      Schwägerinnen Bel und Alice hatten verärgert Jacindas 
      Partei ergriffen, was zusätzlich zu ehelichen Streitigkeiten 
      geführt hatte. 
    

    
      Jacinda war nur froh, dass Damien und Miranda wegen 
      der Geburt ihrer Zwillinge vor zwei Monaten noch auf ih- 
      rem Landsitz in Berkshire weilten, sonst hätte sie es nicht 
      nur mit Lucien und Robert, sondern auch noch mit ihrem 
      anderen Bruder zu tun gehabt. 
    

    
      „Robert, Jacinda sollte keinen
       Mann heiraten müssen, den 
      sie gar nicht ehelichen will“, wandte Bel so diplomatisch 
      wie möglich ein. „Sie sollte genauso wie wir alle ihre Wahl 
      selbst treffen dürfen.“ 
    

    
      Jacinda hatte gehofft, dass sie der leichtsinnige
       Lord Alec, 
      ihr Lieblingsbruder, der ihr vom Wesen her am ähnlichsten 
      war und ihr als der Jüngste der fünf auch altersmäßig am 
      nächsten stand, unterstützen würde, aber niemand hatte ihn 
      gesehen. 
    

    
      „Ich will das Mädchen doch nur beschützen!“ rief Robert 
      laut. „Wenn es nicht bald heiratet, gibt es garantiert noch 
      einen handfesten Skandal. Willst du, dass das passiert?“ 
    

    
      „Bitte! Bitte, alle …“, begann die arme Lizzy immer wie- 
      der, obwohl ihr niemand zuhörte. Die arme Lizzy, Jacindas 
      beste Freundin und Gesellschafterin, gab sich die Schuld an 
      allem und wollte erklären, dass das alles nicht passiert wä- 
      re, wenn sie besser auf Jacinda aufgepasst hätte, während 
      Miss Hood, Jacindas Anstandsdame, immer wieder verkün- 
      dete, dass sie kündigen wolle. 
    

    
      „Den Rest meines Gehalts können Sie an diese Adresse 
      schicken“, sagte Miss Hood und hielt Roberts anmutiger 
      Herzogin einen Zettel hin. „Noch nie in meinem Berufsleben 
      hatte ich es mit einem so störrischen, eigenwilligen Mäd- 
      chen zu tun ...“ 
    

    
      „Bitte, Miss Hood“, flehte Bel. „Sie können nicht einfach 
      gehen. Wir haben ja noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, 
      eine Nachfolgerin für Sie zu suchen.“ 
    

    
      Lucien versuchte zu vermitteln, aber sein diplomatisches 
      Geschick, das bei ausländischen Würdenträgern oft Wir- 
      kung zeigte, nützte ihm bei seiner eigenen Familie gar 
      nichts. Vergeblich versuchte er, die anderen zu beruhigen, 
      doch schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und 
      warf Jacinda düstere Blicke zu. Wenigstens hielt er sein Ver- 
    

  
    
      sprechen, den anderen nicht zu verraten, dass sie Blade er- 
      laubt hatte, sie zu küssen. 
    

    
      Jacinda wusste nicht, warum der diebische Halunke das 
      zugegeben hatte. Wahrscheinlich hatte er angenommen, 
      dass sie ihre Drohung wahrmachen und ihren Brüdern ihre 
      Spielchen im Bett verraten würde. 
    

    
      „Wie lange genau hattest du deine Flucht schon geplant, 
      junge Dame?“ wollte Robert wissen. Er war ein großer, 
      schlanker Mann mit schwarzem Haar und braunen Augen, 
      der sich jetzt auf die glänzend polierte Oberfläche seines 
      Mahagoni-schreibtisches stützte und Jacinda einen drohen- 
      den Blick zuwarf. „Gab es überhaupt einen Plan? Oder war 
      das wieder nur eine deiner Launen?“ 
    

    
      Jacinda senkte den Kopf und legte die Hände in den 
      Schoß. 
    

    
      „Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass wir uns schreck- 
      liche Sorgen machen würden?“ 
    

    
      Und so weiter und so weiter. Immer, wenn Jacinda ver- 
      suchte, eine der Fragen zu beantworten, wurde ihr schon ei- 
      ne nächste gestellt, so dass sie gar nicht zum Reden kam. 
      Das war nun mal das Schicksal der Jüngsten in einer gro- 
      ßen, gesprächigen Familie, noch
       dazu als einzige Frau der 
      ganzen Sippe. Schließlich brachte das verstörte Kinder- 
      mädchen Roberts zweijährigen
       Sohn Morley herein. Der 
      kleine Erbe des Herzogtums weinte laut, weil all das Ge- 
      schrei ihn aufgeregt hatte. Bel nahm dem Mädchen ihr brül- 
      lendes Kleinkind ab und überließ es Alice, weiter mit der 
      empörten Gouvernante zu verhandeln. 
    

    
      Jacinda schloss die Augen und spürte, dass ihr Kopf zu 
      schmerzen begann. Gerade als sie dachte, dass es nicht noch 
      schlimmer werden könne, erschien Lord Griffith, um die 
      endgültigen Hochzeitsbedingungen festzulegen. Als der lie- 
      benswerte Marquis erfuhr, dass seine künftige Braut lieber 
      das Weite gesucht hatte, als sich
       auf eine Ehe mit ihm ein- 
      zulassen, erlebte Jacinda das erste Mal, dass sich sein Ge- 
      sicht ärgerlich verdüsterte. 
    

    
      Ian runzelte die Brauen, schaute Jacinda an und richtete 
      sich sehr steif zu seiner ganzen Größe auf. „Ich verstehe“, 
      erklärte er verletzt und beleidigt. 
    

    
      Jacinda wünschte, die Erde würde sie verschlucken. Mit 
      roten Wangen begann sie, eine Reihe von Entschuldigungen 
    

  
    
      zu stammeln, die aber in den sich übertönenden Worten von 
      Lucien und Robert untergingen. Ihre Brüder waren bemüht, 
      das Verhalten ihrer Schwester zu erläutern. Dann machten 
      sich auch Alice und Bel daran, Jacinda zu verteidigen. Der- 
      weil warf Ian ihr immer wieder misstrauische Blicke zu, als 
      wenn er schon die ganze Zeit mit so etwas gerechnet hätte. 
      Das Kind begann erneut zu weinen, und Jacindas Herz 
      klopfte heftig. 
    

    
      Bring sie dazu, dir zuzuhören, hatte Blade gesagt. Steh für 
      dich selber ein. Sie versagte – sie konnte förmlich spüren, 
      wie ihr die Reste ihrer Freiheit durch die Finger rannen. 
      Selbst der besonnene Lucien wurde jetzt ärgerlich. Wenn 
      Jacinda nicht bald etwas unternahm, würde man sie für den 
      Rest ihres Lebens unter Beobachtung stellen. 
    

    
      Jacinda sprang auf. „Hört auf!“ schrie sie mit blitzenden 
      Augen. „Bitte.“ 
    

    
      Alle verstummten, verdutzt über ihren Ausbruch. Selbst 
      das Kleinkind, erschöpft vom Weinen, schniefte nur noch 
      leise. 
    

    
      Zitternd schaute Jacinda sich im Kreise ihrer geliebten 
      Familie um, die sie zur Verzweiflung trieb. „Bitte streitet 
      euch nicht mehr meinetwegen. Ich weiß, dass ihr mich nur 
      beschützen wollt, aber ich kann es nicht ertragen. Ich er- 
      kenne jetzt, dass ich falsch gehandelt habe und dass es 
      dumm war. Ich entschuldige mich dafür.“ 
    

    
      Ihre Gouvernante schnaubte. 
    

    
      Jacinda maß sie mit züchtigem Blick. „Bitte, Miss Hood, 
      kündigen Sie nicht. Es tut mir Leid, was ich getan habe, und 
      ich werde mich bessern.“ Tränen der Erniedrigung und der 
      Reue stiegen ihr in die Augen, aber sie musste das jetzt 
      durchstehen. Sie sah den attraktiven Marquis an. „Lord 
      Griffith, ich schulde Ihnen eine Erklärung und eine Ent- 
      schuldigung. Sie dürfen nicht denken, dass ich Sie nicht be- 
      wundere. Sie sind ein herausragender Mann – ehrenhaft, 
      freundlich und gut. Es ist nur ... ich kann Sie nicht heiraten, 
      wenn Sie in Wirklichkeit immer noch Catherine lieben ...“ 
    

    
      „Jacinda!“ rief Robert entsetzt, weil seine Schwester Ians 
      verstorbene Frau erwähnt hatte. 
    

    
      „Schon gut, lass sie ausreden“, beruhigte ihn Ian und hob 
      die Hand. 
    

    
      Jacinda schluckte. „Was ich jetzt sage, ist für euch alle be- 
    

  
    
      stimmt, und egal, was ihr davon haltet, ich habe dann we- 
      nigstens die Wahrheit gesprochen. Ian, verzeihen Sie mir, 
      was ich jetzt äußere, aber ein so guter Freund hat die Wahr- 
      heit verdient. Ich kenne mich selbst gut genug, mir nicht all- 
      zu sehr zu vertrauen. Wenn ich Sie heiraten würde, wären 
      Sie distanziert, weil Sie immer noch Ihre Frau lieben. Ich 
      würde mich vernachlässigt fühlen, und schon würde ich 
      schwach werden. Schließlich bin ich die Tochter meiner 
      Mutter. Deshalb muss ich Ihr großzügiges Angebot ableh- 
      nen. Catherines Tod hat Sie schwer getroffen. Um nichts in 
      der Welt möchte ich Ihren Schmerz noch vergrößern.“ 
    

    
      Stille trat ein. 
    

    
      Jacinda fühlte sich nackt und bloßgestellt. Verzweifelt 
      wartete sie auf eine Reaktion. 
    

    
      „Sie hat Recht, Robert“, sagte da Ian und schaute den 
      Herzog an. „Ich schätze Lady Jacinda wie eine Schwester, 
      und wenn sie vermutet, dass sie nur dann besser als ihre 
      Mutter werden kann, wenn sie aus Liebe heiratet, dann soll- 
      test du lieber warten, bis sie die Liebe gefunden hat.“ 
    

    
      „Ah, verdammt“, fluchte Robert und ließ sich mit einem 
      Seufzer in seinen Ledersessel fallen. 
    

    
      Jacinda schloss erleichtert die Augen und fragte sich, ob 
      sie ihre Worte eines Tages bedauern würde, denn Ian war 
      wirklich ein ausnehmend netter, kluger Mann, der sich gut 
      um sie gekümmert hätte. 
    

    
      Robert bat Ian um ein Gespräch unter vier Augen und 
      schickte alle anderen aus der Bibliothek, selbst Jacinda war 
      erst mal entlassen. „Wir reden später weiter“, verkündete 
      der Herzog mit finsterer Miene. 
    

    
      Sein Blick verriet Jacinda, dass ihr leichtsinniges Verhal- 
      ten noch Konsequenzen haben würde, egal, ob Ian ihr ver- 
      zieh oder nicht. 
    

    
      Jacinda konnte Robert keinen
       Vorwurf machen. Er wuss- 
      te langsam nicht mehr, wie es
       mit ihr weitergehen sollte. 
      Traurig trat Jacinda in die marmorgeflieste Halle hinaus. 
      Dort warteten ihre Schwägerinnen mit mitleidigem, aber 
      auch anklagendem Lächeln auf sie. Rasch entschuldigte 
      sich Jacinda bei ihnen und floh. Nicht einmal von Lizzy, die 
      sie trösten wollte, ließ sie sich aufhalten. 
    

    
      „Jas! Wo gehst du hin?“ 
    

    
      Jacinda drehte sich um. Ihre Freundin war eine hellhäuti- 
    

  
    
      ge junge Frau von zwanzig Jahren mit klugen graublauen 
      Augen und hellbraunen Haaren, die sie zu einem losen Kno- 
      ten aufgesteckt hatte. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ 
    

    
      „O bitte! Ich möchte jetzt einfach nur allein sein. Sag Ro- 
      bert, dass ich einen Ausritt im Hyde Park mache, ja? Ich bin 
      bald wieder da. Richte ihm aus, er solle sich keine Sorgen 
      machen“, setzte sie dann mit einem bitteren Unterton hin- 
      zu, „ich werde einen Reitknecht mitnehmen, der jeden mei- 
      ner Schritte überwacht.“ 
    

    
      Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte Jacinda in ihr lu- 
      xuriös ausgestattetes Zimmer im vierten Stock, wo sie sich 
      rasch umzog, während im Stall Bescheid gesagt wurde, dass 
      sie ihren Reithengst bereitmachen sollten. 
    

    
      Als Jacinda kurz darauf langsam durch den Park trabte, 
      hatte sie das erste Mal das Gefühl, wieder frei durchatmen 
      zu können. Sie hatte diesen abgelegenen Teil des Parks fast 
      für sich alleine, aber das würde sich bald ändern, wenn die 
      Zeit kam, wo die gesamte modische Welt sich hier blicken 
      ließ. Die einzige Person, der sie begegnete, war eine Frau, 
      die Jacinda sehr bewunderte:
       Lady Eva Campion, eine 
      scharfsinnige, höchst elegante femme de trente, wie Jacin- 
      das Mutter es auch gewesen war. 
    

    
      Eva Campions Familie hatte Eva in Jacindas Alter dazu 
      gezwungen, einen alten Mann zu heiraten, aber der hatte ihr 
      den Gefallen getan, schon ein paar Jahre später zu sterben 
      und Lady Campion mit Anfang zwanzig als reiche Witwe 
      zurückzulassen. Seitdem tat die junge Frau, was sie wollte 
      und mit wem sie wollte, ohne sich um die Schicklichkeit ih- 
      res Verhaltens zu scheren. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, und 
      nun war sie frei; sie hatte das Spiel nach den Regeln der gu- 
      ten Gesellschaft gespielt und gewonnen. 
    

    
      Heute war Eva Campion in einem glänzend gelb lackier- 
      ten Kutschwagen unterwegs, der von einem schnauzbärti- 
      gen, attraktiven jungen Dragoneroffizier gelenkt wurde. 
    

    
      Jacinda seufzte voller Neid, aber
       dann verdrängte sie alle 
      Gedanken an Lady Campion und ihren jüngsten Liebhaber 
      und hetzte in vollem Galopp mit ihrem Vollblut über den 
      Reitweg. Der Reitknecht in der Livree der Hawkscliffes hat- 
      te seine liebe Mühe, mit ihr mitzuhalten. Jacinda ließ sich 
      alle trüben Gedanken aus dem Kopf blasen und genoss das 
      Tempo. Ihr rosa Hutband wehte hinter ihr her. Durch den 
    

  
    
      Wind bauschten sich ihre Röcke, und Jacinda saß fest und 
      elegant im Damensattel. Doch sosehr sie den Ritt auch ge- 
      noss, sie kam sich vor wie ein wildes Tier im Gehege, eines, 
      das immerzu am Rand des Geländes herumstreift und auf 
      der Suche nach einem Weg in die Freiheit ist. 
    

    
      Langsam füllte sich der Park, und schon bald traf Jacinda 
      eine Gruppe ihrer Verehrer und Bewunderer, darunter der 
      führende Dandy Acer Loring, sein freundlicher Gefährte 
      George Winthrop und eine Auswahl anderer junger Männer 
      aus guten Familien, allesamt auf Vollblutpferden bester 
      Qualität. Acer machte es sich mit seinem schnellen Witz, 
      witzigen Sarkasmen und seiner guten Laune rasch zur Auf- 
      gabe, Jacindas Laune wieder zu heben. Da sie nichts nach 
      Hause zog, ließ sie sich nur zu gern zu einem Wettrennen die 
      Rotten Row hinunter überreden. Hinterher schmollte 
      George Winthrop, weil sie ihn trotz ihres Damensattels ge- 
      schlagen hatte. Jacinda saß mit rosigen Wangen hoch auf ih- 
      rem stampfenden Pferd inmitten ihrer Gruppe von Bewun- 
      derern, etwas abseits des jetzt gut gefüllten Parks. Acer, ein 
      großer, gut aussehender dunkelhaariger junger Mann, zü- 
      gelte seinen herrlichen Braunen neben ihr. Er trug einen fla- 
      schengrünen Reitrock zur hellen Hose, und seine schwarzen 
      Stiefel waren auf Hochglanz poliert. 
    

    
      „Sehen Sie jetzt nicht hin“, murmelte er ihr zu, „aber ich 
      glaube, unter den Zuschauern, die sich dahinten versam- 
      melt haben, ist eine Journalistin von La Belle Assemblée, 
      die sich Notizen über Ihr Reitkostüm macht.“ 
    

    
      „Vielleicht sollte ich einmal an
       ihr vorbeireiten, damit sie 
      einen besseren Blick hat“, erwiderte Jacinda trocken. 
    

    
      „Das würde ich nicht empfehlen, es sei denn, Sie wollen, 
      dass jede Verkäuferin in London es nächste Woche auch an- 
      hat.“ 
    

    
      „Wo ist sie?“ 
    

    
      „Hallooo! Lady Jacinda! Hallooo, Euer Ladyschaft! Hier 
      drüben!“ 
    

    
      Acer nickte ironisch in die Richtung, aus der der Ruf kam. 
      Doch dann runzelte er plötzlich die Stirn. „Gute Güte, was 
      ist bloß dieses wilde Ding neben ihr?“ 
    

    
      Als Jacinda sich umwandte, erblickte sie eine Frau in ei- 
      nem großen Strohhut, die ihr wild zuwinkte, aber Jacinda 
      erstarb das amüsierte Lächeln auf den Lippen, als sie er- 
    

  
    
      kannte, wer neben ihr stand. 
    

    
      „Schau dir nur diesen langhaarigen Kerl an, Winthrop“, 
      meinte Acer amüsiert. „Kommt der etwa auf uns zu?“ 
    

    
      „Das wollen wir nicht hoffen“, erwiderte George, „der er- 
      innert einen ja an einen entflohenen Mörder.“ 
    

    
      Sie lachten, aber Jacinda saß wie erstarrt und mit wild 
      schlagendem Herzen da. Himmel, was suchte er hier?
    

  
    
      6. KAPITEL 
    

    
      Jacinda konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. Billy 
      Blade stützte sich mit einer Hand auf das Geländer und 
      sprang dann leichtfüßig hinüber. Ohne auf den Verkehr auf 
      dem belebten Rotten Row zu achten, suchte er sich seinen 
      Weg durch die donnernden Hufe, knirschenden Wagenräder 
      und den Qualm vieler Zigarillos. Ein paar Leute schickten 
      ihm Flüche hinterher, aber er kümmerte sich nicht darum, 
      sondern hielt mit erschreckender Zielstrebigkeit auf Jacin- 
      da zu. 
    

    
      „Ich wette zehn Pfund, dass er unter die Hufe kommt, ehe 
      er es auf die andere Seite geschafft hat!“ rief Acer. 
    

    
      „Die Wette gilt“, antwortete George. 
    

    
      Jacinda beobachtete mit einer Mischung aus Staunen und 
      Entsetzen, wie Blade die andere Straßenseite erreichte. Dort 
      bückte er sich unter dem Geländer hindurch und schlender- 
      te über den Rasen, wobei er sich den Staub von der Jacke 
      klopfte. 
    

    
      „Nun, zum Teufel, da geht unsere Wette.“ 
    

    
      „Rück das Geld raus, Loring. Beim Jupiter, man möchte 
      fast meinen, der Strolch hält direkt auf uns zu.“ 
    

    
      „Ich ... ich glaube, du irrst dich“, stammelte Jacinda, der 
      plötzlich klar wurde, dass eine
       Katastrophe sich anbahnte, 
      wenn sie nicht schnell etwas unternahm. 
    

    
      „Keine Angst, Mylady“, murmelte Acer. „Wir werden Sie 
      beschützen.“ 
    

    
      Mit großen Augen blickte Jacinda von dem Dandy und 
      zum Anführer der Bande. Sie machte sich nicht um sich, 
      sondern um Blade Sorgen. Falls er es wagte, sich ihr zu nä- 
      hern, würden ihre heißblütigen aristokratischen Freunde 
      vor nichts zurückschrecken, und der wilde Kampf, der da- 
      raufhin ganz sicher entbrannte, würde sofort die Polizei auf 
    

  
    
      den Plan rufen, die im Park Streife ging. Blade stand allein 
      gegen alle und hatte keine Chance. Wenn ihr nicht schnell 
      etwas einfiel, würde er hinter Gittern enden und bei der lan- 
      gen Liste seiner Verbrechen bald am Galgen baumeln. Ja- 
      cinda zermarterte sich mit klopfendem Herzen das Hirn, 
      wie sie ihm entkommen oder ihre Verehrer abwimmeln 
      könnte. 
    

    
      „Was zum Teufel will er denn?“ 
    

    
      „Sicher um einen Shilling betteln oder uns die Kehle 
      durchschneiden.“ 
    

    
      „Was für eine interessante Kombination“, meinte Acer 
      und ließ seinen Blick über die staubige schwarze Jacke und 
      die braunen Hosen bis zu Blakes zerkratzten Stiefeln wan- 
      dern. Statt eines Krawattentuchs hatte Blade sich ein hell- 
      blaues Tuch lose um den Hals geknotet. „Ob er uns seinen 
      Schneider verrät? Vielleicht Captain Blaubart?“ 
    

    
      „Ach, seien Sie doch still, Acer!“ fuhr Jacinda ihn an. „Er 
      ist ganz offensichtlich arm. Lassen Sie uns gehen. Ich lang- 
      weile mich.“ 
    

    
      „Wohin möchten Sie denn gehen?“ 
    

    
      „Das ist mir egal! Der Tag heute ist furchtbar öde.“ 
    

    
      Die Herren waren einverstanden, zögerten aber noch, und 
      Blade strebte weiterhin auf sie zu, als fühlte er sich all den 
      aristokratischen Männern ebenbürtig. Er war jetzt fast bei 
      ihnen und ließ Jacinda keine Sekunde aus den Augen. 
      Gleich würde er ihren Namen rufen, und dann wären sie 
      beide ruiniert. 
    

    
      Was dachte sich dieser Schuft bloß? War er verrückt ge- 
      worden? Wenn er hier mit ihr sprechen wollte, war er ein 
      Narr! Doch dann entdeckte Jacinda, dass er etwas Blitzen- 
      des in der Hand hielt – ihre Diamantkette. Dann hatte er ihr 
      Geschenk also gefunden, und Jacinda wurde klar, dass Bla- 
      de sich nicht aufhalten lassen würde. Willenlos schaute sie 
      ihn an, er ließ ihr keine Wahl. Und sie sah so kühl durch ihn 
      hindurch, als wäre er ein Fremder – ja, als wenn er gar nicht 
      existierte –, dann wandte sie den Blick ab, um ihn bewusst 
      zu schneiden. 
    

    
      Blade blieb stehen. 
    

    
      Als Jacinda die verletzte Überraschung in seinen Augen 
      bemerkte, versetzte es ihr einen Stich, aber sie verdrängte 
      das Schuldgefühl. Er hatte gar nichts anderes verdient. 
    

  
    
      Schließlich hatte er sich letzte Nacht über ihren Willen hin- 
      weggesetzt, aber dennoch entging ihr nicht, wie der kurze 
      Schmerz in seinem Gesicht sich auf einmal zu kalter Ver- 
      achtung wandelte. 
    

    
      In dem Moment hatte sie das Gefühl, als wenn ein kleines 
      Stück von ihr stürbe. Sie schaffte
       es nicht, Blade anzusehen. 
      Obwohl er nicht näher kam, wusste sie, dass es zu spät war. 
      Acer starrte ihn aus schmalen Augen an, als wäre Blade der 
      erste Fuchs der Jagdsaison. 
    

    
      „Der Kerl ist bewaffnet“, sagte er leise. „Und die Art, wie 
      er Sie anschaut, gefällt mir ganz und gar nicht.“ 
    

    
      „Kommen Sie, Acer, ich langweile mich“, drängte Jacin- 
      da, aber Acer ließ sich nicht ablenken. 
    

    
      Ohne Vorwarnung gab er seinem Pferd die Sporen und ritt 
      auf Blade zu. 
    

    
      „Acer!“ rief Jacinda wütend. 
    

    
      „Was ist?“ Er drehte sich zu ihr um. 
    

    
      „Sie sollten eigentlich mir Ihre Aufmerksamkeit schen- 
      ken! Bin ich nicht am besten dazu geeignet, Daphne eifer- 
      süchtig zu machen?“ 
    

    
      Acer runzelte die Stirn. 
    

    
      Jacinda zwang sich zu einem fröhlichen Lachen, das sogar 
      in ihren Ohren falsch klang. „Wer zuerst am Long Water 
      ist!“ Damit versetzte sie ihrem Pferd einen Schlag mit der 
      Reitpeitsche und sprengte davon. 
    

    
      Blade blieb stehen und fühlte sich erniedrigt und wütend 
      zugleich. Voller Ärger blickte er der schlanken Gestalt nach, 
      die graziös auf ihrem Schimmel saß wie eine rücksichtslose 
      Jägerin, und nur ihr rosa Schal flatterte vor dem tauben- 
      grauen Himmel. Die aufgetakelten Dandys, mit denen sie 
      unterwegs gewesen war, folgten ihr sofort. Bis auf einen. 
      Sein Blick fiel auf den arroganten Mann in dem flaschen- 
      grünen Reitrock. 
    

    
      Blade hätte ihn am liebsten umgebracht. 
    

    
      Sechzehn Stunden lang hatte er nur über das Mädchen ge- 
      grübelt, und als er es dann in einem Haufen von Bewunde- 
      rern wiedersah, war er verstört gewesen, doch er hatte es ge- 
      schafft, sein Temperament im Zaum zu halten. Er hatte den 
      warnenden Blick bemerkt, mit dem die junge Frau ihn da- 
      von hatte abhalten wollen, sie anzusprechen, aber er war 
    

  
    
      dennoch auf sie zugegangen. Er wusste nur nicht, ob sie ihn 
      aus Scham abhalten wollte oder aus dem Versuch heraus, 
      ihn vor einer Tracht Prügel zu bewahren, die ihre Begleiter 
      ihm wahrscheinlich angedroht hätten. Weil beide Erklärun- 
      gen seinen Stolz verletzten, hatte er ihre Warnung ignoriert. 
      Schließlich ging es um etwas, denn er wollte ihr ihre Dia- 
      manten zurückgeben. Doch jetzt zweifelte er nicht mehr an 
      ihren Gefühlen, das hatte sie so klargemacht, dass selbst ein 
      Klotz wie er es verstehen musste. 
    

    
      O ja. Er hatte die Botschaft verstanden. Die Lady war mit 
      ihm fertig. Dass sie ihn so eiskalt geschnitten hatte, hatte 
      ihn mit einem Schlag wieder zur Vernunft gebracht und da- 
      ran erinnert, dass weitere Kontakte zwischen ihnen unmög- 
      lich waren. Himmel, was war er für ein dummer Idiot! Sie 
      war doch nichts weiter als ein reiches Mädchen, das sich ein 
      wenig Aufregung hatte verschaffen wollen und ihn dazu be- 
      nutzt hatte. Und er hatte sich auch noch wie ein mondsüch- 
      tiger Liebender zurückgehalten, als er seinen Spaß mit ihr 
      hätte haben können – und zum Teufel mit ihren Brüdern! 
      Vor denen hatte er keine Angst. 
    

    
      Blade hätte jetzt gerne sehr hart auf etwas eingeschlagen. 
      Vielleicht ahnte der verwöhnte, herausgeputzte Dandy et- 
      was von Blades mörderischer Wut, denn nach ein paar 
      Schritten zügelte er sein Pferd und drehte um. Der Mann 
      warf einen letzten spöttischen Blick auf Blake und ritt hin- 
      ter Jacinda her. Blade blieb zurück und fragte sich, ob er Ja- 
      cinda wohl auf den Geschmack gebracht hatte. Hatte ihr 
      das Spielchen mit ihm so gefallen, dass sie jetzt Lust be- 
      kommen hatte, auch andere Männer zu kosten? Schließlich 
      hatte sie ihn gewarnt, dass ihre Mutter ein Flittchen gewe- 
      sen war. Ein Mann musste verrückt sein, wenn er sich in so 
      eine Frau verliebte. 
    

    
      „He, du da!“ 
    

    
      Blade schaute sich finster um und entdeckte einen Polizis- 
      ten, der ihn beobachtete. 
    

    
      „Mach, dass du weiterkommst!“ 
    

    
      Blade fielen die vielen Prämien ein, die auf seinen Kopf 
      ausgesetzt waren, und er schlenderte langsam davon. 
    

    
      Kurz darauf saß er in einer Mietdroschke, die ihn im Eil- 
      tempo zurück nach St. Giles brachte. Auch so ein Ort, wo 
      ich nicht hinpasse, überlegte er verbittert. Er stützte sich 
    

  
    
      auf die Armlehne. Dann schloss er die Augen und dachte be- 
      schämt an den niederen, schmierigen Schuft, der er gewor- 
      den war. Zu dem er sich gemacht hatte. 
    

    
      Vergiss sie.
    

    
      Das war leicht. Zum Teufel mit ihr und ihrem süßen, wil- 
      ligen Körper, ihren feinen Freunden und der brillanten Ehe. 
      Er brauchte sie nicht. Er brauchte niemanden. 
    

    
      Wenn die Dinge anders lägen, hätte er sie haben können. 
      Dann würde sie darum betteln, dass er sie nahm, aber dafür 
      hätte er vor fünfzehn Jahren einen anderen Lebensweg ein- 
      schlagen müssen. Es gab kein Zurück. Er wollte nicht zu- 
      rück, weder für sie noch für sonst jemanden. 
    

    
      Sein alter Herr hatte es nicht verdient, so leicht erlöst zu 
      werden. Jetzt, wo Blades großer Bruder Percy tot war und es 
      keine anderen Erben gab, war die Aussicht, dass die Linie 
      der Truros aussterben würde, eine höchst passende Strafe 
      für Truro den Schrecklichen. 
    

    
      Es stimmte schon, was der Dichter sagte: Lieber in der 
      Hölle regieren als im Himmel dienen. Er war jetzt Blade von 
      den Firehawks. Während sich die Kutsche durch die engen 
      Straßen seines Viertels quälte, dachte Blade an die einfa- 
      chen Leute, die seine Familie geworden waren. Sie waren 
      von ihm abhängig und vertrauten darauf, dass er sie be- 
      schützte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm Kinder, die 
      in der Gosse spielten, und mit neuer Entschlossenheit 
      schwor er sich, seinem einmal gewählten Leben treu zu blei- 
      ben. 
    

    
      Jacinda hatte eine Katastrophe
       im Park nur knapp abwen- 
      den können, und als sie jetzt aufgewühlt durch die Eisento- 
      re auf den Hof von Knight House ritt, erinnerte sie sich an 
      den verletzten und wütenden Blick Blades, als sie ihn ge- 
      schnitten hatte. Aber er hatte ihr keine andere Wahl gelas- 
      sen! 
      Rasch sprang Jacinda vom Pferd und übergab das Tier 
      mit zitternden Knien einem Reitknecht. 
    

    
      Als sie mit großen Schritten auf die Eingangstür zulief, 
      wappnete sie sich innerlich für den Urteilsspruch Roberts, 
      aber noch wichtiger war es ihr,
       sich Lizzy endlich anzuver- 
      trauen. Wie von Zauberhand erschien der Butler Mr. Walsh 
      genau in dem Moment an der Tür, als Jacinda hatte eintre- 
      ten wollen, und sie ging ins Haus. 
    

  
    
      „Guten Tag, Mr. Walsh. Ist Lord
       Griffith noch
       hier? erkun- 
      digte sie sich flüsternd. 
    

    
      „Nein, Mylady“, erwiderte der Butler förmlich. 
    

    
      „Ein Glück! Wo finde ich bitte Miss Carlisle?“ 
    

    
      „Im Salon.“ 
    

    
      „Danke.“ Jacinda hängte sich
       die Schleppe ihres Reit- 
      rocks über den Arm und eilte die Treppe hoch, wobei sie sich 
      die Handschuhe abstreifte. 
    

    
      Die gute, liebe, weise Lizzie war ein Fels in der Brandung 
      und immer bereit, Jacinda zuzuhören oder ihr eine Schulter 
      zum Ausweinen anzubieten. Lizzie würde wissen, was zu 
      tun war. 
    

    
      Lizzie und Jacinda waren zusammen aufgewachsen, und 
      Jacinda betrachtete sie nicht nur als ihre beste Freundin, 
      sondern fast schon als Schwester. Lizzies Vater war der Ver- 
      walter auf Hawkscliffe Hall gewesen, wie auch sein Vater 
      und dessen Vater zuvor. Aber Mr. Carlisle war gestorben, als 
      Lizzie erst vier Jahre alt gewesen war, und die kleine Waise 
      war als Mündel dem Herzog zugefallen. Damals hatte man 
      beschlossen, sie als Gesellschaft für die dreijährige Jacinda 
      in den Haushalt aufzunehmen, und das gleichfalls verwais- 
      te kleine Mädchen hatte sich gefreut, endlich eine Spielka- 
      meradin neben ihren Kindermädchen und den aristokrati- 
      schen Brüdern zu haben. 
    

    
      Als Jacinda das obere Stockwerk fast erreicht hatte, hör- 
      te sie plötzlich Tumult. 
    

    
      Erst dachte sie, dass man immer noch ihre Untat disku- 
      tierte, und verärgert rannte sie die letzten Stufen hoch. 
      Doch oben erkannte sie, dass der Aufruhr gar nicht ihrem 
      Abenteuer galt. 
    

    
      Er galt Alec. 
    

    
      Lord Alec Knight, der jüngste der Knight-Brüder, war ein 
      charmanter blonder Adonis und ein Hallodri, der sich alles 
      erlauben konnte – vor allem beim schönen Geschlecht. 
      Frauen beteten Alec an. Jacinda hatte schon erlebt, dass 
      kleine Mädchen von fünf Jahren ihn baten, sie zu heiraten, 
      sobald sie erwachsen sein würden, und auch adelige Witwen 
      in fortgeschrittenem Alter kniffen ihn diskret ins Hinterteil, 
      wenn er zwischen den Whist-Tischen entlangging. 
    

    
      Jeder, auch Lizzie, bemühte sich um Alec, der wie ein 
      Prinz in der Mitte des Zimmers saß und seinen bestrumpf- 
    

  
    
      ten Fuß auf einen Schemel gelegt hatte. Einer der örtlichen 
      Ärzte untersuchte vorsichtig das Bein. 
    

    
      „Au! Passen Sie doch auf, Sie unfähiger Quacksalber!“ 
      rief Alec schlecht gelaunt. „Ich
       habe doch gesagt, dass der 
      verdammte Fuß weh tut!“ 
    

    
      „Alec, Lieber! Was ist passiert? Bist du in Ordnung?“ Be- 
      sorgt eilte Jacinda an Alecs Seite. Erleichtert sah sie, dass 
      die beiden Ehepaare sich wieder versöhnt hatten, dass der 
      kleine Morley lächelnd auf dem Arm seiner Kinderfrau saß 
      und Miss Hood an der Wand kauerte und strickte, so streng 
      wie immer, aber offenbar versöhnt. 
    

    
      „Hallo, Jas.“ Alec lächelte verlegen, ehe er vor Schmerz 
      zusammenzuckte und den Arzt wütend anschaute. „Guter 
      Mann, ich warne Sie ...“ 
    

    
      Robert stand ernst neben Alec. Der Arzt warf Robert einen 
      Blick zu. „Euer Ehren, der Knöchel ist gebrochen.“ 
    

    
      „Das versuche ich ja die ganze Zeit zu sagen“, fuhr Alec 
      ihn an. 
    

    
      „Schienen Sie den Fuß“, wies Robert den Arzt an. 
    

    
      „Ja, Euer Ehren.“ 
    

    
      „O Alec, du Schussel. Was hast du diesmal angestellt?“ Ja- 
      cinda bückte sich und drückte Robert einen Kuss auf die 
      Wange. 
    

    
      „Nichts so Schlimmes wie du, wette ich“, murmelte ihr 
      Bruder. „Mal wieder eine dumme Wette, fürchte ich.“ Unbe- 
      haglich rutschte er auf dem Schemel herum. 
    

    
      „Du musst mir alles erzählen ...“ 
    

    
      „Ich denke, das lässt du besser“, fiel Robert Jacinda ins 
      Wort. „Setz ihr bloß keine Flausen in den Kopf. Mr. Walsh, 
      kümmern Sie sich bitte darum, dass Lord Alec alles aus sei- 
      nen Räumen im Albany
       zur Verfügung hat.“ 
    

    
      „Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Der Butler verbeugte sich. 
    

    
      „Großartige Idee!“ Alecs schmerzverzerrtes Gesicht ent- 
      spannte sich bei der Aussicht, wieder zu Hause zu wohnen, 
      wo die Frauen sich aufopfernd um ihn kümmern würden. 
      Ihre Pflege war zweifellos besser als die einer viel beschäf- 
      tigten Dienerschaft in einem der besten Hotels der Stadt in 
      der Curzon Street, wo er seinen Junggesellenhaushalt auf- 
      geschlagen hatte. 
    

    
      Lizzie betrachtete Alec voller Kummer, und rasch hob er 
      ihre Hand zu einem gleichgültigen Kuss an die Lippen, ehe 
    

  
    
      er sie an sein Herz drückte. „Bits, kannst du so nett sein und 
      mir ein bisschen Wein holen?“ 
    

    
      „Natürlich, Liebster“, murmelte Lizzie und lächelte ihn 
      zärtlich an, weil er sie mit ihrem Kosenamen angesprochen 
      hatte. 
    

    
      „O Alec, das kann doch einer der Diener machen“, protes- 
      tierte Jacinda. 
    

    
      „Wenn Bitsy ihn holt, schmeckt er besser.“ Alec lächelte 
      Lizzie strahlend an. 
    

    
      „Schon gut – es macht mir nichts aus –, ich bin gleich wie- 
      der da.“ Tief errötend zog Lizzie ihre Hand aus Alecs und 
      eilte davon, um seinen Wunsch zu erfüllen. 
    

    
      Jacinda gefiel die Vorstellung, dass Alec und Lizzie sich 
      unter einem Dach aufhielten, auf einmal überhaupt nicht 
      mehr, aber sie sagte nichts. Lizzie war in den Hallodri ver- 
      liebt, seit sie neun gewesen war, auch wenn sie immer be- 
      hauptete, nichts mehr für ihn zu empfinden. Jacinda hoffte, 
      dass es tatsächlich so war, denn sosehr sie ihren Leichtfuß 
      von Bruder auch liebte, so wusste sie auch, dass er gebro- 
      chene Herzen wie andere Leute Schnupftabaksdosen sam- 
      melte. So schön es auch wäre, Lizzie zur Schwägerin zu ha- 
      ben, Jacinda fürchtete noch mehr, dass Alec Lizzies Herz in 
      tausend Stücke brechen würde. 
    

    
      „Jacinda, ich möchte gerne unter vier Augen mit dir spre- 
      chen“, verkündete Robert. 
    

    
      „Natürlich“, murmelte Jacinda
       und folgte ihm auf den 
      Flur hinaus. 
    

    
      Robert schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu Ja- 
      cinda um. „Bel hat es geschafft, Miss Hood zu überreden, 
      doch nicht zu kündigen – obwohl ich stark versucht bin, ihr 
      von mir aus zu kündigen, weil sie deinen kindischen Flucht- 
      versuch nicht erkannt und vereitelt hat. Die Sache mit Lord 
      Griffith habe ich inzwischen geklärt. Es gibt keine Hoch- 
      zeit.“ 
    

    
      „Ist er wütend auf mich?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Und du, Robert?“ 
    

    
      Ihr Bruder seufzte und schaute sie kopfschüttelnd an. 
    

    
      „Es tut mir Leid. Es tut mir wirklich Leid.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ Er umarmte sie väterlich. „Ich mache mir nur 
      solche Sorgen um dich, Kleines. Die Art, wie deine Bewun- 
    

  
    
      derer dich anbeten ... das kann einfach nicht gut gehen. Ich 
      fühle mich genau wie neulich, als ich in den Flur kam und 
      Morley ganz kurz vor der Treppe
       stehen sah. Ich bin noch 
      nie im Leben so schnell gewesen ...“ 
    

    
      „Ich bin keine Zweijährige.“ 
    

    
      „Wenn du es doch noch wärest! Damals war es viel einfa- 
      cher, dich im Zaum zu halten. Um deine Frage zu beantwor- 
      ten: Nein, ich bin nicht wütend auf dich, aber ich mache mir 
      furchtbare Sorgen.“ Er packte sie bei den Schultern und 
      blickte ihr ernst in die Augen. „Ich werde dich aufs Land 
      schicken ...“ 
    

    
      „Aber Robert, die Saison hat doch gerade begonnen!“ 
    

    
      „Nun, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du wirst den 
      Rest des Aprils in Hawkscliffe Hall verbringen, wo du die 
      Ruhe und den Frieden des Landlebens dazu nutzen kannst, 
      einmal gründlich über deine Schwächen nachzudenken.“ 
    

    
      Jacinda stöhnte. 
    

    
      „Für den Devonshireball am Tag von Prinzessin Charlot- 
      tes Hochzeit darfst du meinetwegen zurück in die Stadt 
      kommen. Ich weiß, wie sehr du dich darauf freust.“ 
    

    
      „Darf ich wenigstens Lizzie mitnehmen?“ fragte Jacinda, 
      als Robert sie zurück ins Zimmer schob. 
    

    
      „Ja, wenn sie Lust hat, aufs Land zu fahren.“ 
    

    
      Aber als Jacinda ihre Freundin ein paar Minuten später 
      bat, sie aufs Land zu begleiten,
       fiel Alec ihr sofort ins Wort. 
      „O nein, das kommt gar nicht infrage. Ich brauche Lizzie 
      hier, damit sie sich um mich kümmert.“ 
    

    
      Jacinda musterte ihn wütend und packte ihre Freundin 
      am Arm. „Lizzie hat sicher etwas Besseres zu tun, als für 
      dich die Krankenschwester zu spielen, Alec.“ 
    

    
      „Unsinn“, wehrte Alec ab, „oder, Bits?“ 
    

    
      Unbehaglich betrachtete Lizzie Jacinda, und es sah ganz 
      so aus, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als 
      die nächsten Wochen für Alec da zu sein. 
    

    
      „Lizzie!“ rief Jacinda, als sie merkte, dass die Freundin 
      zögerte. „Ich gehe doch sonst da vor Langeweile ein!“ 
    

    
      „Unsinn, du hast doch Miss Hood“, widersprach Alec. 
      „Schließlich soll es eine Strafe für dich sein, Jas, kein Ur- 
      laub. Meinst du nicht, dass du ein bisschen egoistisch bist? 
      Warum soll Lizzie die Saison verpassen, weil du dich 
      schlecht benommen hast?“ 
    

  
    
      „Lizzie ist die Saison egal, und was mein schlechtes Be- 
      nehmen angeht, habe ich mir dabei wenigstens nicht wegen 
      einer dämlichen Wette den Knöchel gebrochen. Du willst sie 
      ja nur hier behalten, damit sie dir wie ein Spaniel alles holt 
      und bringt ...“ 
    

    
      „Und du möchtest sie nur bei dir haben, damit sie ständig 
      hinter dir her läuft und ...“ 
    

    
      „Hört beide auf!“ unterbrach Lizzie sie und blickte zwi- 
      schen den Streithähnen hin und her. „Ich will im Moment 
      nicht aufs Land. Ich bleibe hier und helfe Alec ...“ 
    

    
      „Du wählst ihn statt mich?“ fragte Jacinda empört. 
    

    
      „Hast du etwa vergessen, wie grässlich mein Heuschnup- 
      fen im Frühling immer ist? Ich habe wirklich keine Lust, mit 
      dir und deinen Jagdhunden durch die blöden Felder zu 
      streifen und immer nur zu niesen!“ 
    

    
      „Jawohl, gib’s ihr!“ feuerte Alec Lizzie an. 
    

    
      „Außerdem hat er Recht“, verkündete Lizzie mit vor Är- 
      ger geröteten Wangen. „Es ist deine 
      Strafe. Warum soll ich 
      mitgehen, nur damit du dich nicht langweilst? Dir war es 
      doch auch völlig egal, dass ich 
      hier bleibe, als du nach 
      Frankreich wolltest. Außerdem
       braucht mich Lord Alec.“ 
      Sie ließ eine Hand auf Alecs Schulter sinken. „Seine Gna- 
      den und die Diener können nicht alles alleine machen.“ 
    

    
      Alec legte sanft seine Hand auf Lizzies. 
    

    
      Jacinda starrte sie wie vor den Kopf geschlagen an. „Wie 
      du willst“, stieß sie hervor und warf ihrer Freundin einen 
      warnenden Blick zu, der ihr zu
       verstehen geben sollte, dass 
      sie sich vor Alec hüten solle. 
    

    
      „Kommen Sie, Mylady.“ Miss Hood stand auf, hängte sich 
      ihr Strickkörbchen zierlich über
       den Arm und ging zur Tür. 
      „Wir müssen Ihre Sachen packen. Wir brechen schon früh 
      auf.“ 
    

    
      In der Tat standen bereits früh
       um sieben die Reisekutsche 
      und eine Schar von Dienern bereit, um Jacinda nach 
      Hawkscliffe Hall zu begleiten. Statt ihre Meinung noch zu 
      ändern, schien Lizzie mehr denn je entschlossen, die Gele- 
      genheit, etwas mehr Zeit mit ihrem Traummann zu verbrin- 
      gen, beim Schopfe zu packen. Jacinda verabschiedete sich 
      von ihrer Familie. 
    

    
      Die Reise von London nach Hawkscliffe Hall in Cumber- 
      land, wo sich seit Generationen der Sitz ihrer Familie be- 
    

  
    
      fand, dauerte vier Tage, aber Jacinda kam die Reise in der 
      engen Kutsche und nur in Begleitung ihrer schmollenden 
      Gouvernante doppelt so lange vor. Miss Hood war so kurz 
      angebunden und behandelte ihren Schützling so streng, 
      dass Jacindas Zofe Ann schließlich auf dem Kutschbock 
      mitfuhr, um der angespannten Stimmung in der Kutsche zu 
      entfliehen. Als die Gruppe den zweiten Tag unterwegs war, 
      merkte Jacinda allmählich, wie sehr die Begegnung mit Bil- 
      ly Blade sie verändert hatte. 
    

    
      Sie war sicher schon hundert
       Mal von London aus nach 
      Norden gefahren, aber diesmal hatte sie zum ersten Mal Au- 
      gen für die Not und das Elend, das sich ihr am Straßenrand 
      darbot. Es war genauso, wie Blade es beschrieben hatte. Sie 
      fuhren an den ausgebrannten Resten ehemaliger Baumwoll- 
      mühlen vorbei, und in den Straßen bettelten die Helden von 
      Waterloo als betrunkene Krüppel um Essen. Als sie für die 
      Nacht in York Station machten,
       hörte Jacinda, wie ein auf- 
      gebrachter Unruhestifter der Menge einen Vortrag hielt, 
      dass die modernen Maschinen ihnen ihren Lebensunterhalt 
      raubten und die Leute arbeitslos machten. Am liebsten hät- 
      te sie ihm noch länger gelauscht, aber Miss Hood beförder- 
      te sie schleunigst in die Herberge. 
    

    
      Nachts erkannte Jacinda, dass Billy ihr nicht nur für die 
      Zustände der Welt die Augen geöffnet hatte, sondern auch 
      für die körperliche Liebe. Sie lag schlaflos in ihrem Bett und 
      brannte vor Lust bei der Erinnerung an seinen Mund, seine 
      Hände auf ihren Brüsten. Sobald sie die Augen schloss, sah 
      sie seine faszinierenden Tätowierungen vor sich, und in ih- 
      ren Träumen zog sie sie mit Lippen und Fingerspitzen nach. 
      Jacinda kämpfte gegen ihr Verlangen nach diesem unma- 
      nierlichen, freimütigen Schurken an. Hier, wo sie Roberts 
      kritischen Blicken nicht ausgesetzt war, konnte sie sich ein- 
      gestehen, dass sie nicht wusste, was aus ihr werden sollte. 
      Blade hatte ihr einwandfrei bewiesen, dass in ihren Adern 
      das gleiche katastrophale Blut floss wie in denen ihrer Mut- 
      ter. Jacinda war ein höchst zerbrechliches Gefäß, das sich 
      nach der Liebkosung eines Mannes sehnte. 
    

    
      Oder übte nur Billy Blade diese Wirkung auf sie aus? Ja- 
      cinda verdrängte diesen Gedanken rasch. 
    

    
      Während der zweiten schlaflosen Nacht kämpfte Jacinda 
      erneut ihre Sehnsüchte nieder und beschloss, dass es un- 
    

  
    
      möglich war, dass sie und Billy Blade je ein Paar würden. 
      Selbst wenn er ein Prinz und damit akzeptabel für sie wäre, 
      bevormundete er sie genauso stark wie ihre Brüder, und 
      solch einen Mann wollte Jacinda nicht. Der Gedanke brach- 
      te sie wieder zur Vernunft, zumal sie seinen verletzten Ge- 
      sichtsausdruck nicht vergessen konnte, als sie ihn im Park 
      geschnitten hatte. 
    

    
      Vergiss ihn.
    

    
      Egal, was für eine Verbindung in jener Nacht in jenem 
      Zimmer und in seinem Bett zu ihm bestanden hatte, mit ih- 
      rem Verhalten im Park hatte sie sie zunichte gemacht. 
      Wahrscheinlich ist es so am besten, sagte sie sich. 
    

    
      Eine Woche später rauchte Blade sein Zigarillo zu Ende und 
      schärfte sein Messer für die Nacht. Auf dem Weg vom Hyde 
      Park zurück in sein Quartier war ihm die Idee gekommen, 
      einen Raubzug durch die eleganten Häuser am St. James 
      Square und in Mayfair durchzuführen. Als er jemanden den 
      Flur entlangkommen hörte, warf
       er einen raschen Blick auf 
      die geschlossene Zimmertür und versteckte dann Jacindas 
      Diamanten in seinem Stiefel. 
    

    
      Bisher hatte er den Schmuck noch nicht versetzt, und da 
      er das Haus mit einer Bande gewitzter Diebe teilte, wagte er 
      es auch nicht, die Diamanten dort zu verstecken. Auch wenn 
      er sich einredete, dass er die Kette nur behielt, um sie Jacin- 
      da eines Tages in den entzückenden Hals zu stopfen, war die 
      traurige Wahrheit, dass er sich nicht von ihr trennen wollte, 
      weil sie die einzige Verbindung zu Lady Jacinda darstellte, 
      die er noch hatte. Wer weiß? Vielleicht brachte die Kette ihm 
      ja Glück? 
    

    
      Es klopfte. 
    

    
      „Aye!“ rief Blade. 
    

    
      Die Tür ging auf, und Nate steckte seinen Lockenkopf he- 
      rein. „Es ist fast so weit.“ 
    

    
      „Hat Jimmy die Kutsche bereit?“ 
    

    
      „Fast.“ Nate schlenderte herein und schloss die Tür hinter 
      sich. Dann rieb er sich die Hände und knackte schauerlich 
      mit den Knöcheln. 
    

    
      Blade fuhr fort, langsam sein Messer zu schärfen. 
    

    
      „Hast du heute schon Klein-Eddie gesehen?“ fragte Nate 
      und lehnte sich ans Fensterbrett. 
    

  
    
      „Nein.“ 
    

    
      „Anscheinend hat ihn in den letzten Tagen keiner gese- 
      hen.“ 
    

    
      „Vielleicht ist er in einen Abfluss gefallen“, knurrte Bla- 
      de. 
    

    
      „Machst du dir keine Sorgen?“ 
    

    
      „Der kleine Flegel hat neun Leben. Sicher nimmt er mir 
      noch krumm, dass er sein ganzes geklautes Geld dem rei- 
      chen Mädchen zurückgeben musste. Der wird schon wieder 
      auftauchen.“ 
    

    
      Nate zuckte nur die Achseln und blickte an die Wand. 
    

    
      „Was ist?“ fragte Blade ihn. 
    

    
      Nate wandte sich mit beunruhigtem Gesicht zu ihm um 
      und kratzte sich am Kopf. „Ich
       denke, wir sollten die Sache 
      heute abblasen.“ 
    

    
      „Was? Warum denn?“ 
    

    
      „Weiß nich. Irgendwas stimmt nich.“ 
    

    
      Blade schnaubte höhnisch. 
    

    
      „Es ist mein Ernst, Mann“, sagte Nate. „Wir haben sechs 
      Häuser in vier Nächten abgeräumt. Meinst du nicht, dass 
      wir ein bisschen zu unvorsichtig werden? Vielleicht ist es zu 
      viel.“ 
    

    
      „Oh, hör auf zu jammern, Nate. Wenn du eine Nacht frei- 
      haben willst, können Mikey oder Andrews für dich ein- 
      springen.“ 
    

    
      „Das isses nich! Ich tauge so viel wie jeder andere.“ 
    

    
      „Was ist es dann?“ 
    

    
      „Weiß nich.“ Nate schüttelte den Kopf. „Es liegt was in 
      der Luft. Ich weiß nur nich genau, was.“ 
    

    
      Blade schnaubte noch mal und stand auf, um das Zigaril- 
      lo in den Kamin zu schnippen. 
    

    
      „Findest du nicht, dass O’Dell in letzter Zeit auffällig still 
      geworden ist?“ fragte Nate ihn. 
    

    
      „Kein Wunder, er kann nichts sehen. Beim letzten Treffen 
      habe ich ihm fast ein Auge ausgeschlagen.“ Blade lud seine 
      Pistolen, zog seinen Ledermantel an, packte Nate beim Kra- 
      gen und zog ihn nach einem aufmunternden Klaps auf die 
      Schulter zur Tür. „Richte den Damen aus, sie sollen sich 
      zum Tanz bereitmachen.“ 
    

    
      „Du bist ein verrückter Hund“, murmelte Nate und blieb 
      stehen. „Aber sie würden für dich durchs Feuer gehen, ge- 
    

  
    
      nau wie ich.“ 
    

    
      Blade wurde ernst. „Ich weiß. Danke, Nate.“ 
    

    
      „Bring uns aber bitte lebend zurück, ja?“ 
    

    
      „Das tue ich immer!“ rief Blade ihm nach, als Nate ging, 
      um die anderen zu holen. 
    

    
      Kurz darauf glitt ein Trupp von fünf schwarz gekleideten 
      Männern in einer Seitenstraße aus einer Kutsche am seriö- 
      sen Portman Square, lief lautlos auf eine hohe Gartenmau- 
      er zu, schwang sich hinauf und landete auf der anderen Sei- 
      te auf dem weichen Rasen eines Gartens. 
    

    
      Mit einer Leichtigkeit, die von jahrelanger Übung sprach, 
      näherten sie sich dem Hintereingang eines großen, leer ste- 
      henden Stadthauses. Zwei der Männer positionierten sich 
      neben der Tür, um den anderen Rückendeckung zu geben. 
      Die anderen sprangen über das Geländer der Veranda, das 
      wegen des Nebels feucht und glitschig war, aber das hatte 
      den Vorteil, dass kleine Geräusche, die sie machten, ge- 
      dämpft wurden. 
    

    
      Blade und Nate liefen auf die Tür zu. Während Nate sich 
      nach allen Seiten umschaute, hockte Blade sich hin und be- 
      gann mit einem Dietrich die schwierige Aufgabe, alle drei 
      Schlösser zu öffnen. Sarge und Flaherty krochen inzwischen 
      auf die Fenster zu, den viel versprechenden jungen Andrews 
      im Schlepptau. Als sie im Haus niemanden entdecken konn- 
      ten, gaben sie Blade, der die Tür jetzt geöffnet hatte, ein Zei- 
      chen. 
    

    
      Blades Herz schlug schnell, aber sein Atem und seine 
      Hände waren ruhig, als er sich sein Halstuch jetzt über die 
      untere Gesichtshälfte zog. Dann stand er auf und schob vor- 
      sichtig die Tür auf. Die anderen warteten, während er die 
      Tür ganz öffnete. Blade lauschte, hörte aber nichts. 
    

    
      Wie immer stimmten seine Informationen. Die junge Miss 
      Daphne Taylor war noch immer bei ihren Cousinen zu Be- 
      such. Ihre Eltern, Viscount und Viscountess Erhard, würden 
      erst in vierzehn Tagen wieder in der Stadt sein, wenn ihre 
      jüngeren Kinder sich von einer Grippe erholt hatten. Dann 
      würden die Diener das Haus vorbereiten, aber jetzt war es 
      leer. 
    

    
      Blade nickte seinen Männern zu und schlüpfte ins Haus. 
      Als alte Hasen hatten sie den Fluchtweg im Voraus ausge- 
      kundschaftet; jeder von ihnen wusste, wann genau Jimmy 
    

  
    
      auf der anderen Seite des Hauses entlangfahren würde. Sie 
      hatten sogar eine grobe Vorstellung des Grundrisses, denn 
      so ein Einbruch war längst nichts Neues mehr für sie. 
      Zwanzig Minuten – dann müsste alles erledigt sein. Es war 
      gefährlich, zu viel Zeit am Tatort zu verbringen. Einmal im 
      Haus, schlichen sie sich überall hin. 
    

    
      Blade hatte ihnen schon vorher gesagt, dass er auf die 
      Geldkassette aus war, aber als die Männer durch die Räume 
      gingen, nahmen sie alles an Wertgegenständen mit, was sie 
      finden konnten, und warfen silberne Kerzenhalter, 
      Schnupftabakdosen und Kleinkunstwerke in ihre Säcke. 
      Blade wartete in der Halle auf seine Truppe. Müßig betrach- 
      tete er die zugehängten Möbel in den Zimmern. 
    

    
      Himmel, dachte er, es ist so still wie auf einem Friedhof.
    

    
      Seine Nackenhaare stellten sich auf, als wenn Gefahr 
      drohte, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Bla- 
      de blickte sich nach allen Seiten um, und plötzlich gefiel 
      ihm das Haus gar nicht mehr. Er wusste nicht, was nicht 
      stimmte, aber es lief alles zu glatt. 
    

    
      „Kommt schon, ihr Blödmänner“, murmelte er. 
    

    
      Sie folgten ihm nach oben. Blade bewegte sich gewohn- 
      heitsmäßig leise, aber die anderen fühlten sich jetzt sicher 
      und achteten nicht mehr auf knarrende Treppenstufen, als 
      sie den zweiten und dritten Stock erklommen. Sie suchten 
      das Schlafzimmer des Hausherrn, weil sie vermuteten, dass 
      er dort sein Geld aufbewahrte. 
    

    
      Sie fanden die Gemächer seiner Lordschaft schließlich im 
      Westflügel des Hauses. Die Tür führte als Erstes in einen 
      großen Salon, wo das Mondlicht auf ein echtes Sheraton- 
      Tischchen und eine wundervolle chinesische Vase auf einem 
      Ständer am Fenster fiel. Sarge und Flaherty fingen auf der 
      Stelle an, das Zimmer zu durchsuchen, während Andrews 
      noch vor Blade in das angrenzende Schlafzimmer ging. Bla- 
      de folgte ihm langsam und betrachtete von der Schwelle aus 
      das riesige Himmelbett mit seinen goldenen Draperien. Die 
      Matratze war so hoch über dem Boden, dass man vier Holz- 
      stufen hochsteigen musste, um ins Bett zu kommen. Blade 
      dachte an die Kinder in seinem Viertel, die direkt neben der 
      Gosse auf dem Fußboden nächtigen mussten, und schüttel- 
      te angewidert den Kopf. Die Beute dieser Nacht wird we- 
      nigstens das Leben von ein paar von den Kindern verlän- 
    

  
    
      gern, dachte er, als Nates Flüstern ihn aus seinen Gedanken 
      riss. 
    

    
      „Hab ihn!“ 
    

    
      Im Nu war Blade bei seinen Männern. Vor ihm stand der 
      Safe, der unter dem Schreibtisch des Hausherrn nur 
      schlecht versteckt war. Es war ein schlichter Metallkasten, 
      zirka drei Fuß breit, der mit einem Schloss versehen war. 
      Lächelnd betrachtete Blade diese neue Herausforderung 
      und vergaß darüber die Tatsache, dass ihm bei der ganzen 
      Sache nicht wohl zu Mute war.
       Rasch öffnete er das Schloss 
      und zog dann mit angehaltenem Atem die Tür auf. Er griff 
      in den Safe hinein und spürte kühles Metall. 
    

    
      Es war eine kleine Kette. Etwas Rundes. „Was zum Teufel 
      soll ...?“ 
    

    
      „Ist er leer?“ flüsterte Nate aufgeregt. 
    

    
      „Nein, da ist etwas ...“ Blade ergriff das seltsame Objekt 
      und berührte dabei noch etwas Raues, das sich wie ein ... 
      Seil anfühlte. 
    

    
      Andrews hielt am Fenster nach Jimmy und der Kutsche 
      Ausschau, aber Sarge und Flaherty kamen jetzt auch, um zu 
      sehen, was im Safe war. Blade zog es heraus, und seine Au- 
      gen weiteten sich vor Schreck. 
    

    
      „Verdammt!“ fluchte Nate erschrocken. 
    

    
      „Lauft!“ befahl Blade, aber alle vier Männer rührten sich 
      nicht und starrten auf das, was im Safe auf sie gewartet hat- 
      te: ein Paar Handschellen und ein Stück Seil, das zu einer 
      Schlinge gebunden war. 
    

    
      „Lauft!“ 
      brüllte Blade noch einmal und fuhr herum, um 
      sich dem Feind zu stellen, als die abgedeckten Möbel plötz- 
      lich zum Leben erwachten. 
    

    
      Zwanzig Polizisten aus der Bow Street warfen die Tücher 
      ab und rannten auf Blade und seine Leute zu. 
    

  
    
      7. KAPITEL 
    

    
      Der Gebirgszug der Penninen hob sich als blauer Schatten 
      am Horizont ab, und rundum sah Jacinda grüne Hügel und 
      sanfte Bäche im Sonnenlicht liegen. Ein leichter Wind trieb 
      hier und da graue Wolken über den Himmel, rauschte durch 
      das Heidekraut und das Moor und drückte ihr den braunen 
      Rock ihres Jagdkostüms enger an die Beine, während sie mit 
      schussbereiter Jagdmuskete zuschaute, wie ihre Spaniel ein 
      paar schottische Moorhühner aufscheuchten, die sich gera- 
      de an den jungen Trieben einer Hecke gütlich taten. 
    

    
      Die plumpen, gesprenkelten Vögel erhoben sich schwer- 
      fällig in die Luft, und der ältere Spaniel sank gehorsam auf 
      die Hinterbeine, um auf den Befehl zum Apportieren zu 
      warten. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Jacinda 
      die schnelle Flugbahn der Vögel. Die, die zuerst aufstiegen, 
      waren die älteren, stärkeren Vögel, denn Moorhühner waren 
      nur eine Generation lang fruchtbar. Deshalb gefährdete es 
      die Moorhuhnpopulation nicht, wenn man nur die älteren 
      Vögel jagte. 
    

    
      Bumm!
    

    
      Ihr Schuss hallte durch das Tal, und eine Qualmwolke 
      stieg auf. Der größere Vogel fiel zu Boden. Jacinda nickte 
      dem Jagdaufseher zu, der den Hunden einen Befehl gab. 
      Der gut geschulte ältere Hund schoss durch das Gras, und 
      die Sonne ließ sein Fell glänzen. Sein jüngerer Begleiter war 
      zwar ebenso eifrig, sprang aber wegen der ungewohnten 
      Aufregung bellend herum und lenkte den erfahrenen Jagd- 
      hund dadurch ab. Schließlich apportierte der das erlegte 
      Huhn gehorsam und brachte es dem Jagdaufseher. Mr. 
      McCullough nahm die Beute entgegen, steckte sie in die 
      Jagdtasche und blickte zum Himmel hoch. „Ein guter Vo- 
      gel, Mylady.“ 
    

  
    
      Jacinda lächelte und bedankte sich mit einem Kopfnicken 
      für das Kompliment, dann reichte sie ihre Waffe einem Jun- 
      gen, damit er sie nachlud. 
    

    
      Bis auf die Tatsache, dass Jacinda sich ohne Lizzie einsam 
      fühlte, war es ihr immer leicht gefallen, sich an das Landle- 
      ben zu gewöhnen. 
    

    
      „Das war ein bewundernswerter Schuss, Mylady“, er- 
      klang eine gezierte Stimme hinter ihr. 
    

    
      Jacinda schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und 
      wandte sich zu ihrer Gouvernante um. „Danke, Miss Hood.“ 
      Jetzt erst taute die Frau langsam auf. 
    

    
      Die Jagdgesellschaft zog weiter auf das offene Moor hi- 
      naus. Die Hunde liefen voraus und erkundeten das Gelände, 
      um jagdbares Wild aus Heide und Büschen aufzustöbern. 
      Jacinda wurde von mehreren Dienern in der grünen Livree 
      der Hawkscliffes begleitet, die einen Picknickkorb und ih- 
      ren Sonnenschirm trugen; weitere Diener führten das Reit- 
      pferd Myladys am Zügel. Als sie die Grenze ihres Besitzes 
      erreichten, wo eine kleine Mauer sich an einem geschwun- 
      genen Pfad entlangwand, nickte der Jagdaufseher Jacinda 
      zu. Die Spaniels hatten ein weiteres Moorhuhn entdeckt. 
    

    
      Sie griff nach ihrer nachgeladenen Muskete, zielte und 
      wartete darauf, dass der Vogel sich versteckte. Die Spaniels 
      folgten ihm, scheuchten ihn auf, und schon befand sich das 
      Moorhuhn auf seiner Zickzackbahn durch die Luft. 
    

    
      Bumm!
    

    
      Daneben. Der Vogel flog nach seiner wundersamen Ret- 
      tung auf ein paar Bäume zu, die auf der anderen Seite der 
      Mauer standen. Mit großen Augen sah Jacinda, dass der jün- 
      gere Spaniel über die Mauer setzte und mit flatternden Oh- 
      ren über das Feld raste. Ehe jemand reagieren konnte, war 
      er in einem Wäldchen verschwunden, aus dem man nur noch 
      sein aufgeregtes Bellen hörte. 
    

    
      „Verflixt“, murmelte Jacinda. 
    

    
      „Hol den Hund zurück“, befahl der Jagdaufseher dem 
      Jungen, der nickte und sich an die Verfolgung machte. 
    

    
      „Gehört das Land dort Lord Griffith?“ fragte Miss Hood. 
      „Nein, Ma’am“, antwortete McCullough. „Lord Griffiths 
      Land grenzt im Norden an den Besitz der Hawkscliffes. Hier 
      sind wir im Südosten. Die Bäume dahinten gehören zu War- 
      flete Manor, dem Herrenhaus des Earl of Drummond.“ 
    

  
    
      „Der Politiker Lord Drummond?“ Miss Hood war über- 
      rascht. 
    

    
      Jacinda nickte. „Genau der. Er muss inzwischen ziemlich 
      alt sein. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines 
      Mädchen war.“ Sie streichelte den gut erzogenen Hund. 
      „Robert sagt, er sei ziemlich verschroben. Aber das behaup- 
      tet Robert von allen Tory-Politikern. Ich glaube, Lord 
      Drummond berät das Innenministerium.“ 
    

    
      McCullough grinste. „Haben Sie schon gewusst, dass der 
      alte Herr sich einen Golfplatz gebaut hat?“ 
    

    
      „Wirklich?“ erkundigte Jacinda sich interessiert. Dieser 
      schottische Sport wurde allmählich Mode. 
    

    
      Plötzlich ertönte wildes Bellen aus dem Wäldchen. Jacin- 
      da hielt den Atem an, als eine Männerstimme laut zu 
      schimpfen begann, dazwischen war eine hohe Jungenstim- 
      me zu vernehmen. McCullough und Jacinda schauten einan- 
      der an. 
    

    
      „Ich werde mich darum kümmern.“ McCullough rannte 
      los. 
    

    
      „Warten Sie!“ 
    

    
      „Mylady“, mahnte Miss Hood erschöpft. 
    

    
      „Ich will nicht, dass Lord Drummond den Jungen für ei- 
      nen Wilderer hält!“ rief Jacinda über die Schulter, die Pis- 
      tole noch in der Hand. An der Mauer hob sie die Röcke und 
      kletterte auf die andere Seite. Dann rannte sie hinter 
      McCullough her. 
    

    
      Ein Trampelpfad führte zwischen Wiesenblumen hin- 
      durch in den Wald hinein, und Jacinda folgte dem Bellen. 
      Die Bäume waren hoch und alt,
       und allmählich nahm der 
      Lärm zu. Jacinda konnte jetzt mehrere Hunde bellen hören, 
      die Stimme eines Mannes, die Erläuterungen eines Jungen 
      und McCulloughs Versuche, die Situation zu erklären. Ja- 
      cinda erreichte eine Lichtung und sah gerade noch, wie zwei 
      Collies ihren Spaniel im Kreis jagten, bis er sich mit einem 
      gewaltigen Satz in einen Teich rettete, um dort Enten nach- 
      zusetzen, die quakend vom Ufer aufflogen, während jetzt 
      auch die Collies die Vögel als neues Jagdwild scheuchten. 
      Der Besitzer der Collies stand mit einer Angelrute in der 
      Hand wütend am Ufer. Sein Gesicht war wettergegerbt, und 
      er trug Stiefel und eine Tweedhose. Ärgerlich beschimpfte 
      er die Hunde, die den Teich in Unruhe gebracht und damit 
    

  
    
      sicherlich alle Fische verscheucht hatten. 
    

    
      Der Spaniel entwischte dem Jungen erneut, der ihn ein- 
      fangen wollte, und lief auf den alten Fischer zu, um dessen 
      Bekanntschaft zu machen, wobei er ihn von den Brillenglä- 
      sern bis zur Hose bespritzte, als er sich kräftig schüttelte. 
      „Sitz, 
      habe ich gesagt, du lächerliches Vieh!“ brüllte der 
      Mann. 
    

    
      Auf der Stelle ließ sich der Welpe wie der gehorsamste 
      Hund der Welt vor ihm nieder. 
    

    
      Jacinda erkannte mit Schrecken, dass der imposante Herr, 
      den sie so rüde gestört hatten, kein anderer als der Earl per- 
      sönlich war. Das machte der Befehlston seiner Stimme un- 
      missverständlich klar, und falls es noch irgendeinen Zweifel 
      daran gegeben hätte, wäre er durch den blassen, schwarz 
      gekleideten Arzt verscheucht worden, der sich jetzt langsam 
      näherte. 
    

    
      „Bitte, Mylord, beruhigt Euch. Die Aufregung ist nicht 
      gut für Euer Herz.“ 
    

    
      „Ach, verschwinde, du verdammte alte Krähe“, murmelte 
      der Earl, rieb sich dabei aber unbewusst über die Brust. 
    

    
      Der Spaniel winselte und hielt dem Earl die Pfote hin. 
    

    
      „Nehmt das idiotische Tier weg, ehe ich es erschieße. Sir, 
      Sie befinden sich auf meinem Eigentum!“ brüllte der Earl 
      jetzt McCullough an, der sich beeilte, den Hund anzuleinen. 
      „Was haben Sie hier zu suchen? Wildern, was? Wollen wohl 
      ein bisschen von meinem Wild haben? Sie haben sicher nicht 
      damit gerechnet, dass ich zu Hause bin, wette ich.“ 
    

    
      „Verzeihung, Mylord. Myladys Jagdgesellschaft kam über 
      das Moor, als der Hund plötzlich weglief. Wir bitten Sie sehr, 
      das Missgeschick zu ent...“ 
    

    
      „Ladyschaft was? Hawkscliffes Herzogin?“ fragte der 
      Earl schneidend. „Die ist viel zu verwöhnt für die Jagd, ver- 
      dammte Emporkömmlinge.“ 
    

    
      „Ganz und gar nicht, ich genieße die Jagd sehr“, mischte 
      sich Jacinda ein und unterdrückte ein Lächeln, als sie auf 
      den alten Herrn zuging. 
    

    
      Der Mann blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an 
      und setzte dann seine Brille ab, um sie zu putzen. „Was wol- 
      len Sie mit der Pistole?“ 
    

    
      „Moorhühner jagen, Mylord. Ich hoffe, dass ich Sie nicht 
      erschreckt habe. Bring den Hund weg“, wies sie den Jungen 
    

  
    
      an, der den Spaniel rasch fortführte. 
    

    
      „Nun, solange Sie kein radikaler Attentäter sind, der mich 
      in meinem Garten abknallen will“, grummelte Lord Drum- 
      mond und setzte dann seine Brille wieder auf. „Du meine 
      Güte“, sagte er, „Sie sind ja Georginas Ebenbild.“ 
    

    
      „Ich bin ja auch ihre Tochter.“ Jacinda reichte ihm die 
      Hand. 
    

    
      Wohlerzogen umschloss der Earl
       ihre Finger und beugte 
      sich zu einem Handkuss darüber. Dann sah er sie verwun- 
      dert an. „Die kleine Jacinda?“ 
    

    
      „Ja, Mylord. Stimmt etwas nicht?“ 
    

    
      „Sie sind so ...“ Er wedelte mit seinem Taschentuch vage 
      durch die Luft, „... so erwachsen.“ 
    

    
      „In der Tat, Sir. Ich hatte mein Debüt letzte Saison.“ 
    

    
      „Warum sind Sie dann nicht in der Stadt?“ Er steckte sein 
      Taschentuch zurück in die Brusttasche und musterte Jacin- 
      da dann wie ein General, der seine Truppen inspiziert. „Die 
      Saison fängt doch gerade erst an, oder? Sollten Sie nicht wie 
      all die anderen dummen Gänse auf die Jagd nach einem rei- 
      chen Ehemann gehen?“ 
    

    
      Seine Offenheit schockierte Jacinda, aber dann fand sie 
      sie nach der Heuchelei der guten Gesellschaft eigentlich 
      ganz erfrischend. „Ich fürchte, man hat mich wegen 
      schlechten Benehmens aufs Land verbannt“, erklärte sie. 
    

    
      Der grimmige alte Herr begann leise zu lachen. „Nun, na- 
      türlich, nicht wahr? Sie sind schließlich Georginas Tochter.“ 
      Mit plötzlichem Interesse betrachtete Jacinda sein Ge- 
      sicht. „Kannten Sie meine Mutter?“ 
    

    
      „Nur aus sicherer Entfernung“, erwiderte er und zwinker- 
      te mit den grauen Augen. „Ich hatte das Privileg, mit ihr be- 
      freundet zu sein. Ihre Mutter hatte das Herz einer Löwin.“ 
      Entzückt seufzte Jacinda. Er hatte die schillernde Fremde 
      gekannt, die ihre Mutter war! „Hätten Sie nicht Lust, uns 
      bei unserem Picknick Gesellschaft zu leisten, Mylord? Seit 
      wir aus London abgereist sind, hatten meine Gouvernante 
      und ich keine so angenehme Gesellschaft mehr.“ 
    

    
      „Ich bin nie angenehme Gesellschaft, das wird Ihnen jeder 
      bestätigen, aber da eine hübsche junge Dame allemal der 
      Gesellschaft von Dr. Cross vorzuziehen ist, nehme ich Ihre 
      Einladung gerne an.“ Er bot Jacinda den Arm. 
    

    
      Jacinda lächelte strahlend und legte ihre Hand auf seine. 
    

  
    
      Blade saß zerschrammt und still auf einer steinernen Bank 
      in den Kerkern von Newgate, den Kopf in die Hände ge- 
      stützt. Der Gestank verrottenden Strohs stieg ihm in die Na- 
      se, und in den Ecken hörte er das Trappeln der Ratten. Das 
      kleine, vergitterte Fenster befand sich zu hoch oben in der 
      Wand, um hinaussehen zu können, und nur ein schmaler 
      Streifen blassgrauen Lichts fiel herein. Von den Wänden lief 
      das Kondenswasser, und von weit her drang das Schreien ei- 
      nes Gefangenen, der ausgepeitscht wurde. 
    

    
      Sie würden ihn hängen. Nate auch. Und alle anderen. 
    

    
      Es war vorbei. Alles, alles ... vorbei. 
    

    
      Blades Männer waren in eine Gemeinschaftszelle gewor- 
      fen worden, um dort gemeinsam mit anderen Verbrechern 
      auf ihre Hinrichtung zu warten, aber ihn als Anführer hat- 
      ten sie in eine Einzelzelle gesteckt. Er nahm an, dass ihn das 
      brechen sollte. Das letzte Mal war er mit fünfzehn in 
      Newgate gewesen. Damals hatte
       man ihn erwischt, als er 
      das seidene Taschentuch eines alten Herrn gestohlen hatte. 
      Ein paar Krokodilstränen hatten ihm das Mitleid des Rich- 
      ters und dreißig Tage als „Ersttäter“ eingebracht. Danach 
      war er entlassen worden und hatte seine neuen Fähigkeiten 
      sofort ausprobiert, denn ein Monat in einer Gemeinschafts- 
      zelle hatte bedeutet, dass er viele, viele Lehrherren gehabt 
      hatte. 
    

    
      Diesmal wollten die Polizisten Informationen haben. Sie 
      wollten erfahren, was in der Londoner Unterwelt vor sich 
      ging. Im Gegenzug dafür hatten sie ihm angeboten, sein To- 
      desurteil in Strafarbeit umzuwandeln, die er in Australien 
      ableisten sollte. Dafür sollte er ihnen nur die Namen von ein 
      paar Männern verraten, die sie als Drahtzieher hinter ge- 
      wissen Vorkommnissen vermuteten, und den Aufenthaltsort 
      von ein paar anderen, hinter denen sie schon lange her wa- 
      ren. Blade hatte seine Zusammenarbeit angeboten, wenn sie 
      nicht ihn, sondern alle seine Männer dafür freiließen, aber 
      das hatte man nicht akzeptiert, also hatte er gar nichts mehr 
      gesagt und war für seine Frechheit ausgepeitscht worden. 
      Über das, was gerade in seinem Hauptquartier in der 
      Bainbridge Street passierte, wollte er erst gar nicht nach- 
      denken, denn er hatte keinen Zweifel, dass O’Dell sofort 
      versuchen würde, die Kontrolle über das Viertel an sich zu 
      reißen. Er konnte nur hoffen,
       dass Carlotta die anderen 
    

  
    
      Frauen rechtzeitig weggebracht hatte. 
    

    
      Mit einem Seufzer lehnte Blade den Kopf an die Wand und 
      starrte die Spinnweben über seinem Kopf an. Jetzt haben sie 
      mich.
    

    
      Metall klirrte im Flur, und Blade setzte sich auf. Himmel, 
      was nun? Neugierig stand er auf und trat an die Zellentür. 
      Hatte das Gericht endlich einen Pflichtverteidiger für ihn 
      gefunden? 
    

    
      „Zehn Minuten“, befahl die Wache einem Besucher. 
    

    
      „Blade, Blade!“ schrie eine hohe Stimme in die Dunkel- 
      heit. Schritte erklangen, und eine kleine Gestalt rannte die 
      Treppe hinunter. 
    

    
      „Eddie?“ fragte Blade erstaunt. 
    

    
      „Blade!“ Der Junge lief auf ihn zu, blieb aber dann abrupt 
      stehen. Sein Gesicht wurde ernst,
       als er sein Idol hinter Ge- 
      fängnisgittern entdeckte. 
    

    
      Blade schämte sich, dass der Junge ihn so sah. „Was zum 
      Teufel suchst du denn hier? Hier ist kein Ort für dich. Wie 
      bist du hier hereingekommen?“ 
    

    
      „Ich habe gesagt, du wärest mein Vater. Ich ... ich wünsch- 
      te, du wärest es wirklich.“ 
    

    
      Blade zuckte bei den herzzerreißenden Worten des Wai- 
      senjungen zusammen. 
    

    
      Eddie betrachtete die Gitterstäbe. „Sie werden dich, Na- 
      te, Sarge und die alle doch nicht wirklich hängen, oder?“ 
    

    
      Blades Blick wurde weich, und mit einem Seufzer lehnte 
      der Mann sich an die Stäbe. „O Eddie.“ Er schüttelte den 
      Kopf. „Ich fürchte, es sieht nicht besonders gut aus.“ 
    

    
      „Aber ... das könnse nich!“ Eddie schaute ihn verstört an. 
      „Du wirst doch nie gefasst! Wie konnte das diesmal passie- 
      ren?“ 
    

    
      Blade runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, Eddie?“ 
      Der Junge starrte benommen zu Boden. 
    

    
      „Eddie? Hast du etwas damit zu tun?“ 
    

    
      Die Augen des Kindes füllten sich mit Tränen, dann brach 
      es zusammen. Blade hockte sich hin und blickte Eddie ernst 
      an. 
    

    
      „O’Dell hat mich gezwungen, dir nachzuspionieren. Er 
      sagte, wenn ich ihm nich helfe,
       macht er ‘ne Brieftasche aus 
      mir! O Blade, sie dürfen dich nich hängen“, schluchzte er. 
      „Es is alles meine Schuld.“ 
    

  
    
      „Das stimmt nicht“, tröstete Blade ihn mit fester Stimme 
      und versuchte, sein Entsetzen über O’Dells ruchlose Metho- 
      den zu verbergen. „Du bist doch noch ein Kind. Ich kenne 
      O’Dell. Er hat dich bedroht, du hattest keine andere Wahl. 
      Du kannst nichts dafür.“ 
    

    
      Der Junge schaute ihn trostlos an und umarmte ihn dann 
      durch die Gitterstäbe hindurch. 
    

    
      Blade versuchte ihn, so gut er konnte, zu trösten, aber sei- 
      ne Gedanken rasten. „Komm, komm“, stieß er hervor und 
      strich dem Jungen kurz durchs Haar. „Wisch dir die Tränen 
      ab. Dein alter Blade hat immer noch ein Ass im Ärmel.“ 
    

    
      Lucien Knight schuldete ihm einen Gefallen. 
    

    
      Blade schickte Eddie los, damit er seinen einzigen Kon- 
      taktmann zur Regierung holte, und ging dann ruhelos in sei- 
      ner Zelle auf und ab, aber als Lucien eintraf und hörte, dass 
      Blade und seine Gang auf frischer Tat ertappt worden wa- 
      ren, blickte er grimmig drein. 
    

    
      „Ich will sehen, was ich tun kann, Rackford, um Ihnen zu 
      helfen, aber so groß ist mein Einfluss nicht.“ 
    

    
      „Kennen Sie vielleicht einen, der genug Einfluss hat?“ 
      fragte Blade ungeduldig. 
    

    
      „Nein“, erwiderte Lucien, „aber Sie.“ 
    

    
      „Verdammt.“ Blade wandte sich
       ab, als wenn Lucien ihn 
      geschlagen hätte. Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand 
      durch die Haare, setzte sich auf seine Pritsche und starrte an 
      die Wand. 
    

    
      Allein bei der Vorstellung, seinen alten Folterknecht wie- 
      derzusehen, krampfte sich ihm der Magen zusammen, aber 
      er hatte das Gefühl, dass er keine Wahl hatte. Unentschlos- 
      sen erhob er sich. 
    

    
      Es ging um das Leben von Nate und den anderen. Was hat- 
      ten seine Tätowierungen anderes zu bedeuten als Loyalität 
      gegenüber Nate und der Bande? Zum Teufel, lieber würde er 
      am Galgen baumeln, als wieder bei seinem Vater angekro- 
      chen zu kommen. 
    

    
      Bring uns nur lebend zurück, hatte Nate gesagt. 
    

    
      Das tue ich doch immer, hatte er geprahlt. 
    

    
      Blade schloss die Augen und seufzte. Die Erniedrigung 
      war kaum zu ertragen, aber er
       hatte keine andere Wahl. Er 
      wusste nicht mal, ob es funktionieren würde. Es sähe seinem 
      Vater ähnlich, ihn hier verrotten zu lassen. 
    

  
    
      „Nun?“ drängte Lucien. 
    

    
      Blade nickte. 
    

    
      „Eine weise Entscheidung“, lobte Lucien. „Ich komme 
      bald wieder. Laufen Sie nicht weg.“ 
    

    
      Blade verzog das Gesicht. 
    

    
      Lucien lächelte ihn an, dann drehte er sich um und lief die 
      Treppe hoch, um den einen Mann zu holen, den Blade nie 
      hatte Wiedersehen wollen, den Mann, den er sogar noch 
      mehr hasste als O’Dell: den Marquis of Truro and St. Aus- 
      tell. 
    

    
      Seinen Vater. 
    

    
      Jacindas Gedanken überschlugen sich, als sie mit Miss Hood 
      und dem Earl of Drummond unter ihrem Sonnenschirm auf 
      der Picknickdecke saß. Der alte Herr erzählte gerade eine 
      Geschichte über ihre Mutter und ihre Eskapaden auf einem 
      Maskenball. Hingerissen hörte sie zu, als der Earl den Kopf- 
      putz ihrer Mutter beschrieb: eine hohe, weiße Perücke vol- 
      ler kleiner Vogelkäfige, in denen jeweils ein lebender Vogel 
      gesessen hatte. Jacinda lachte ungläubig auf, und selbst 
      Miss Hood wurde zu einem leisen Kichern verleitet, als der 
      Earl berichtete, wie die Herzogin Punkt Mitternacht alle 
      Vogelkäfige geöffnet hatte. 
    

    
      „Kanarienvögel, kleine Papageien, Dompfaffen, Wellen- 
      sittiche, Blaumeisen. Alle Gäste mussten sich ducken, als 
      der ganze Schwarm immer wieder durch den Ballsaal flog, 
      um einen Weg nach draußen zu finden. Ich glaube, ein paar 
      Dompfaffen haben die Bowle als Vogelbad missbraucht. 
      Unsere Gastgeberin Lady Ilcester hätte Ihre Mutter am 
      liebsten erdrosselt – und das war noch, bevor einer der Vö- 
      gel ihr auf die Schulter gemacht hat. War das ein Aufruhr!“ 
      Er lachte. „Lady Ilcester wurde hysterisch und hat Ihre 
      Mutter beschimpft, aber Georgina hat sie nur ganz lässig 
      angeschaut und gesagt: ,Aber meine liebe Amelia, wissen 
      Sie nicht, dass das Glück bringen soll?’„ 
    

    
      Selbst die Diener mussten ein Lachen unterdrücken. 
    

    
      „Oh, mein lieber Lord Drummond, erzählen Sie uns noch 
      mehr“, bat Jacinda. 
    

    
      Lord Drummond überlegte und tat ihr dann den Gefallen. 
      Jacinda war bereits zu dem Schluss gekommen, dass sie 
      ihren Nachbarn sehr gerne mochte. Hinter seinen blitzen- 
    

  
    
      den grauen Augen hatte sie sehr schnell eine gewisse Ruch- 
      losigkeit entdeckt – er war sicher kein Mann, dem sie in die 
      Quere kommen wollte –, aber da sie das auch nicht vorhatte 
      und an die Gesellschaft mächtiger Männer gewöhnt war, be- 
      nahm sie sich ihm gegenüber so natürlich wie bei ihren Brü- 
      dern. Der Earl war rüde, störrisch und voreingenommen; ein 
      Mann, der äußerte, was er dachte, ohne sich um andere zu 
      kümmern. Außerdem war er verwitwet. Miss Hood hatte 
      sich erkundigt, ob Lady Drummond ihn aufs Land begleitet 
      habe, und da hatte er verkündet, dass seine Frau vor fast 
      zehn Jahren gestorben sei- 
    

    
      Bei dieser Aussage hatten sich die Zahnräder in Jacindas 
      Kopf zu drehen begonnen. Während der Earl erzählte, be- 
      trachtete sie ihn nachdenklich. In seiner Jugend war er be- 
      stimmt ein sehr gut aussehender Mann gewesen. Jetzt war er 
      fast siebzig und zwar körperlich immer noch gut beisam- 
      men, aber sein Herz war nicht ganz gesund, so dass sein Arzt 
      ihm dazu geraten hatte, aufs Land zu ziehen. 
    

    
      „Ah, da ist ja mein Quälgeist“, meinte Lord Drummond 
      mit einem missvergnügten Blick auf Dr. Cross, der auf sie 
      zukam. „Er ist so furchtbar pflichtbewusst! Der Teufel soll 
      ihn holen. Wenn ich ihn nicht umbringe, macht er mich am 
      Ende noch gesund. Ich nehme an, er wird mich gleich vor ei- 
      ner jungen Dame in Verlegenheit bringen, indem er darauf 
      hinweist, dass es Zeit für mein Mittagsschläfchen ist. Nun, 
      er hat leider Recht.“ 
    

    
      „Wir brauchen alle unseren Schönheitsschlaf, Mylord“, 
      neckte ihn Jacinda, und lächelnd erhob er sich. 
    

    
      „Vielen Dank für das Picknick.“ 
    

    
      „Schön, dass Sie dabei waren. Ich habe übrigens vor, 
      nächsten Mittwoch ein paar Landadelige nach Hawkscliffe 
      Hall einzuladen. Reverend und Mrs. Picket werden auch da 
      sein. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch Zeit hätten.“ 
    

    
      „Das klingt sehr gut.“ 
    

    
      „Dann betrachten Sie sich als eingeladen. Ist Ihnen sieben 
      Uhr Recht?“ 
    

    
      „Oh, wie elegant, dass Sie auf dem Land die Zeiten der 
      Stadt einhalten!“ 
    

    
      Jacinda lachte. 
    

    
      „Danke, Mylady, ich komme gerne“, versicherte ihr Lord 
      Drummond. 
    

  
    
      „Hervorragend! Und bitte nutzen Sie doch unsere Teiche 
      oder Flüsse zum Angeln. Mein Bruder hält sie gut bevölkert. 
      Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um die Untat mei- 
      nes dummen Hundes wieder gutzumachen.“ 
    

    
      „Was für eine Sportlerin Sie sind! Haben Sie Lust, es mal 
      mit Golf zu probieren? Sie müssen wissen, dass ich einen 
      Platz auf Warflete gebaut habe.“ 
    

    
      „Unser Jagdaufseher hat mir das erzählt.“ 
    

    
      „Es ist ein schöner Sport. Falls Sie und Miss Hood morgen 
      kommen wollen, gebe ich Ihnen eine Unterrichtsstunde.“ 
    

    
      „Das würde mir sehr gefallen“, sagte Jacinda und drück- 
      te ihm voller Wärme die Hand. 
    

    
      „Glauben Sie mir, eine Runde Golf ist bessere Medizin als 
      dieser grässliche Digitalis-Tee des Apothekers.“ Er beugte 
      sich über Jacindas Hand, nickte Miss Hood zum Abschied 
      zu und lief dann seinem Arzt
       entgegen. „Ich komme ja 
      schon“, knurrte er, nahm die Tasse Tee, die der Arzt ihm 
      reichte, und trank sie mit angewiderter Miene aus. 
    

    
      Als die beiden Männer Richtung Warflete Manor ver- 
      schwanden, tauschten die Frauen einen amüsierten Blick. 
    

    
      „Ich denke, Seine Gnaden hat Recht“, flüsterte Miss 
      Hood, „der Earl ist ein bisschen verschroben.“ 
    

    
      „Ich finde ihn charmant“, verkündete Jacinda und begeg- 
      nete Miss Hoods erhobener Braue mit einem unschuldigen 
      Lächeln. „Auf etwas verschrobene Weise, natürlich.“ 
    

    
      Zwei Stunden vergingen, dann hörte Blade Schritte und 
      Stimmen im Flur. Rasch stand er
       auf und ging zu den rosti- 
      gen Gitterstäben, von wo aus er zu der eisenbeschlagenen 
      Tür oben an der Treppe aufsah. Der zwergenhafte Gefäng- 
      niswärter leuchtete mit einer Fackel in die Dunkelheit. 
    

    
      „Hier entlang, Mylord. Vorsicht auf der Treppe.“ Hinter 
      ihm erschien Lucien, der dann mit einer höflichen Geste 
      beiseite trat. 
    

    
      Blade schluckte, und seine Finger krampften sich um die 
      Gitterstäbe. 
    

    
      Ein großer schlanker Mann in einem schwarzen Umhang 
      und mit einem Gehstock in der Hand bückte sich durch die 
      niedrige Türöffnung. Während der Marquis die Treppe hi- 
      nunterstieg, musterte er mit arrogantem Blick das käfig- 
      ähnliche Verlies. Dann setzte er seinen Hut ab, und Blades 
    

  
    
      Herz begann schneller zu schlagen, als all der alte Ärger 
      wieder in ihm aufstieg. 
    

    
      Truro schickte den Aufseher weg und wandte sich dann 
      mit berechneter Vorsicht um. „Lord Lucien, würden Sie uns 
      bitte alleine lassen?“ 
    

    
      Lucien schaute Blade fragend an. 
    

    
      Blade nickte, und der ehemalige Geheimagent warf ihm 
      noch einen warnenden Blick zu, der ihm bedeuten sollte, 
      sein Temperament zu zügeln, während Truro seinen Sohn 
      betrachtete, als wäre er ein Pferd bei einer Versteigerung. 
    

    
      „Falls Sie mich brauchen“, sagte Lucien, „ich warte auf 
      dem Flur.“ Dann zog er sich zurück. 
    

    
      Nach seinem Weggang herrschte angespanntes Schwei- 
      gen. Die beiden Männer starrten einander mit unverhohle- 
      ner Feindschaft an. 
    

    
      „So, so“, begann Truro schließlich kalt und schlenderte 
      näher, „was haben wir denn da?“ 
    

    
      Blade packte die Gitterstäbe fester, schwieg aber. 
    

    
      Truro war noch immer so groß und breitschultrig, wie Bla- 
      de ihn in Erinnerung hatte, aber er sah auch hager und 
      krank aus. Vielleicht, dachte Blade bitter, kann er nichts 
      mehr essen und nur noch trinken. Sein ebenmäßiges Gesicht 
      war tief zerfurcht, und sein welliges braunes Haar und der 
      Kinnbart wurden allmählich grau. Unter dem Mantel Tru- 
      ros konnte Blade einen roten Gehrock erkennen, der die 
      wettergegerbte Haut seines Vaters betonte. Und obwohl 
      dessen Augen blutunterlaufen waren, hatten sie noch immer 
      den scharfen, piratenhaften Ausdruck, der einen kleinen 
      Jungen einst hatte erbeben lassen. 
    

    
      Blade erwiderte den Blick seines Vaters trotzig und glaub- 
      te, einen Anflug von Schmerz in dessen Augen wahrzuneh- 
      men. Doch dann verzog er den Mund zu einem spöttischen 
      Lächeln, das Blade mitten ins Herz traf. 
    

    
      Blade schaute weg. Die Stille wurde unerträglich. Truro 
      senkte den Blick und fingerte an dem Löwenkopf seines 
      Gehstocks herum, mit dem er vor
       vielen Jahren nach drei 
      Flaschen Cognac einmal seinen Sohn verprügelt hatte, auch 
      wenn er sich an das Ereignis jetzt wahrscheinlich nicht 
      mehr erinnerte, aber als er dann wieder aufschaute, konzen- 
      trierte er sich auf die kleine, sternförmige Narbe über Bla- 
      des Augenbraue. 
    

  
    
      Falls er bis dahin noch Zweifel an der Identität des Man- 
      nes in der Zelle gehabt hatte, legten sie sich beim Anblick 
      des Zeichens, das er seinem Sohn selber beigebracht hatte. 
      Ob aus Scham oder Größe, jedenfalls nickte der Marquis 
      seinem Sohn kurz zu. „Dann bist du also am Leben.“ 
    

    
      „Im Moment noch, ja“, gab Blade kühl zurück. 
    

    
      „Lord Lucien sagte, dass sie dich hängen?“ 
    

    
      „Richtig.“ 
    

    
      Sein Vater betrachtete ihn und sah den sehnigen, zähen 
      Mann, der er geworden war. Seine Augen flackerten – was 
      genau in ihm vorging, konnte Blade nicht sagen, vielleicht 
      die Erkenntnis, dass der Mann, den er vor sich hatte, jetzt 
      sehr, sehr hart zurückschlagen würde. 
    

    
      „Versuch deine Freude etwas im Zaum zu halten, Vater“, 
      meinte Blade spöttisch, aber das Herz schlug ihm bis zum 
      Hals. 
    

    
      Der Marquis betrachtete den Löwenkopf seines Geh- 
      stocks. „Dein Bruder ist tot. Tuberkulose.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ 
    

    
      Truro musterte ihn überrascht, dann runzelte er die Stirn, 
      als ihm klar wurde, dass sein jüngerer Sohn die ganze Zeit 
      untergetaucht geblieben war, obwohl er gewusst hatte, dass 
      er nach dem Tod seines Bruders der einzige Erbe eines ge- 
      waltigen Vermögens sein würde. Ein Muskel zuckte an sei- 
      nem Kinn. „Und nun?“ fragte er kalt. „Soll ich jetzt das ge- 
      mästete Kalb für dich schlachten?“ 
    

    
      Blade verkniff sich eine böse Antwort, hakte die Daumen 
      in seine Hosentaschen und schaute weg. „Wohl kaum. Ich 
      weiß, dass du über das hier nicht glücklicher bist als ich. Ich 
      wollte mich nie mehr melden, weißt du. Das war die einzige 
      Art, auf die ich dich leiden lassen konnte.“ 
    

    
      „Indem du dich versteckst und zuguckst, wie unsere Linie 
      ausstirbt?“ 
    

    
      „Genau.“ 
    

    
      „Aber jetzt ... nun, sieht ganz so aus, als hättest du dich in 
      Schwierigkeiten gebracht, was?“ 
    

    
      Blade musste sich sehr beherrschen, um bei dem höhni- 
      schen Ton seines Vaters nicht die Beherrschung zu verlieren. 
      Dieser Hurensohn war die personifizierte Schadenfreude. 
      „Dein Geld oder dein Titel interessieren mich nicht die Boh- 
      ne“, zischte Blade. „Ich habe dich nur meiner Freunde we- 
    

  
    
      gen kommen lassen. Sie waren zehn Mal mehr meine Fami- 
      lie, als du es je warst.“ 
    

    
      „Was genau willst du von mir, William?“ 
    

    
      Blade holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. 
      „Wenn du all deine Macht und deinen Einfluss geltend 
      machst, damit meine Freunde freigelassen werden, dann 
      komme ich zu dir zurück und ... mache, was immer du 
      willst.“ 
    

    
      Sein Vater schaute ihn ungerührt an. „Ich habe den Ein- 
      druck, dass du gar nicht in der Position bist, um Forderun- 
      gen zu stellen.“ 
    

    
      „Dann lehn ab und verschwinde. Ich habe keine Angst vor 
      dem Tod.“ 
    

    
      Lord Truro lachte. Dann lief er ein paar Mal auf und ab. 
      Blade zwang sich, ihn mit äußerer Ruhe zu beobachten, 
      auch wenn ihm das Herz bis zum Hals schlug. 
    

    
      „Himmel, wenn ich dich zurücknehme, wirst du gehor- 
      chen müssen.“ Sein Vater fuhr herum und sah ihn an. Jetzt 
      erst erkannte Blade, wie aufgewühlt Truro war und dass sei- 
      ne Stimme leicht zitterte. „Du wirst jede Verbindung zu die- 
      sen Halunken abbrechen. Du wirst dein kriminelles Leben 
      ohne einen Blick zurück hinter dir lassen, hast du mich ver- 
      standen?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Darüber hinaus erwarte ich, dass du auf der Stelle heira- 
      test! Sofort! Ein passendes Mädchen aus guter Familie. Ich 
      dulde keinen Widerspruch. Unsere Familie hat zu oft unter 
      Stand geheiratet. Außerdem erwarte ich, dass du sofort 
      Nachkommen zeugst. Wie ich dich je in die Gesellschaft ein- 
      führen soll, ist mir ein Rätsel. Aber ich werde mir etwas aus- 
      denken, irgendeine Geschichte, wo du so lange gesteckt hast 
      – schau dich nur an! Du siehst wie ein Wilder aus!“ 
    

    
      Blade lächelte ihn zynisch an. 
    

    
      Sie betrachteten einander. 
    

    
      „Verdammt sollst du sein“, stieß sein Vater schließlich 
      hervor. „Wenn Percy noch am Leben wäre, würde ich dich 
      hier verrotten lassen!“ 
    

    
      „Daran habe ich keinen Zweifel, Vater.“ 
    

    
      „Weißt du eigentlich, was deine Mutter deinetwegen 
      durchgemacht hat?“ 
    

    
      Blade lehnte sich an die Gitterstäbe und antwortete nicht. 
    

  
    
      „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Damit wandte 
      sich der Marquis ab und schritt zur Treppe, um mit Lucien 
      sein weiteres Vorgehen zu besprechen. 
    

    
      Blade schloss die Augen und stieß den Atem aus. Nur ein 
      Gedanke bewegte ihn – es hatte funktioniert. Wenn sein Va- 
      ter ihn wirklich zurücknahm und als seinen Erben aner- 
      kannte, dann erhielt er Zutritt zu den eleganten Kreisen La- 
      dy Jacinda Knights, und das als ein Junggeselle, wie er er- 
      strebenswerter für eine Debütantin nicht sein konnte. Dann 
      müsste er ihr nicht mehr zu Füßen liegen, sondern könnte 
      sie zu der Seinen machen – vorausgesetzt, Lord Lucien er- 
      hob keine Einwände. 
    

    
      Ungeduldig lief Blade in seiner Zelle auf und ab und war- 
      tete voller Unruhe auf die Rückkehr seines Vaters, um zu er- 
      fahren, was mit ihm, Blade, geschehen würde. Als sich die 
      Tür endlich knarrend öffnete, sah Blade, dass Lucien und 
      sein Vater mit Sir Anthony Weldon gekommen waren, dem 
      Magistrat. 
    

    
      Sir Anthony war ein kleiner, untersetzter Mann mittleren 
      Alters mit rostfarbenen Koteletten, der vorher ein gewitzter 
      Anwalt gewesen war. Mit auf dem Rücken verschränkten 
      Händen betrachtete er Blade,
       ohne etwas zu sagen. 
    

    
      „Ah, der berüchtigte Billy Blade, die Plage des Westend 
      und der Held aller Diebe. Endlich lernen wir uns kennen.“ 
    

    
      Blade schaute ihn unsicher an. 
    

    
      „Sir Anthony, darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen, Wil- 
      liam Albright, Lord Rackford“, erklärte der Marquis scharf, 
      wobei er den Titel benutzte, den früher Percy getragen hat- 
      te. 
    

    
      „Hmmm“, machte der Magistrat abwägend. 
    

    
      „Ich habe Sir Anthony die Situation erklärt, Lord Rack- 
      ford“, mischte Lucien sich diplomatisch ein. „Ich habe ihm 
      berichtet, welch große Hilfe Sie für mich und meine Familie 
      waren.“ 
    

    
      „Wie auch immer“, fiel Sir Anthony ihm ins Wort, „ich 
      kann nicht einfach alle Zellen öffnen und Ihre Komplizen 
      freilassen ...“ 
    

    
      „Dann haben wir nichts weiter zu besprechen“, fuhr Bla- 
      de dazwischen. 
    

    
      „Lassen Sie mich bitte ausreden“, wies der Magistrat ihn 
      kurz angebunden zurecht. „Ich brauche in drei Punkten Ih- 
    

  
    
      re volle Mitarbeit, ehe ich zustimme, Sie in die Hände Sei- 
      ner Lordschaft zu übergeben.“ 
    

    
      Lucien nickte Blade ermutigend zu. „Sprechen Sie wei- 
      ter“, sagte Blade. 
    

    
      „Erstens: Wenn Sie wirklich Lord Rackford werden, muss 
      Billy Blade nach meiner und Lord Truros Meinung sterben.“ 
    

    
      „Bitte?“ 
    

    
      „Sie müssen alle Verbindungen zu Ihren alten Bekannt- 
      schaften kappen, und um Sie darin zu unterstützen, werden 
      wir verbreiten, dass Blade in aller Stille gehängt wurde, um 
      nicht einen Aufstand des Mobs zu riskieren. Zweitens wer- 
      de ich Ihren Kumpanen gegenüber milde sein. Ich werde sie 
      in Straflager nach Australien schicken, aber freilassen kann 
      ich sie unter keinen Umständen.“ 
    

    
      „Straflager?“ rief Blade empört. Er sollte mit Dienern und 
      feinen Kleidern in ein Herrenhaus ziehen, während seine 
      Freunde sich auf den Feldern Australiens kaputtschufteten? 
    

    
      „Entweder oder, junger Mann. Ihr seid alle auf frischer 
      Tat ertappt worden. Entweder sie arbeiten, oder sie hängen. 
      Ich bin ein vernünftiger Mann, aber ich bin nicht käuflich.“ 
      Blade musterte ihn wütend, schaffte es aber, sich zu be- 
      herrschen. „Ja, Sir. Und die dritte Bedingung?“ 
    

    
      „Ich brauche Informationen“, erwiderte Sir Anthony und 
      trat mit funkelnden Augen näher. „Sie können sich als äu- 
      ßerst nützlich für uns erweisen, Sir. Ich will Namen, Verste- 
      cke, Details über ein paar Schurken, hinter denen wir schon 
      lange her sind. Ich möchte alles über Verbrecherbanden er- 
      fahren, die wir schon lange festsetzen wollen, Hintermänner 
      von ...“ 
    

    
      Verflucht gefährlich, dachte Blade und überlegte. Falls 
      auch nur einer seiner früheren
       Gefährten erfuhr, dass Blade 
      doch noch lebte und die Polizei mit Informationen versorg- 
      te, dann würde sich sein Vater einen anderen Erben suchen 
      müssen. Dann wäre er ein toter Mann. 
    

    
      „Wenn Sie uns an Ihrem Wissen über die Londoner Unter- 
      welt teilhaben ließen, könnte die Polizei erstaunliche Erfol- 
      ge in der Verbrechensbekämpfung erzielen.“ 
    

    
      Blade leckte sich nervös die Lippen. Vielleicht war ein 
      Wechsel der Seiten gar nicht schlecht. Wieder musste er an 
      die zerlumpten Kinder denken, die in der Gosse spielten. Er 
      wusste schon lange, dass die unmoralischen Zustände in den 
    

  
    
      Slums sowohl durch die soziale Not als auch durch die 
      scharfe Gesetzgebung des Parlaments verursacht wurden. 
      Mit seiner Hilfe konnte sich etwas ändern. Vielleicht konn- 
      te die Bow Street wirklich etwas tun, um die gesetzlosen 
      Straßen zu zähmen, die für ein Monster wie O’Dell der idea- 
      le Nährboden waren. Blade überlegte kurz, dann nickte er, 
      um sein Einverständnis zu erklären. 
    

    
      „Gut, ich mache es.“ 
    

    
      Lucien schaute ihn zufrieden an; Truro nickte langsam. 
    

    
      „Aber ich warne Sie, wir werden Sie im Auge behalten“, 
      sagte der Magistrat. 
    

    
      Blade hob das Kinn. „Sonst noch etwas?“ 
    

    
      „Nur noch, dass Sie wie ein Wilder aussehen, Lord Rack- 
      ford“, erwiderte Sir Anthony. „Ich schlage vor, Sie lassen 
      sich die Haare schneiden.“ 
    

  
    
      8. KAPITEL 
    

    
      Rackford. William Spencer Albright, Earl of Rackford. 
    

    
      Will Rackford.
    

    
      Drei Wochen später betrachtete Rackford sich aus nächs- 
      ter Nähe im Spiegel, während er seine Manschetten zu- 
      knöpfte, und stellte sicher, dass
       sein neuer Name auch fest 
      in seinem Hirn verankert war. Tja, Billy Blade gab es nicht 
      mehr – in aller Stille im Gefängnishof von Newgate aufge- 
      knüpft, ohne dass ihm einer auch nur eine Träne nachge- 
      weint hätte, was nicht überraschend war. 
    

    
      Als er sich jetzt in der eleganten Abendkleidung und mit 
      kurz geschnittenen Haaren im Spiegel sah, war er über- 
      rascht. Er war nicht wiederzuerkennen! Seine Haare wirk- 
      ten ohne die sonnengebleichten Strähnen dunkler. Blade 
      war jetzt glatt rasiert, seine Hände waren gepflegt und ma- 
      nikürt, und nur ein paar alte Schwielen weigerten sich zu 
      verschwinden. Die Maniküre hatte Blade noch einigerma- 
      ßen geduldig über sich ergehen lassen, aber als sein Kam- 
      merdiener dann versucht hatte, seine Gesichtshaut mit allen 
      möglichen Cremes und Tinkturen aufzuhellen, hatte es ihm 
      gereicht. Das gestärkte Krawattentuch umschloss seinen 
      Hals wie das Halsband eines besonders garstigen Hundes, 
      der dadurch im Zaum gehalten
       werden sollte. Blade be- 
      trachtete seine Kleidung – weißes Leinenhemd, schwarzer 
      Abendanzug und schimmernde Schuhe. 
    

    
      Na, egal, im Herzen war er immer noch der Alte. Auch 
      wenn er oberflächlich zivilisiert aussah, innerlich war er es 
      weniger denn je, da er jetzt in einer Welt lebte, in der er von 
      Menschen umgeben war, denen er nicht traute und deren 
      Regeln ihm fremd waren. 
    

    
      Alle seine treuen Freunde waren nach Australien ver- 
      schifft worden, um dort Zwangsarbeit zu leisten. Was jetzt 
    

  
    
      wohl in seinem Viertel los war, wollte er sich lieber gar nicht 
      vorstellen, aber er hatte vor, das bald herauszufinden. 
      O’Dell war bestimmt davon überzeugt, dass er gewonnen 
      hatte, aber er würde sich noch wundern. 
    

    
      Blade zuckte zusammen, als er hinter sich eine Bewegung 
      wahrnahm, aber es war nur sein Kammerdiener Filbert, ein 
      zierlicher, kahlköpfiger und höchst fähiger kleiner Mann, 
      der sich in einiger Entfernung aufgestellt hatte und Blade 
      geduldig eine weiße Weste hinhielt. Sie waren in den opu- 
      lenten Räumen des Backsteinstadthauses seines Vaters am 
      Lincoln’s Inn Fields. 
    

    
      Die Wände waren mit französischer Seide bespannt, und 
      die Decken zierten gemalte Medaillons. Schwere blaue 
      Samtvorhänge hingen vor den hohen Fenstern. Höchst ele- 
      gant, aber dennoch ein Käfig. 
    

    
      „Ihre Weste, Mylord?“ fragte Filbert. 
    

    
      Rackford ließ sich von seinem Diener in das elegante Klei- 
      dungsstück helfen, und Filbert schloss die kleinen Knöpfe. 
      Blade begriff langsam, dass er keinen Handgriff selber ma- 
      chen durfte, es sei denn, es wäre unumgänglich. Blade spiel- 
      te anstandslos mit, denn er hatte den Verdacht, dass Filbert 
      als Spion für seinen Vater arbeitete. In seinem neuen Leben 
      wagte er niemandem zu trauen, nicht einmal seiner Mutter, 
      die immer noch jedes Mal in Tränen ausbrach, sobald sie ihn 
      sah. 
    

    
      Zwei der letzten drei Wochen hatte er mit seinen lästigen 
      Eltern auf dem zweiten Besitz
       seines Vaters in Surrey ver- 
      bracht. Dort war er für die neue Garderobe vermessen wor- 
      den, hatte einen Auffrischungskurs in Benimmfragen 
      durchlaufen, war fast
       täglich von Sir Anthony und seinen 
      Männern verhört worden und hatte Anweisungen bekom- 
      men, wie seine künftige Frau zu sein hatte. 
    

    
      Und doch: Trotz der vielen Gefahren, auf die er hier ge- 
      fasst sein musste, war es nun gut, endlich wieder in London 
      zu sein. Er hatte das Landleben in Surrey gehasst. Zu ver- 
      dammt ruhig für seinen Geschmack. Wieder in der Stadt, 
      hatte er erfolgreich erste Kontakte zur feinen Gesellschaft 
      aufgenommen. Es hatte zwar ein paar gefährliche Momente 
      gegeben – wie den, als er zum ersten Mal Acer Loring vorge- 
      stellt worden war –, aber im
       Großen und Ganzen war alles 
      glatt gelaufen. Glücklicherweise hatte der verwöhnte Dan- 
    

  
    
      dy in Blade nicht den ungepflegten Streuner wiedererkannt, 
      über den er sich im Hyde Park lustig gemacht hatte. 
    

    
      Bis auf die erste Begegnung mit dem Dandy hatte ihn das 
      Aufsehen, das sein Erscheinen in der Gesellschaft ausgelöst 
      hatte, eher amüsiert. Doch, dachte Blade, während sein 
      Kammerdiener letzte Hand an seine Garderobe legte, ich 
      bin jetzt perfekt vorbereitet, um Jacinda Knight den Hof zu 
      machen. 
    

    
      Sie war nicht in der Stadt, aber er hatte gehört, dass sie 
      heute Abend zum Devonshire-Ball erwartet wurde. Er mal- 
      te sich aus, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn sie 
      ihn erblickte. Ein leichtes Lächeln teuflischer Vorfreude 
      spielte um seine Lippen, während er seine schneeweißen 
      Handschuhe überstreifte. Ah, heute Abend würde er seinen 
      Spaß haben, sie einwickeln, quälen, ein bisschen aufrütteln 
      und ihr den hübschen Kopf verdrehen, wie sie es mit ihm ge- 
      tan hatte. 
    

    
      Blade wollte ihr nicht nur den kalten Blick heimzahlen, 
      mit dem sie ihn im Hyde Park bedacht hatte, sondern in ge- 
      wisser Weise trug sie auch die Schuld an dem Verlust seiner 
      Freiheit. Schließlich hatte sie ihn mit ihrem Spott so geär- 
      gert, dass sie ihn provoziert hatte, es der guten Gesellschaft 
      heimzuzahlen, bis er schließlich verhaftet worden war. Jetzt 
      stand er wieder unter der Knute seines Vaters, und das alles 
      nur wegen dieses aufreizenden Mädchens. Wenn er ihretwe- 
      gen nicht so aus dem Häuschen gewesen wäre, hätte er auf 
      Nate gehört und erkannt, dass
       etwas nicht stimmte, statt 
      seine Männer ins Verderben zu stürzen. Selbst die Opfer je- 
      nes Raubzugs waren ein Ergebnis seiner Gespräche mit Ja- 
      cinda gewesen. Er hatte sich die Taylors ausgesucht, weil 
      Jacinda ihm erzählt hatte, dass ihre älteste Tochter absicht- 
      lich unfreundlich zu ihr gewesen war. 
    

    
      Das hatte ihm diese neue Situation eingebrockt. Dennoch 
      wollte er das Mädchen noch immer haben, und er würde es 
      bekommen. Neben einfacher Lust trieben ihn auch prakti- 
      sche Gründe dazu. Er musste Jacinda in die Finger bekom- 
      men, damit sie nicht über seine Vergangenheit plauderte. 
      Wenn sie erst verheiratet waren, würde sie dieselben Inte- 
      ressen haben wie er, so dass sie schon nichts verraten wür- 
      de. Auch konnte er ihre guten Verbindungen gebrauchen, 
      um in der Gesellschaft zurechtzukommen. Er war sich be- 
    

  
    
      wusst, dass er hier nicht in seinem Element war; er brauch- 
      te einen erfahrenen und fähigen Begleiter. 
    

    
      Natürlich würde sie sich ihm widersetzen. Sicher war Ja- 
      cinda immer noch wütend, weil er sie zu ihrer Familie zu- 
      rückgebracht hatte, aber dafür kannte er ihre Schwächen – 
      ihre willige Natur, die sie nicht beherrschen konnte. Moch- 
      te sie ihn ruhig für einen groben, ungebildeten Schurken 
      halten, ihr Verlangen nach ihm hatte sie in jener Nacht nicht 
      verhehlen können, und er war nicht so edelmütig, dass er 
      das nicht wieder gegen sie verwenden würde. 
    

    
      „Alles gut so, Filbert?“ Blade strich seinen Frackrock 
      glatt und beäugte sich kritisch im Spiegel. 
    

    
      „Äußerst elegant, Sir.“ 
    

    
      Blade warf seinem Kammerdiener einen spöttischen Blick 
      zu, dann drehte er sich einmal um sich selbst und schlender- 
      te zur Tür. Ehe er ging, zog er sich eine rote Gardenie aus ei- 
      nem der frischen Blumensträuße, mit dem seine Mutter je- 
      den Tag jeden Raum des Hauses dekorieren ließ, und steck- 
      te sie in sein Knopfloch. 
    

    
      Es war nicht zu ertragen! So raffiniert hatte sie schon lange 
      nicht mehr geflirtet, und es kam keinerlei Reaktion! 
    

    
      Wenn Lord Drummond einer von meinen üblichen Vereh- 
      rern wäre, würde er längst vor mir auf den Knien liegen und 
      um meine Hand anhalten, dachte Jacinda verstimmt, aber 
      für einen so gewandten und klugen Politiker war er auffäl- 
      lig schwer von Begriff, wenn er immer noch nicht begriff, 
      dass all ihre dick aufgetragenen Komplimente und ihre un- 
      geteilte Aufmerksamkeit echte Zuneigung ausdrücken soll- 
      ten. Stattdessen behandelte er sie wie ein amüsantes Kind. 
      Wie seine Enkelin. 
    

    
      „Guck dir das Feuerwerk an, Kleine“, wies er sie ab, als 
      sie ihn um einen Tanz bat. „Ich bin zu alt zum Tanzen.“ 
    

    
      Jacinda schmollte, sie war beleidigt, dann versuchte sie 
      ihn mit ihrer Anmut zu bezaubern, lehnte sich über das Ge- 
      länder, um eine Kirschblüte zu sich heranzuziehen und sich 
      an ihrem süßen Duft zu berauschen. Aber aus den Augen- 
      winkeln sah Jacinda, dass er einfach weiter mit seinen alten 
      Freunden und ein paar ausländischen Würdenträgern rede- 
      te, die mit ihnen zusammen auf der beleuchteten Terrasse 
      von Devonshire House saßen. Ihr schenkte er keinerlei Be- 
    

  
    
      achtung. Verärgert biss Jacinda
       die Zähne zusammen, ver- 
      schränkte die Arme vor der Brust und schaute sich das blö- 
      de Feuerwerk an. 
    

    
      Um halb zehn explodierten die Kanonen an Palast und 
      Tower in dröhnendem Salut. Die Kirchenglocken begannen 
      zu läuten und übertönten das sanfte Haydn-Menuett, das 
      die Musiker im Ballsaal gerade angestimmt hatten. Ganz 
      England freute sich heute über die Hochzeit ihrer fetten, 
      fröhlichen, beliebten Prinzessin Charlotte mit dem hüb- 
      schen Bücherwurm Prinz Leopold von Sachsen-Coburg. Ih- 
      re Ehe war eine Liebesheirat. 
    

    
      Der Gedanke weckte unbestimmte Sehnsüchte in Jacinda, 
      und leise seufzte sie auf, aber sie hatte sich entschieden. Für 
      sie gab es nichts Verlockenderes als ihre Freiheit, und sie 
      war entschlossen, ihren Plan zu verwirklichen. 
    

    
      In den vergangenen Wochen hatte sich zwischen dem 
      griesgrämigen Veteranen-Politiker und der schönen jungen 
      Debütantin eine ungewöhnliche Freundschaft entwickelt. 
      Dr. Cross, der Leibarzt des Politikers, hatte ihr verraten, 
      dass sie in den letzten zwanzig Jahren die Einzige war, die 
      es geschafft hatte, Lord Drummond zum Lachen zu bringen. 
      Doch mein Vorhaben entwickelt
       sich prächtig, dachte Ja- 
      cinda. Lord Drummond musste nur endlich erkennen, dass 
      sie es ernst meinte. 
    

    
      Aber als sie jetzt den fröhlichen Lärm der Menge hörte, 
      konnte sie sich gegen ein Gefühl der Einsamkeit nicht er- 
      wehren. Über den explodierenden Raketen konnte sie den 
      Vollmond sehen. Wieder Vollmond – einen Monat war ihr 
      Abenteuer jetzt her. Wehmütig ließ Jacinda den Blick durch 
      den Garten schweifen, über den sich langsam die Dämme- 
      rung senkte. Von allen Herrenhäusern in London, in denen 
      sie gewesen war, lag dieses am schönsten – herrliche, ge- 
      pflegte Gärten, so weit das Auge reichte. Die Devonshire- 
      Gärten grenzten an die von Lansdowne House, und dahin- 
      ter wiederum erstreckten sich die Gärten von Berkeley 
      Square. 
    

    
      Die Nachtluft verstärkte den süßen Duft des blühenden 
      Flieders noch; die Kirschbäume sahen mit ihren weißen 
      Blüten wie verschneit aus, und an der Seite des Hauses 
      rankte sich der Jasmin hoch. Lilien und Rosen umrahmten 
      die kleinen Wanderwege, und überall waren die Knospen 
    

  
    
      dick und prall. 
    

    
      Während Jacinda an der Balustrade stand und der Abend- 
      wind sanft durch die Falten ihres mandelfarbenen, hoch 
      taillierten Ballkleides strich, hörte sie Kichern und schnelle 
      Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie 
      Daphne Taylor und ihre Begleiterinnen durch die hohen 
      französischen Türen kommen. Die Mädchen liefen auf sie 
      zu, ganz tanzende Locken und wedelnde Fächer. 
    

    
      „Jacinda! Da bist du ja! Du musst sofort 
      und auf der Stel- 
      le kommen!“ verlangte Helena mit einem atemlosen Lachen 
      und lief in einer Wolke aus rosa Taft auf sie zu. 
    

    
      Amelia, in gelbem indischen Musselin mit Blüten am 
      Saum, folgte ihr. „Hier draußen ist sie, Daphne!“ 
    

    
      „Ja, hier bin ich“, erwiderte Jacinda fröhlich und drehte 
      sich zu ihnen um. „Was ist denn?“ 
    

    
      Sobald es sich herumgesprochen hatte, dass Jacinda nicht 
      Lord Griffith heiraten würde, war etwas höchst Seltsames 
      geschehen: Daphne Taylor hatte sich schreckliche Mühe ge- 
      geben, Jacindas Busenfreundin zu werden. 
    

    
      Jacinda ließ sich dadurch nicht täuschen – sie war schließ- 
      lich keine Närrin. Die plötzliche Lieblichkeit der Königin 
      der Saison verriet Jacinda nur, dass diese selbst ein Auge 
      auf Lord Griffith geworfen hatte. Aber sosehr Daphne auch 
      versuchte, Jacinda einzuwickeln, Jacinda hatte keineswegs 
      die Absicht, Daphne zu verkuppeln. Das hatte ein so loyaler 
      Freund der Familie wie Ian nicht verdient. 
    

    
      „Oh, da bist du!“ rief Daphne und ging zu ihnen hinüber. 
      „Wir haben uns schon gefragt, wo
       du wohl steckst.“ Die gro- 
      ße, schlanke Rothaarige trug ein blassgrünes Kleid aus 
      spinnwebfeiner Seide mit großen rosa Rosen am Saum und 
      an den kurzen Puffärmelchen. „O Himmel, es ist dir doch 
      nicht übel?“ fragte sie mitfühlend und stellte sich neben Ja- 
      cinda. 
    

    
      „Nein, ich brauchte nur ein bisschen frische Luft“, erwi- 
      derte Jacinda mit mechanischem Lächeln. 
    

    
      „Gut, dann komm wieder mit rein! Du verpasst ja das 
      Fest. Außerdem …“, Daphne lächelte scheu, „rate mal, wer 
      gekommen ist! Lord Griffith! Er ist gerade als Begleiter dei- 
      ner Schwägerin, Lady Lucien, gekommen. Sollten wir sie 
      nicht begrüßen?“ Ohne Jacindas Antwort abzuwarten, er- 
      griff sie die vermeintliche Freundin kichernd beim Arm und 
    

  
    
      zog sie mit sich. 
    

    
      „Wo gehst du hin, meine Liebe?“ fragte Lord Drummond 
      belustigt, als er sah, dass die kichernden Mädchen Jacinda 
      zur Tür zogen. 
    

    
      „Ich weiß es selbst nicht“, rief Jacinda zurück. 
    

    
      „Wir bringen sie gleich wieder her, Mylord“, versicherte 
      Helena ihm. 
    

    
      Jacinda ließ ihr Weinglas stehen und erlaubte es ihren 
      neuen „Freundinnen“, sie fröhlich in den Ballsaal zu eskor- 
      tieren, Daphne neben sich und Amelia und Helena im 
      Schlepptau. Nach der sanften Dunkelheit des Gartens 
      musste Jacinda im hellen Licht des Raumes blinzeln; jeweils 
      zwölf Kerzen brannten in den Kronleuchtern, deren Licht 
      von gewaltigen Wandspiegeln vielfach zurückgeworfen 
      wurde. 
    

    
      Der Ball war bereits ein Riesengedränge, denn der Earl of 
      Devonshire war für seine Gastfreundschaft bekannt. Die 
      Mädchen mussten sich einen Weg bahnen, um dahin zu 
      kommen, wo Lord Griffith mit Alice, Robert und Bel stand 
      und ins Gespräch vertieft war. Als die Mädchen durch den 
      Raum kamen, in dem auf langen Tischen verschiedene Er- 
      frischungen aufgebaut worden waren, sahen sie Alec an ei- 
      nem der grünen Kartentische sitzen, die Krücken neben sich 
      an den Stuhl gelehnt. Er spielte gegen drei alternde Drachen 
      der Gesellschaft um einen Shilling pro Karte, wobei er sie 
      schamlos umgarnte und dabei um ihr Geld erleichterte. Da 
      er außerdem der Liebling der jungen Damen war, mussten 
      sie stehen bleiben, um ihn zu begrüßen. Alec grinste Jacin- 
      da an und beantwortete die aufgeregten Fragen von Daph- 
      ne und Amelia nach seinem armen gebrochenen Knöchel. 
    

    
      „Alles halb so schlimm“, erwiderte er. 
    

    
      Jacinda warf ihrem Bruder einen bösen Blick zu. Du soll- 
      test dich schämen, dachte sie. 
    

    
      Lizzie umsorgte ihn wie eine Mutter. Sie hatte eine gute 
      Figur und trug ein zurückhaltendes grünes Kleid mit Elfen- 
      beinspitze, aber so elegant das Kleid auch war, irgendwie 
      schaffte sie es immer, unauffällig zu bleiben. Lizzie wollte es 
      so. Sie, die so gut wie nie schlecht gelaunt war, sah im Mo- 
      ment so aus, als wenn sie am liebsten eine der Krücken ge- 
      nommen und sie den Mädchen, die mit Alec flirteten, über- 
      gezogen hätte. Als sie Jacinda entdeckte, löste sich Lizzie 
    

  
    
      mit resigniertem Blick von Alecs Seite, ließ ihn flirten und 
      trat zur Freundin. 
    

    
      Jacinda lächelte, als ihre Lizzie sich zu ihr gesellte. Wort- 
      los bot die Freundin ihr einen Schluck Limonade an, aber 
      Jacinda schüttelte den Kopf. Dann schauten beide zu Alec 
      hinüber. 
    

    
      „Was für ein Hallodri“, meinte Jacinda amüsiert. 
    

    
      „Ich weiß“, seufzte Lizzie, „aber man kann ihm nie böse 
      sein.“ Beunruhigt runzelte sie die Stirn. „Ich hoffe, er be- 
      friedigt seinen Spieltrieb, ehe die Herren kommen und um 
      höhere Einsätze spielen, aber ich fürchte, er spielt sich ge- 
      rade erst warm.“ 
    

    
      „So dumm kann er doch nicht sein! Um Himmels willen, 
      Robert hat ihm doch zu verstehen gegeben, dass er Alec kein 
      Geld mehr gibt, wenn er noch mal so viel spielt!“ 
    

    
      Lizzie wirkte nervös. 
    

    
      „Was ist?“ fragte Jacinda. 
    

    
      „Robert 
      hat 
      ihm schon das Geld gestrichen, Jas – teilwei- 
      se“, gestand sie unglücklich. „Es passierte, als du auf dem 
      Land warst. Alec hat es mir vor ein paar Tagen erzählt. Ro- 
      bert meinte, er gebe ihm erst dann wieder Geld, wenn Alec 
      ihm beweist, dass er einen Monat lang aufhören kann zu 
      spielen. Alec hat ziemlich viel bei Brook’s verloren, fürchte 
      ich. Sie haben sich furchtbar gezankt. Irgendeiner muss ihm 
      mal zeigen, wo es langgeht, aber
       ... ach, ich weiß nicht. Ich 
      kann es nicht ertragen, ihn so unglücklich zu sehen.“ 
    

    
      „Weißt du, Lizzie“, erwiderte Jacinda sanft, „Alec wird 
      immer das tun, was er für richtig hält. Es ist nicht deine 
      Aufgabe, ihn zu retten.“ 
    

    
      „Ich weiß. Ich möchte nur nicht, dass er sich in etwas hi- 
      neinreitet.“ Unglücklich musterte Lizzie den hübschen Bru- 
      der Leichtfuß. 
    

    
      „Ich hoffe, auch du reitest dich da in nichts hinein.“ 
    

    
      „Dito“, entgegnete Lizzie und zog eine Grimasse, als sie 
      die anderen Mädchen sah. „Könntest du bitte diese leicht- 
      fertigen Mädchen mit ihren Spatzenhirnen von hier entfer- 
      nen?“ 
    

    
      Jacinda lachte und nickte. Lizzie eilte zu Alec zurück, 
      während die Mädchen ihren Weg durch den prachtvollen 
      Ballsaal fortsetzten. Rasch drängten sie sich durch die im- 
      mer dichter werdende Menge aristokratischer Gäste, bis sie 
    

  
    
      die Stelle erreichten, wo
       Jacindas Familie stand. 
    

    
      Daphne und die anderen benahmen sich auf der Stelle 
      hervorragend, knicksten vor dem Duke of Hawkscliffe und 
      machten beiden Damen Komplimente wegen ihrer Kleider, 
      ehe sie sich eifrig um Lord Griffith scharten. Ian schien die 
      ungeteilte Aufmerksamkeit von gleich drei Ballschönheiten 
      ein bisschen zu erschrecken. Robert warf seinem Freund ei- 
      nen amüsierten Blick zu, während Bel und Alice Jacinda auf 
      die Wange küssten. 
    

    
      Luciens Frau Alice war eine zierliche junge Frau mit wa- 
      chen blauen Augen und hellblondem Haar. Das pfirsichfar- 
      bene Ballkleid brachte ihre cremeweiße Haut hervorragend 
      zur Geltung. Bel, die Duchess of Hawkscliffe, galt als eine 
      der schönsten Frauen der Gesellschaft und trug ein raffi- 
      niertes Kleid aus rosefarbenem Stoff mit transparenten Är- 
      meln. Mit ihrem weizenblonden Haar und den kornblumen- 
      blauen Augen war sie eine kühle, anmutige Göttin und die 
      perfekte Ergänzung zu Roberts schwarzen Haaren und 
      dunklen Augen, die der elegante Abendanzug noch betonte. 
      „Hast du Spaß, Jacinda?“ fragte Alice. 
    

    
      „Ja, viel Spaß, aber wo ist denn dein Dummkopf von Ehe- 
      mann heute?“ 
    

    
      „Er hat leider Verwalterpflichten in Somerset zu erfül- 
      len.“ Alice lächelte. 
    

    
      „Ach du liebe Güte.“ Jacinda war noch nie auf Revell 
      Court gewesen, aber sie wusste,
       dass Lucien das riesige ver- 
      fallene jakobinische Herrenhaus von seinem echten Vater 
      geerbt hatte. „Es ist die erste Ernte dieses Jahr, nicht wahr?“ 
    

    
      „So war es gedacht, aber der Aufseher, den Lucien ange- 
      heuert hat, scheint nicht in der Lage zu sein, etwas Ordent- 
      liches auf die Beine zu stellen. Nicht genug Helfer ... die 
      Pächter beschweren sich. Ich weiß nicht, was alles schief ge- 
      gangen ist. Lucien wollte erst nicht hin, aber ich habe ihm 
      gesagt, wenn der Mann die Sache in den Sand setzt, ist die 
      ganze Ernte verloren. Also ist er hingeritten, um die Sache 
      in Ordnung zu bringen, ehe die Heuernte beginnt.“ 
    

    
      „Nun, er hat sicher alles schnell wieder geordnet.“ 
    

    
      „Meinst du?“ Alice lachte. „Ich
       wünschte, ich könnte auch 
      so zuversichtlich sein. Lucien ist nicht gerade der bäuerli- 
      che Typ. Wenn die Kinder nicht wären, hätte ich mich selbst 
      darum gekümmert“, ergänzte sie leichthin. „Aber ich nehme 
    

  
    
      an, so kann er noch etwas dazulernen.“ 
    

    
      Jacinda musste über Alices trockenen Ton lachen. 
    

    
      „Glücklicherweise war Ian so nett, sich in der Abwesen- 
      heit meines Mannes als mein Begleiter zur Verfügung zu 
      stellen“, fuhr Alice fort und wandte sich freundlich an den 
      Marquis, der ein bisschen verstört auf die Flirtversuche der 
      jungen Mädchen reagierte. 
    

    
      „Oh, immer der beste aller Männer“, stimmte Bel ihr zu 
      und meinte das natürlich als Spitze gegen Jacinda. 
    

    
      „Nicht wahr?“ meinte Alice.
       „Hast du schon mal bemerkt, 
      was für wunderbare Waden er hat?“ 
    

    
      „Da ist kein Polster nötig, denke ich“, bekräftigte Bel mit 
      einem boshaften Blick. 
    

    
      „Oh, was seid ihr störrisch“, schimpfte Jacinda, während 
      die beiden lachten. „Ich werde ihn nicht heiraten.“ Kopf- 
      schüttelnd betrachtete sie Alice. „Am Anfang hast du immer 
      so prüde und wohlerzogen gewirkt. Was ist nur mit dir pas- 
      siert?“ 
    

    
      „Dein Bruder ist mir passiert“, erwiderte Alice. 
    

    
      „Darauf trinken wir.“ Bel hob augenzwinkernd ihr Glas. 
      Lachend tranken sie und schauten zu Lord Griffith inmit- 
      ten der Schar seiner Bewunderinnen, die alle nur halb so alt 
      waren wie er. Der große dunkelhaarige Earl warf seinen Be- 
      gleiterinnen einen Hilfe suchenden Blick zu. 
    

    
      Aber die Damen lächelten nur und ließen ihn schmoren. 
    

    
      „Wir müssen wirklich eine nette Frau für den armen Kerl 
      finden, findet ihr nicht auch?“ fragte Alice. „Wenn nicht Ja- 
      cinda, dann eben eine andere.“ 
    

    
      „Ich wüsste mindestens eine Freiwillige“, murmelte Ja- 
      cinda düster. 
    

    
      Alice rümpfte die Nase und warf Daphne einen abschätzi- 
      gen Blick zu. „Niemals!“ 
    

    
      „Ich bin auch nicht dafür“, stimmte ihr Bel zu. Sie wickel- 
      te sich eine blonde Locke um den Finger und schaute sich 
      müßig um. „Ich frage mich, Lady Alice, ob Jacinda viel- 
      leicht doch noch ihre Meinung ändert. Das tut sie schließlich 
      dauernd.“ 
    

    
      „Das stimmt.“ 
    

    
      „Hmm.“ Verstimmt über die Neckereien ihrer Schwäge- 
      rinnen fragte Jacinda Alice nach den Kleinen Harry und 
      Pippa, um das Thema zu wechseln. Alice schilderte gerade 
    

  
    
      die Erkältung ihrer einjährigen Tochter, als sich unerwartet 
      ihr Gastgeber zu ihnen gesellte. 
    

    
      „Euer Gnaden“, grüßten ihn die Frauen erfreut, als er sich 
      galant vor ihnen verbeugte. 
    

    
      Falls es einen Junggesellen in der Gesellschaft gab, hinter 
      dem die Frauen noch mehr her waren als hinter Lord Grif- 
      fith, so war es der sechsundzwanzigjährige Duke of Devon- 
      shire. Sein Titel war alt, sein
       Reichtum unermesslich, und er 
      war nicht nur ein netter Gastgeber, sondern auch gebildet 
      und recht gut aussehend. Als der junge Duke Lord Griffith 
      die Hand schüttelte, wussten
       die jungen Mädchen kaum, 
      wen sie mehr anhimmeln sollten. Jacinda hoffte nur, dass ir- 
      gendeiner Riechsalz bei sich hatte, denn sie fürchtete, dass 
      Amelia es gleich brauchen würde. 
    

    
      „Schön, Sie zu sehen, Devonshire“, sagte Robert und gab 
      ihm jetzt die Hand. „Vielen Dank für die Einladung!“ 
    

    
      „Oh, das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich hoffe, dass 
      Sie sich wohl fühlen“, erwiderte ihr Gastgeber. 
    

    
      „Sehr, es ist ein wundervoller Ball“, versicherte Bel ihm 
      voller Wärme. 
    

    
      „Das wird es sein, sobald man Sie auf der Tanzfläche be- 
      wundern kann.“ 
    

    
      Jacindas Verwandte lachten über das Kompliment. 
    

    
      „Ich frage mich, ob Sie schon das Vergnügen hatten, einen 
      Neuling in unserer Mitte zu begrüßen.“ Der Earl bedeutete 
      einem Mann, den Jacinda hinter all den Menschen nicht se- 
      hen konnte, zu ihnen zu kommen. „Erlauben Sie mir, Ihnen 
      William Albright, den Earl of
       Rackford, vorzustellen.“ 
    

    
      Jacinda wartete, dass der Mann zum Vorschein kam. Sie 
      hatte den Namen schon gehört, denn Amelia und Helena 
      hatten pausenlos von dem geheimnisvollen Fremden ge- 
      schwärmt, der plötzlich in der Gesellschaft aufgetaucht 
      war, als sie, Jacinda, noch auf dem Lande gewesen war. Es 
      schien so, als wäre Lord Rackford der lange verlorene Sohn 
      des Marquis of Truro and St. Austell – reich, attraktiv und 
      eine höchst passende Partie. Die Mädchen hatten gemeint, 
      dass er auf eine gefährliche Weise ein bisschen seltsam sei; 
      er erinnere sie an einen Tiger im
       Käfig. Seit er als Junge ver- 
      schwunden war, hatten die Eltern ihn für tot gehalten, aber 
      jetzt war er wohlbehalten wieder in London aufgetaucht, 
      aber die störrische Person weigerte sich, auch nur ein Wort 
    

  
    
      darüber zu verraten, wo sie all die Jahre gewesen war und 
      was sie so getrieben hatte. 
    

    
      Angesichts seines Schweigens hatten ein paar Gerüchte in 
      der Gesellschaft die Runde gemacht – dass Rackford unter 
      falschem Namen zur See gefahren
       sei oder dass er gegen Na- 
      poleon gekämpft habe oder als Abenteurer in Indien gewe- 
      sen sei. Jede dieser Möglichkeiten erklärt seine rauen Ma- 
      nieren, sagten die Mädchen, aber sei es nicht schrecklich 
      von ihm, die Gesellschaft mit ihrer Neugier so zu quälen? 
      Jacinda hatte gedacht, dass er wohl auf seine Weise zu 
      verstehen geben wollte, dass es
       niemanden etwas anging, wo 
      er gewesen war, aber das Einzige, was sie sicher über Lord 
      Rackford wusste, war, dass alle Mädchen ihm hinterherlie- 
      fen und die alteingesessenen Dandys vor Eifersucht koch- 
      ten. Jacinda hatte keine Ahnung, ob sie den Mann über- 
      haupt kennen lernen wollte, denn er klang ziemlich unbe- 
      quem. 
    

    
      Dann trat er aus der Menge auf sie zu, und Jacindas Herz 
      setzte einen Schlag lang aus. 
    

    
      Das war unmöglich.
    

    
      Ihr Magen krampfte sich heftig zusammen – wie damals, 
      als sie das erste Mal auf ihrem Vollblut über einen Zaun ge- 
      setzt war. Der Ballsaal drehte sich in einem bunten Wirbel 
      vor ihren Augen, und sie bekam keine Luft mehr. 
    

    
      Lord Rackford? Das war Billy Blade! 
    

    
      Entweder war er es wirklich, oder sie hatte plötzlich Hal- 
      luzinationen. Wie vor den Kopf geschlagen beobachtete sie, 
      wie er jedes Mitglied ihrer Familie begrüßte, und sie hatte 
      das Gefühl, dass der kleinste Windhauch sie umpusten wür- 
      de. Sie hatte ihn sofort erkannt, obwohl sein sandfarbenes 
      Haar jetzt kurz geschnitten und glatt zurückgekämmt war, 
      was die klaren Linien seines männlichen Gesichts nur umso 
      besser zur Geltung brachte. 
    

    
      Von der gestärkten Perfektion seines Krawattentuchs bis 
      zu den polierten schwarzen Schuhen sah er wie der perfek- 
      te Gentleman aus, aber die Bilder, die ungewollt vor ihrem 
      inneren Auge auftauchten, waren die von aufregenden Tä- 
      towierungen auf bronzefarbener Haut. Als ihr verblüffter 
      Blick die rote Gardenie in seinem Knopfloch streifte – eine 
      ähnliche hatte er damals auf seinem Besuch in Knight Hou- 
      se getragen –, riss sie das aus ihrer Benommenheit. 
    

  
    
      Ach herrje, ich habe einen Kriminellen in die Gesellschaft 
      gelockt!
    

    
      Ihre dünnen Strümpfe kamen ihr plötzlich zu eng vor. Ver- 
      zweifelt schaute Jacinda sich
       um, ob nicht doch jemand 
      Riechsalz bei sich hatte. 
    

    
      Während sie noch panisch überlegte, was sie machen soll- 
      te, schüttelte Blade Lord Griffith die Hand und maß ihn mit 
      einem taxierenden Blick. Am liebsten wäre Jacinda wegge- 
      rannt, ehe sie an der Reihe war, aber dafür war es zu spät. 
    

    
      „Und dies“, begann der Duke of Devonshire und blickte 
      sie an, „ist die entzückende Lady Jacinda Knight.“ 
    

    
      Der elegante Fremde, groß, stark, männlich und schön wie 
      ein junger Gott, wandte sich ihr zu, schaute ihr in die Augen 
      und verbeugte sich höflich. „Mylady.“ 
    

    
      Die Liebkosung in den zwei Silben ließ Jacinda erschau- 
      ern. Er mochte anders aussehen, aber seine Stimme war un- 
      verändert warm, genau wie seine faszinierenden Augen. 
      Blassgrüne Augen mit einem dunkleren Ring darum starr- 
      ten sie an. 
    

    
      Jacinda versagte die Stimme, aber ihre Blicke sprachen 
      Bände, als sie einander betrachteten. Sie wagte nicht zu fra- 
      gen, was er hier wolle. 
    

    
      Jacindas Herz dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie 
      kaum etwas hören konnte. Obwohl sie schon einem halben 
      Dutzend gekrönter Häupter vorgestellt worden war, wusste 
      sie nicht, wie sie reagieren sollte. Als er ihre Hand zu einem 
      leichten Kuss an seine Lippen hob, wäre sie fast in Ohn- 
      macht gefallen. 
    

    
      Blades Gesicht verriet nichts, aber sein kühner Blick hielt 
      ihren fest, und seine rebellischen Augen blitzten vor Ver- 
      gnügen und warnten sie gleichzeitig davor, dass niemand er- 
      fahren durfte, dass sie einander bereits kannten. Kurz und 
      fest drückte er ihre Hand. „Mylady, darf ich um die Ehre 
      dieses Tanzes bitten?“ 
    

    
      Jacinda stammelte etwas Unverständliches. 
    

    
      Unverschämt wie immer wertete er das als Zustimmung, 
      packte ihr Handgelenk und zog sie mit einem fröhlichen 
      Gruß von ihrer Familie weg, als wenn er nicht vorhätte, sie 
      je wieder zurückzubringen. Ängstlich schaute Jacinda sich 
      nach ihnen um, hatte aber keine andere Wahl, als Blade zu 
      folgen, der sie nicht losließ. 
    

  
    
      Einen Schritt vor ihr schob er sich mit derselben Aura ei- 
      nes Anführers durch die Menge, die sie auch in seinem Vier- 
      tel an ihm wahrgenommen hatte. Im nächsten Moment lag 
      sie in seinen Armen, als das Orchester einen Walzer an- 
      stimmte. 
    

    
      „Du kannst tanzen?“ rief sie, als sie die Sprache wieder- 
      gefunden hatte, auch wenn es unter diesen Umständen eine 
      absurde Frage war. 
    

    
      „Nicht wirklich“, antwortete Blade und blickte sich rasch 
      im Saal um, „aber für dich mache ich mich sogar zum Nar- 
      ren.“ 
    

    
      „Blade!“ 
    

    
      „Rackford“, zischte er warnend. „Du musst mir ein klei- 
      nes bisschen helfen, Liebes. Ich glaube, deine Hand gehört 
      ... hier hin.“ Er legte sich ihre Hand auf die Schulter und lä- 
      chelte sie dann besitzergreifend an. Dann bot er ihr die Lin- 
      ke und wartete, dass
       sie sie ergriff. 
    

    
      Jacinda starrte die Hand verwirrt an, dann schaute sie 
      ihm ins Gesicht. „Du hast dir die Haare geschnitten“, stell- 
      te sie verwundert fest. 
    

    
      Er lächelte. „Keine Sorge, Delilah, ich habe
       meine Man- 
      neskraft nicht verloren.“ 
    

    
      „Was machst du hier?“ schrie sie. 
    

    
      „Jacinda, meine Liebste, ich werde dir alles erklären, aber 
      wir werden von tanzenden Debütantinnen überrannt wer- 
      den, wenn wir uns nicht in Bewegung setzen. Schnell.“
    

    
      „Aber ich darf keinen Walzer tanzen“, erwiderte Jacinda 
      unglücklich. „Robert wird einen Anfall bekommen.“ 
    

    
      „Mit Robert werde ich schon fertig“, murmelte Blade mit 
      einem wissenden Lächeln. „Nimm meine Hand.“ 
    

    
      Sie ergriff sie und dachte an den Moment in der Gasse, als 
      er ihr wie ein abtrünniger Pirat seine Hand gereicht hatte, 
      um ihr aus dem Müll aufzuhelfen. Damals war seine raue 
      Hand voller Blut und Dreck gewesen. Jetzt steckte sie in ei- 
      nem makellos weißen Abendhandschuh. 
    

    
      Langsam und vorsichtig legte Jacinda ihre Hand mit klop- 
      fendem Herzen in seine. 
    

    
      „So ist es besser“, flüsterte er. „Himmel, bist du umwer- 
      fend.“ Sein Arm legte sich um ihre Taille, als er sie an sich 
      zog. 
    

    
      Jacinda überlief ein Schauer bei seiner Berührung, doch 
    

  
    
      plötzlich überwältigten sie Ärger und Misstrauen. 
    

    
      „Was zum Teufel machst du hier?“ flüsterte sie wild, als 
      die Musik einsetzte. 
    

    
      „Man könnte sagen, dass ich meinen Horizont erweitere.“ 
      Blade wirbelte sie herum und lächelte sie rätselhaft an. 
    

    
      „Dann ist es, wie ich befürchtet hatte“, keuchte Jacinda 
      aufgewühlt. „Du hast die Diamanten, die ich dir gegeben 
      habe, hierfür verkauft, um dich maskiert in die Gesellschaft 
      einzuschleichen und sie so umso
       besser ausrauben zu kön- 
      nen. Stimmt das?“ 
    

    
      „Meine kluge Dame, du hast
       mich durchschaut. Ver- 
      dammt, hast du die Gemälde gesehen, die Devonshire in sei- 
      ner Galerie hängen hat? Ich könnte ein Vermögen ...“ 
    

    
      „Du bist verrückt“, unterbrach ihn Jacinda erschrocken. 
      „Das darfst du nicht! Blade, du musst auf der Stelle gehen 
      und darfst nie mehr wiederkommen! Sie werden dich fan- 
      gen – und hängen. Glaub mir, das hier wird nie funktionie- 
      ren.“ 
    

    
      „Warum? Du wirst mich doch nicht verpfeifen? Schließ- 
      lich“, er zog sie noch enger an
       sich, „könnte ich der Gesell- 
      schaft auch ein paar Dinge über dich erzählen. Ich habe 
      nicht vergessen, wie willig du in meinen Armen gelegen 
      hast“, murmelte er ihr ins Ohr, und seine Lippen waren 
      dicht an ihrer Wange. Jacinda
       konnte den sauberen Geruch 
      von Rasierseife und seiner Haut riechen. „Du und ich sind 
      noch nicht fertig miteinander. Ich kann dir noch viel mehr 
      Lust verschaffen.“ 
    

    
      „Sprich nicht von jener Nacht“, stieß sie hervor. 
    

    
      Sein wölfisches Grinsen ließ seine Zähne weiß aufblitzen. 
      „Warum nicht? Es hat dir doch Spaß gemacht. Du bist mir 
      noch etwas schuldig, erinnerst du dich?“ 
    

    
      „Blade ...“ 
    

    
      „Rackford“, flüsterte er. 
    

    
      „Wie immer du dich nennen willst, damit wirst du niemals 
      durchkommen. Es ist grausam von
       dir, Lord und Lady Tru- 
      ro vorzugaukeln, du wärest ihr lange verlorener Sohn ...“ 
      „Jacinda, mein Herz, ich bin ihr lange verlorener Sohn.“ 
      Verwirrt musterte Jacinda sein
       Gesicht. Es wirkte so offen 
      und ernst, dass sie erschüttert war. „Aber ... wie?“ 
    

    
      „Auf die übliche Weise, denke ich.“ 
    

    
      Sie schnaubte. 
    

  
    
      Er lachte. „Bei meiner Ehre, meine Tage als Gesetzloser 
      sind vorüber. Ich bin gründlich erneuert. Es ist schon er- 
      staunlich, was ein Mann alles tut, wenn er sich der Henker- 
      schlinge gegenübersieht.“ 
    

    
      „Welche Henkerschlinge?“ 
    

    
      „Die, die sie mir gezeigt haben, nachdem sie mich verhaf- 
      tet und in Newgate eingesperrt hatten. Sonst wäre ich be- 
      stimmt nicht auf diesem sterbenslangweiligen Ball hier“, 
      knurrte er. 
    

    
      „Verhaftet?“
    

    
      Er nickte grimmig. „O’Dell hat uns hereingelegt. Er hat 
      sich den kleinen Eddie geschnappt und ihn so verschreckt, 
      dass dieser ihm erzählt hat, wo wir das nächste Mal einbre- 
      chen. Dann brauchte O’Dell nur noch in der Bow Street Be- 
      scheid zu sagen, wo sie sich auf die Lauer legen sollten – ei- 
      ne saubere Methode, um die Fire Hawks loszuwerden, aber 
      ich schwöre dir, die Jackals werden mich noch kennen ler- 
      nen.“ 
    

    
      Jacinda betrachtete Blade, während sie sich zum Takt der 
      Musik auf der Tanzfläche drehten. Sie hatte den Verdacht, 
      dass er sie auf seine Seite ziehen wollte, aber sie konnte 
      nicht genug von seinen Räubergeschichten hören. „Ich hof- 
      fe, O’Dell hat dem Kind nichts getan“, meinte sie besorgt. 
    

    
      „Es hat ihn ein bisschen eingeschüchtert, aber du kennst 
      ja den Buben. Er hat sich schnell erholt. Ich zahle dafür, 
      dass er ein Internat auf dem Lande besucht. Eddie weiß na- 
      türlich nicht, wer der anonyme Spender ist. Vielleicht 
      macht er ja etwas aus sich.“ 
    

    
      „Was ist mit Nate und den anderen passiert?“ fragte Ja- 
      cinda skeptisch. 
    

    
      „Sie wurden nach Australien deportiert. Deshalb bin ich 
      hier. Wir sollten alle am Galgen
       baumeln. Doch als ich ihnen 
      verriet, wer ich bin, begnadigten sie uns.“ 
    

    
      „Du 
      behauptest, 
      der Sohn von Lord Truro zu sein, aber sie 
      werden dir auf die Schliche kommen. Ich werde deine Ver- 
      rücktheit bestimmt nicht noch unterstützen, falls du darauf 
      aus bist. Wenn auch nur einer dein Spiel durchschaut, wirst 
      du große Probleme haben ...“ 
    

    
      „Jacinda, ich sage die Wahrheit! Versuch das zu verste- 
      hen“, drängte Blade, als er ihren beunruhigten Blick be- 
      merkte. „Deshalb konnte ich dir in der Nacht in meiner 
    

  
    
      Räuberhöhle meinen wahren Namen nicht nennen. Ich habe 
      ihn all die Jahre geheim gehalten. Keiner meiner Männer 
      wusste, dass ich zum Adel gehöre, sonst hätten sie mich nie- 
      mals akzeptiert. Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, 
      dass ich als Junge von zu Hause weggerannt bin?“ 
    

    
      „Ja ... aber das kann nicht dein Ernst sein! Dieses Mons- 
      ter von Vater, vor dem du weggerannt bist – der mit der Vor- 
      liebe, dir ein blaues Auge zu schlagen –, das soll der Marquis 
      of Truro and St. Austell gewesen sein?“ 
    

    
      „Genau der.“ 
    

    
      „Ich glaube dir nicht!“ 
    

    
      „Es stimmt. Seit dem Tod meines großen Bruders Percy 
      letzten Winter bin ich Truros Erbe. Ich habe mich nicht ge- 
      meldet, weil ich dachte, dass das Aussterben unserer Linie 
      die beste Strafe für all das wäre, was er mir angetan hat.“ 
      „Du scherzt.“ 
    

    
      Er schüttelte den Kopf, und das kalte Glitzern in seinen 
      Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber sie 
      konnte nur weiter den Kopf schütteln, überwältigt von sei- 
      nen Behauptungen und dem scheinbar endlosen Tanz. „Du 
      glaubst mir immer noch nicht“, stellte er schließlich aus- 
      druckslos fest. 
    

    
      „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Soweit ich 
      weiß, bist du ein Krimineller!“ Dann fiel ihr ein, dass sie lei- 
      se sprechen musste, und sie schaute sich nervös um, um si- 
      cherzugehen, dass niemand ihre Unterhaltung belauscht 
      hatte. 
    

    
      Blade blickte sich in der Menge um. „Wenn du mich wirk- 
      lich für einen solchen hältst, warum hast du mir dann die 
      Diamanten dagelassen?“ 
    

    
      Jacinda errötete. „Die wichtigere Frage ist: Wieso hast du 
      das verflixte Zeug nicht verkauft, statt weiter auf Raubzug 
      zu gehen? Wenn deine Leute wirklich in Not waren, hättest 
      du doch bloß die Kette zu veräußern brauchen.“ 
    

    
      Blade verdrehte die Augen. „Ich konnte nicht.“ 
    

    
      „Weshalb nicht? Wollte sie keiner deiner verdorbenen 
      Kontaktmänner erwerben?“ 
    

    
      „Ich nehme keine Almosen, Jacinda. Ich wollte dir die 
      Kette nur zurückgeben. Deshalb bin ich in den Hyde Park 
      gekommen. Ich glaube, du entsinnst dich an den Tag“, sag- 
      te er scharf. 
    

  
    
      „Ja, ziemlich gut.“ Ihr fiel wieder ein, wie sie ihn ge- 
      schnitten hatte. Außerdem erinnerte sie sich auch wieder an 
      seine Untaten und die Tatsache, dass er ihren Fluchtversuch 
      nach Frankreich vereitelt hatte. „Wenn es also
       stimmt, was 
      du mir erzählt hast, und wenn du die Kette nicht verkauft 
      hast, um deine Maskerade zu finanzieren, dann kannst du 
      mir das Ding genauso gut auch wiedergeben.“ 
    

    
      Blade spitzte die Lippen und schaute störrisch beiseite. 
      „Geht nicht.“ 
    

    
      „Aha.“ 
    

    
      „Ich musste sie im Haus der Taylors wegwerfen. Jacinda, 
      das ist die Wahrheit“, erwiderte
       er angesichts ihres höhni- 
      schen Schnaubens. „Die Kette ist in einer Vase im Schlaf- 
      zimmer. Dort habe ich sie bei der Flucht schnell versteckt. 
      Zwanzig Polizisten haben uns mitten bei der Arbeit über- 
      rascht ...“ 
    

    
      „Willst du damit andeuten, dass Daphne Taylor meine 
      Diamanten hat?“ 
    

    
      Er starrte sie nur an. 
    

    
      „Blade!“ 
    

    
      „Rackford! Jacinda, als wir gefangen wurden, haben wir 
      gerade das Haus der Taylors ausgeraubt. Ich habe es für 
      dich getan, nach dem, was du mir erzählt hast. Freust du 
      dich nicht?“ 
    

    
      „Das ist absurd! Und fast hätte ich dir auch noch ge- 
      glaubt! Meine Diamanten verschwinden auf seltsame Weise, 
      du tauchst auf und behauptest, der Sohn eines Marquis zu 
      sein, irgendwie lassen die Behörden dich straffrei ausgehen, 
      und da soll ich dir abnehmen, dass das nicht eine gewaltige, 
      unverschämte Lüge ist?“ 
    

    
      „Es ist keine Lüge. Was genau willst du damit sagen?“ 
    

    
      „Ich will damit sagen, dass du irgendwie von der Ge- 
      schichte gehört hast, dass ein Sohn der Truros vermisst 
      wird, und entschieden hast, die Rolle zu spielen, um dabei 
      etwas für dich herauszuholen. Und meine Kette hast du ver- 
      kauft, um deine Maskerade zu finanzieren ...“ 
    

    
      „Das ist eine verdammte Lüge“, flüsterte Blade wütend. 
      „Frag doch meinen Vater, wenn du mir nicht glaubst. Er 
      weiß, wer ich bin. Er hat mir diese Narbe beigebracht. Frag 
      deinen Bruder Lucien! Er hat die Wahrheit schon vor langer 
      Zeit herausgefunden – und zu deiner Information: Sie haben 
    

  
    
      mich nicht straffrei gehen lassen. Ich musste mich bereit er- 
      klären, die Bow Street mit Informationen über ein paar der 
      meistgesuchten Verbrecher zu versorgen. Denkst du, ich wä- 
      re glücklich darüber, mir solche Männer zu Feinden zu ma- 
      chen?“ 
    

    
      „Na und? Du trägst doch kein Risiko“, fauchte Jacinda är- 
      gerlich zurück. „Du hast mir doch
       gerade erzählt, dass alle 
      in deinem Viertel denken, Billy Blade wäre tot!“ 
    

    
      „Ja, und das bin ich auch, wenn diese Männer erfahren, 
      dass ich sie verraten habe. Ich bin kein Lügner. Aber selbst 
      wenn das hier eine Lüge wäre, was ginge es dich überhaupt 
      an? Du verachtest doch diese Leute, die ,hassenswerten 
      Heuchler’, die deine Mutter so grausam behandelt haben. 
      Wenn ich mich recht erinnere, war das einer der Hauptgrün- 
      de, weshalb du überhaupt weggerannt bist.“ 
    

    
      „Ein Versuch, der fehlschlug, wie du vielleicht noch 
      weißt!“ 
    

    
      „Willst du immer noch nicht einsehen, dass ich das nur für 
      dich getan habe?“ 
    

    
      „Du durftest die Entscheidung gar nicht treffen! Das war 
      meine Sache!“ 
    

    
      Blade biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen, 
      und schüttelte dann entschlossen den Kopf. „Jacinda, Ja- 
      cinda, mein störrisches kleines Mädchen. Verstehst du denn 
      nicht?“ Er zog sie enger an sich, und sein Atem strich warm 
      durch ihr Haar. „Jetzt können wir zusammen sein“, flüster- 
      te er. „Nach dem Schock über Percys Tod besteht mein Va- 
      ter darauf, dass ich sofort heirate – um die wertvolle Linie 
      unseres Blutes zu schützen, versteht sich. Wie ich gehört ha- 
      be, bist du nicht mehr mit Lord Griffith verlobt – schön, 
      dass du meinen Rat angenommen hast. Himmel, ist der Kerl 
      blutlos und langweilig. Er würde niemals mit dir fertig wer- 
      den. Also, was sagst du? Du und ich sind die Einzigen hier, 
      die all die pompösen Narren durchschauen. Außerdem wis- 
      sen wir beide unsere Geheimnisse gut aufgehoben, wenn wir 
      uns verbünden.“ 
    

    
      Das wollte er also. Jacinda wich zurück und schaute ihm 
      in die Augen, überrascht und mit jeder Sekunde wütender. 
      „Unsere Geheimnisse?“ 
    

    
      „Meine Vergangenheit als Krimineller. Deine ... gefährli- 
      che Schwäche, mein kleines ,zerbrechliches Gefäß’.“ Er lä- 
    

  
    
      chelte süffisant. 
    

    
      Jacinda staunte. Offenbar war er trotz seiner Verhaftung 
      noch genauso arrogant wie früher. „Bittest du mich im 
      Ernst, dich zu heiraten? Einfach so?“ 
    

    
      Blade zuckte unbeeindruckt die Achseln. „Ja, einfach so.“ 
    

    
      „Warum?“ wollte Jacinda wissen. „Damit du mich im Au- 
      ge behalten und sichergehen kannst, dass ich dich nicht 
      bloßstelle?“ Ihre Stimme wurde vor Wut immer höher. „Da- 
      mit du mich genauso kontrollierst, wie meine Brüder es tun? 
      Willst du das?“ 
    

    
      „He, Jacinda, hör zu ...“ 
    

    
      „Nein, jetzt hören Sie mir mal zu, Sir.“ 
      Jacinda schüttelte 
      den Kopf. „Hier hat sich einiges inzwischen geändert. Nur 
      zu Ihrer Information: Nachdem Sie mich zu meiner Familie 
      zurückgeschleppt haben, habe
       ich nämlich jemand anderen 
      gefunden!“ 
    

  
    
      9. KAPITEL 
    

    
      Jacinda dachte, dass Blade gleich explodieren würde, denn 
      sein Gesicht verfinsterte sich, und seine Hand krampfte sich 
      um ihre Schulter. 
    

    
      Doch er tanzte weiter, und der gefährliche Moment war 
      verflogen. 
    

    
      Blade schaute sie mit einem berechnenden Lächeln an und 
      zuckte dann gleichgültig die Schultern. „Nun, wie auch im- 
      mer, wir wissen doch beide, dass ich derjenige bin, den du 
      wirklich willst.“ 
    

    
      Seine Arroganz verschlug Jacinda den Atem, und empört 
      blickte sie Blade an. „Du bist unglaublich!“
    

    
      Blade lachte leise und beugte sich dicht zu ihrem Ohr hi- 
      nunter, als er sie über die Tanzfläche wirbelte. „Ganz und 
      gar nicht, Mylady. Es hat seine Vorteile, mit mir verheiratet 
      zu sein.“ Sein warmer Atem ließ sie erschauern. „Du machst 
      dir Sorgen, dass du in die Fußstapfen deiner Mutter treten 
      könntest, aber lass dir versichern, dass ich dich so restlos 
      befriedigen würde, dass du gar nicht mehr ans Fremdgehen 
      denken würdest.“ 
    

    
      „Uff!“ Jacinda riss sich mit einem entrüsteten Aufkeu- 
      chen mitten auf der Tanzfläche los und floh durch die hohen 
      Türen auf die Veranda hinaus, wo sie ihre Wut und ihr hef- 
      tiges Erröten wegen seiner lasziven Anspielungen verbergen 
      konnte. 
    

    
      Wenn sie an jene Nacht voller Lust in seinem Zimmer 
      dachte, brannten ihre Wangen vor Verlegenheit. Wie gräss- 
      lich, wie furchtbar ungehobelt er war! Sie musste ihm aus 
      dem Weg gehen, ehe noch jemand merkte, wie stark sie auf 
      diesen Schuft reagierte. Sie musste schnell ihre Fassung 
      wiederfinden. 
    

    
      Rackford oder Blade oder wie
       immer er sich nun nannte – 
    

  
    
      dieses Ungeheuer trat jetzt hinter ihr auf die Veranda hi- 
      naus. „Jacinda!“ 
    

    
      „Geh weg! Du bist kein Gentleman!“ 
    

    
      Er lachte. 
    

    
      Empört lief Jacinda in den Garten hinunter, aber wieder 
      folgte er ihr mit langen Schritten, bis er sie unter einer 
      Wand süß duftender Rosenranken eingeholt hatte. 
    

    
      „Jacinda! Verflixt, Weib, lass mich nicht so stehen, wenn 
      ich dir gerade meinen Titel auf einem Silbertablett angebo- 
      ten habe. Vergiss deine alberne Schwärmerei. Wir wissen 
      beide, dass du zu mir gehörst.“ 
    

    
      „Lieber sterbe ich!“ 
    

    
      „Wer ist denn der Glückliche?“ 
    

    
      „Das geht dich nichts an!“ 
    

    
      „Falls es Acer Loring ist, muss ich dich so lange schütteln, 
      bis du wieder zur Vernunft kommst.“ 
    

    
      „Er ist es aber nicht“, gab sie zurück und stürmte weiter. 
      „Verschwinde!“ 
    

    
      „Wer ist es dann?“ 
    

    
      „Niemand, den du kennst!“ Der Pfad, den sie entlangge- 
      hastet war, endete plötzlich als Sackgasse, und Jacinda fand 
      sich vor einer lauschigen Laube aus Hecken wieder, in der 
      ein Steinbrunnen vor sich hin plätscherte. Während sie noch 
      unentschlossen zögerte und nicht wusste, in welche Rich- 
      tung sie weiterlaufen sollte, umschlang er sie mit starken, 
      warmen Armen von hinten. Noch
       ehe Jacinda protestieren 
      konnte, drehte er sie herum, und dann lag sein Mund heiß, 
      hart und fordernd auf ihrem. 
    

    
      „Hör auf.“ Sie wehrte sich, aber als sie die Lippen öffne- 
      te, bot ihm das nur Gelegenheit, seinen Kuss zu vertiefen. 
      Jacinda stöhnte leise auf, als Rackford seinen linken Arm 
      noch fester um sie schlang, während er die rechte Hand be- 
      sitzergreifend in ihren Nacken legte. 
    

    
      Oh, wie sie sich an den Geschmack seines Mundes, an den 
      süßen, verwirrenden Duft dieses Mannes erinnerte! Sie 
      kannte diese Berührungen, diesen Mann. Billy 
      ... Er zog sie 
      noch enger an sich, aber Jacinda kämpfte jetzt gegen die Be- 
      nommenheit und die sinnliche Anziehungskraft an, die er 
      auf sie ausübte, wehrte sich gegen den Drang, in seinen Ar- 
      men dahinzuschmelzen. Sie wollte auf seinen Kuss nicht 
      reagieren. Störrisch weigerte sie sich, seine Liebkosungen 
    

  
    
      zu erwidern, und sie spürte, wie sich seine Lippen auf ihrem 
      Mund zu einem Lächeln verzogen. 
    

    
      „Komm schon, Mylady“, bat er
       heiser. Sanft fuhr er mit 
      dem Finger über ihren Hals und zog dann ihren Kopf zu- 
      rück, so dass sie gezwungen war, ihn anzuschauen und das 
      Verlangen in seinen Augen zu sehen. „Begrüß mich auf an- 
      ständige Art.“ 
    

    
      Dann senkte er den Kopf und küsste sie so meisterhaft, 
      dass ihre Lippen sich wie von selbst teilten. 
    

    
      Jacinda konnte nicht mehr widerstehen. Unbewusst 
      schlang sie ihm die Arme um den Hals und drängte sich an 
      ihn. 
    

    
      Billy ...
    

    
      Er zog die rote Gardenie aus dem Knopfloch und strich 
      Jacinda mit den weichen Blütenblättern sanft über die 
      Wange, während er die Frau küsste, ehe er ihr die Blüte zärt- 
      lich hinters Ohr steckte. Die Geste ließ sie vor Sehnsucht 
      fast vergehen. Jacinda liebkoste seine glatt rasierten Wan- 
      gen und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar – aber als er 
      ihr eine Hand auf die Brust legte, brachte sie das plötzlich 
      wieder zur Besinnung. Das war verrückt! 
    

    
      Jacinda riss sich heftig atmend los. Als er wieder nach ihr 
      griff, stieß sie ihn weg. „Nein! Ich will das nicht! Ich will 
      dich nicht!“ 
    

    
      Blade biss die Zähne zusammen, und seine Augen glitzer- 
      ten vor Lust und Wut. „Wer ist es?“ stieß er hervor. 
    

    
      „Lord Drummond“, antwortete Jacinda trotzig. 
    

    
      „Nie gehört. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu 
      lernen. Was, meinst du, wird er wohl von deinem kleinen 
      Abstecher in die Bainbridge Street halten? Oder davon, dass 
      du mich in der Kutsche verführen wolltest, damit ich dich 
      nach Frankreich fahren lasse?“ 
    

    
      „Wage es ja nicht, mir zu drohen“, wisperte Jacinda und 
      ließ ihn nicht aus den Augen. „Dieses Spielchen kann ich 
      auch spielen, Blade. 
      Wenn du auch nur ein Wort über jene 
      Nacht gegenüber Lord Drummond verlierst – oder gegen- 
      über jemand anderem –, dann erzähle ich der ganzen guten 
      Gesellschaft von deiner Vergangenheit und deiner drecki- 
      gen Diebesbande.“ 
    

    
      Blade hatte ihr belustigt zugehört. „Nun, touché, 
      meine 
      Liebe. Sieht ganz so aus, als hättest du ein, zwei Dinge in 
    

  
    
      meinem Viertel gelernt.“ 
    

    
      „Du hast selbst gesagt, dass ich lernen soll, wie ein Dieb 
      zu denken. Komm mir nicht in die Quere, dann störe ich 
      auch deine Kreise nicht, verstanden? Du hast mich schließ- 
      lich in dieses Leben zurückgeschleppt. Wenn ich schon hier 
      ausharren muss, dann will ich wenigstens das Beste daraus 
      machen.“ 
    

    
      Blade musterte sie. „Ich kann dir nicht versprechen, dass 
      ich mich von dir fern halte.“ Als Jacinda sich finster ab- 
      wandte, ergriff er ihren Arm. „Ich will dich“, sagte er leise. 
      „So oder so, ich werde dich haben.“ 
    

    
      „Versuch es, und du bekommst es mit meinen Brüdern zu 
      tun. Jetzt bist du in meiner Welt, und wenn du dich mit mir 
      anlegst, Lord Rackford, 
      bist du derjenige, dem das noch 
      Leid tun wird!“ Damit schleuderte Jacinda die rote Garde- 
      nie zu Boden und eilte durch das feuchte Gras zurück in den 
      glitzernden Ballsaal, ehe man noch nach ihr suchte. 
    

    
      Rackford fluchte leise, weil er die Sache so vermasselt hat- 
      te, und blickte Jacinda nach, wütend, dass sie ihn einmal 
      mehr zurückgewiesen hatte, und ohne einen Schimmer, wie 
      er jetzt weiter vorgehen sollte. Das Mondlicht schimmerte 
      auf ihren goldenen Locken, als sie sich dem Haus näherte, 
      und ihr seidenes Kleid schmiegte sich eng an ihre Figur. 
      Dann lief sie die Stufen zur Veranda hinauf und war gleich 
      darauf im Haus verschwunden. 
    

    
      Aufstöhnend wollte Blade sich durchs Haar fahren, aber 
      dann fiel ihm ein, dass er es sich ja hatte kurz schneiden las- 
      sen müssen. 
    

    
      Lord Drummond, dachte er wütend, wer zum Teufel ist 
      das?
    

    
      Ungeduldig lockerte er sein Krawattentuch und stürmte 
      zurück ins Haus, wobei er die Gardenie in den Boden 
      stampfte. An der Schwelle der Terrassentür blieb er kurz 
      stehen und dachte einmal mehr, wie schwerfällig er sich in 
      dieser glitzernden, gefährlichen
       Welt bewegte, die er nicht 
      verstand. 
    

    
      Während er den Ballsaal nach seiner goldhaarigen Beute 
      absuchte, streifte sein Blick die Stelle, wo vorhin Jacindas 
      Familie gestanden hatte. Blade wollte unbedingt dieses 
      Muster von Mann kennen lernen, den sie als Ehemann für 
    

  
    
      würdig hielt, und vorsichtig schob er sich durch die Menge, 
      bis er seinen Gastgeber im Gespräch mit einigen Gästen sah. 
      Devonshire konnte ihm sicher sagen, wer dieser Drummond 
      war. Als er Devonshire erreichte, musste er zunächst eine 
      weitere Vorstellungsrunde über sich ergehen lassen, den 
      Männern die Hand drücken und ihren diamantenbehängten 
      Frauen versichern, wie entzückt er war, ihre Bekanntschaft 
      zu machen. Alle maßen ihn mit demselben berechnenden 
      Blick und erwähnten beiläufig
       ihre Töchter und Nichten, 
      aber insgeheim hatte er seine Braut längst gewählt, ob es ihr 
      nun gefiel oder nicht. 
    

    
      Nach ein paar belanglosen Gesprächen zog er Devonshire 
      unauffällig beiseite und stellte ihm die alles entscheidende 
      Frage. Als der Herzog ihm mitteilte, was er wissen wollte, 
      und mit einer Kopfbewegung auf den Knight-Clan deutete, 
      konnte Blade seinen Augen nicht trauen. 
    

    
      „Sie scherzen“, wandte er sich an seinen Gastgeber. 
    

    
      Devonshire schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. 
    

    
      „Das ist ... der Lord Drummond aus dem Innenministeri- 
      um?“ vergewisserte er sich noch einmal, um ganz sicherzu- 
      gehen. 
    

    
      „Ja.“ Der Herzog nickte. 
    

    
      Der Name hatte Blade nichts gesagt, bis er den Mann ge- 
      sehen hatte. Es konnte nicht möglich sein. Jetzt weniger als 
      vorher. 
      Was zum Teufel hat sie vor? Rackford kniff die Au- 
      gen zusammen. 
    

    
      Die strahlende junge Schönheit Jacinda, die er bereits als 
      die Seine betrachtete, klammerte sich fast verzweifelt an 
      den Arm eines Mannes, der mindestens siebzig Jahre alt 
      war. Sie hielt sich an dem Mann fest, der als einer der 
      schlimmsten in Lord Liverpools Regierung galt. Und sie 
      flirtete ganz offen mit diesem alten Tyrannen. Das erkannte 
      er an ihrem sorglosen Lachen, dem Klimpern der Wimpern, 
      dem Neigen des Kopfes und der Bewegung ihres Fächers. Er 
      traute seinen Augen nicht. 
    

    
      Sie muss verrückt geworden sein, dachte er. Diesen alten 
      Zausel zieht sie mir vor? 
    

    
      Nun, es würde ein Kinderspiel sein, sie dem Tattergreis 
      auszuspannen. Schwer gebaut und mit seinem entschlosse- 
      nen Kinn war Lord Drummond kein gebrechlicher Mann, 
      aber seine Haut war verwittert und zerfurcht und sein Haar 
    

  
    
      genauso grau wie sein Rock. Die runde Brille reflektierte 
      das Kerzenlicht. 
    

    
      Blade kam es so vor, als ersönne Lord Drummond selbst 
      jetzt ein neues Strafverfahren oder einen weiteren Weg, um 
      die Armen zu quälen. 
    

    
      Als sein staunender Blick wieder zu Jacinda wanderte, 
      dachte Blade an die eindringliche Art, wie sie ihm in seinem 
      Zimmer von ihrer Sehnsucht nach Freiheit erzählt hatte, 
      und ihm fiel wieder ein, wie er sie geneckt hatte, das sie 
      doch einen alten Mann heiraten
       solle. Langsam begriff er, 
      was sie vorhatte. 
    

    
      Du kleine Intrigantin. Du berechnender, verrückter 
      Schelm. 
      Verblüfft musterte er sie. Dann hast du also den 
      Schlüssel zu deinem Käfig doch noch gefunden.
    

    
      Es hatte ganz den Anschein, als wenn der einzige Ehe- 
      mann, der der Lady genehm war, ein toter Ehemann war. 
    

    
      Blade war verblüfft. Am liebsten
       hätte er über
       ihren aber- 
      witzigen Plan gelacht, wenn er sich nicht darüber im Klaren 
      gewesen wäre, dass der alte Herr ein ernsterer Rivale für ihn 
      war, als er sich hatte träumen lassen. Die Drohung lag nicht 
      in der Person Drummonds, sondern darin, was er Jacinda 
      geben konnte. 
    

    
      Freiheit. 
    

    
      Genau das, was er, Blade, Jacinda genommen hatte, als er 
      sie zu ihrer Familie zurückgebracht hatte. 
    

    
      Blade hörte auf zu lächeln und überlegte, wie er nun am 
      besten vorgehen sollte. Als wenn sie seinen Blick gespürt 
      hätte, wandte Jacinda den Kopf
       und schaute ihn über die 
      Menge hinweg an. Einen Moment lang stockte ihm der 
      Atem, als er in ihre entschlossenen Augen blickte. 
    

    
      Blade lächelte spöttisch und schüttelte missbilligend den 
      Kopf. 
      Es wird nicht funktionieren, dafür begehrst du mich 
      zu sehr.
    

    
      Jacinda hob trotzig das Kinn und sah weg, aber er erkann- 
      te, dass sie sacht errötete. Gleich darauf führte ihr alternder 
      Verehrer sie zu den ausländischen Würdenträgern, die jetzt 
      nach der Hochzeit der Prinzessin hereinkamen. 
    

    
      Rackford beobachtete das ungleiche Paar mit wachsender 
      Wut und Verzweiflung, solange er es aushielt – ungefähr 
      neun Sekunden –, dann verließ er abrupt den Ball, ohne sich 
      von irgendjemandem zu verabschieden. 
    

  
    
      Er hatte genug von dieser verdammten Höflichkeit. 
    

    
      Es wurde Zeit, die Jackals zu jagen. 
    

    
      Während Rackford sich das Krawattentuch vom Hals riss, 
      stürmte er auf die neue, aberwitzig teure Kutsche zu, die 
      sein Vater ihm gekauft hatte – ein armseliger Versuch, sein 
      Gewissen zu erleichtern, weil er
       seinen Sohn unzählige Ma- 
      le verdroschen hatte. 
    

    
      Der Reitknecht klammerte sich panisch fest, als Rackford 
      durch die Straßen preschte. Das Ding war so viel leichter 
      und wendiger als die schweren Lastenwagen, an die er ge- 
      wöhnt war, dass er den Wagen fast umgekippt hätte, als er 
      bei Piccadilly um die Ecke bog. Erst als er den Reitknecht 
      schlucken hörte, wurde ihm bewusst, dass er seine Wut ge- 
      rade an den unschuldigen Pferden ausließ. Er wollte nicht 
      wie sein Vater sein! 
    

    
      Blade zog die Zügel an und legte den Rest der Strecke zu 
      dem herrschaftlichen Stadthaus am Lincoln’s Inn Fields in 
      einem ruhigeren Tempo zurück, tief in Gedanken versun- 
      ken. Himmel, das Mädchen war störrisch! Obwohl er sich 
      dagegen wehrte, ließ es ihn nicht gleichgültig. Es war ver- 
      rückt, sich mit so einer Frau einzulassen, selbst Lucien hat- 
      te zugegeben, dass sie ihn zum Wahnsinn trieb. Verwirrt und 
      wütend brachte er die Pferde vor dem großen Backstein- 
      haus, das George Dance der Jüngere vor achtzig Jahren ge- 
      baut hatte, zum Stehen. 
    

    
      Blade sprang vom Kutschbock
       und warf dem Reitknecht 
      die Zügel zu. Während der den Wagen hinten herum zu den 
      Ställen fuhr, schritt Blade die Treppe empor, wobei er sich 
      aus reiner Gewohnheit immer wieder umschaute. Hinter 
      ihm lag der Garden Square, einst die Stätte öffentlicher 
      Hinrichtungen, dunkel und schweigend da, und die großen, 
      respektablen Stadthäuser drum herum erinnerten ihn an al- 
      te Witwen, die wehmütig der Tage ihrer Jugend gedachten. 
      Die großen Häuser standen noch, aber die Gegend war nicht 
      mehr das, was sie einst gewesen war. Selbst das hübsche 
      Theater in der angrenzenden Portugal Street war aus der 
      Mode gekommen und wurde nun als Warenhaus genutzt. 
      Die modische Welt war weiter nach Westen, nach Mayfair, 
      gezogen, und von dem Fenster seines Zimmers oben konnte 
      er fast sein altes Viertel sehen. 
    

    
      Blade wollte jetzt nicht darüber nachdenken, warum er 
    

  
    
      damals sein Revier so nahe beim Haus seines Vaters gewählt 
      hatte. Der alte Bastard verbrachte ohnehin die meiste Zeit 
      in Cornwall, wo er sich betrank, und nur selten machte er 
      sich die Mühe, zur Eröffnung des Parlaments in der Stadt zu 
      sein. Blade wusste Bescheid, denn er hatte das Schicksal 
      seiner Familie von weitem mitverfolgt. 
    

    
      Er ging die restlichen Stufen hoch und war überrascht, als 
      Gerard, der Nachtbutler, ihm die Tür mit einer Verbeugung 
      öffnete. „Lord Rackford.“ 
    

    
      „Guten Abend, Gerard. Ist mein Vater zu Hause?“ 
    

    
      „Nein, Sir. Seine Lordschaft ist im Club. Soll ich Ihnen et- 
      was hochbringen lassen?“ 
    

    
      Blade machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich ha- 
      be alles.“ Er war immer noch nicht daran gewöhnt, dass 
      ständig andere etwas für ihn taten. Er schaffte es auch 
      nicht, die Diener wie nützliche Automaten zu behandeln. 
      „Danke, alter Knabe“, sagte Blade und klopfte dem Mann 
      herzlich auf die Schulter, als er an ihm vorüberging. 
    

    
      „I...immer zu Diensten“, stammelte der verblüffte Butler, 
      während Blade die Treppe zu seinen Zimmern hochstieg. 
    

    
      Er hatte den ersten Stock erreicht und wollte gerade wei- 
      tergehen, als er eine schwache Stimme seinen Namen rufen 
      hörte. 
    

    
      „William.“ 
    

    
      Beim Klang der hilflosen Stimme überschwemmten ihn 
      sofort wieder die bitteren Gefühle aus Kindertagen. Doch 
      Blade blieb stehen und wandte sich zu seiner Mutter um, die 
      so lautlos aus dem Salon kam wie ein Schatten. 
    

    
      Mit fünfzig war die dünne, einst so elegante Marchioness 
      of Truro and St. Austell eine zerbrechliche, verblassende 
      Schönheit, die stets etwas gehetzt wirkte. Als Junge in den 
      Londoner Straßen hatte Blade sich manchmal nach dem 
      Duft seiner Mutter gesehnt, oder besser gesagt nach dem ih- 
      rer Kosmetik: die schwarze französische Tusche, mit der sie 
      Brauen und Wimpern färbte, das Henna, mit dem sie ihr 
      Haar akzentuierte, das Talkum für ihre milchweiße Haut 
      oder das Rouge, das sie mit einem dicken Kamelhaarpinsel 
      auftrug. Hilflos gegenüber den Gewaltausbrüchen ihres 
      Mannes hatte die Marchioness sich vor ihrem zerrütteten 
      Familienleben in eine übertriebene Pflege der äußeren Er- 
      scheinung geflüchtet. 
    

  
    
      Rackford würde ihr nie verzeihen können, aber er wagte 
      es nicht, seinem Ärger Luft zu
       machen, weil er Angst hatte, 
      dass die zerbrechliche Gestalt dann vor seinen Augen zu- 
      sammenbrechen und zu Staub zerfallen könnte. 
    

    
      Er verbeugte sich höflich. „Guten Abend, Ma’am.“ 
    

    
      „Du bist früh zu Hause.“ 
    

    
      Zu Hause, überlegte er bitter. Bin ich da wirklich? 
    

    
      Sie glitt auf den Flur hinaus, wo die Kerzen in den Wand- 
      haltern die tiefen Schatten unter ihren hohen Wangenkno- 
      chen betonten. „Hat es dir auf dem Ball von Devonshire 
      nicht gefallen?“ 
    

    
      Blade schaute sie an und biss sich auf die Zunge. Am 
      liebsten hätte er sie angebrüllt, sie solle sich zum Teufel 
      scheren und ihn in Ruhe lassen, dass es zu spät sei für 
      Freundschaft, aber stattdessen zuckte er nur die Schultern. 
      „Ich habe leichte Kopfschmerzen.“ Das äußerte er mit einer 
      gewissen Ironie, aber sie verstand sie nicht. 
    

    
      Als sie ihn sein Unwohlsein erwähnen hörte, hob sie inte- 
      ressiert die Brauen, denn Krankheiten waren ihr zweites 
      Hobby. Starke Kopfschmerzen waren immer ihre Entschul- 
      digung gewesen, wenn sie gespürt hatte, dass sich ein Sturm 
      zusammenbraute. Sie hatte oft gesagt, dass ihre Nerven all 
      das Geschrei nicht aushielten, aber dieses Argument ver- 
      stand Rackford erst jetzt. Was sie nicht sah, fand für sie 
      auch nicht statt. 
    

    
      „Ich lasse ein Pulver für dich kommen ...“ 
    

    
      „Nein, danke, Mylady. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.“ 
    

    
      „Oh.“ Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken, weil sie 
      ihn nicht bemuttern durfte. „Wie du willst, William.“ 
    

    
      „Gute Nacht, Madam.“ 
    

    
      „Gute ... Nacht“, antwortete sie schwach, als er sich ab- 
      wandte und die restlichen Stufen nach oben stieg. 
    

    
      Blade schüttelte ihr Bedürfnis nach seiner Nähe unbehag- 
      lich ab, als er leise seine luxuriösen Räume im zweiten Stock 
      betrat. Kerzenlicht erhellte den Salon mit seinen klauenfü- 
      ßigen Beistelltischen. 
    

    
      Blade schloss die Tür, ging durchs Zimmer und zog die 
      Klingel. Sein Kammerdiener Filbert würde auf diesen Be- 
      fehl warten und dem Marquis Bericht erstatten. Alles muss- 
      te so sein wie immer. 
    

    
      Prompt erschien der emsige Mann, um Rackford zu ver- 
    

  
    
      sorgen, noch mehr Kerzen anzuzünden, die Abendkleidung 
      wegzuhängen, die Rackford auszog. Als er nur noch in Un- 
      terhose und Wollstrümpfen dastand, hielt Filbert für ihn 
      schon den blauen Morgenrock aus Satin bereit. Rackford 
      schlüpfte hinein. Dann griff er sich das Buch über Indien, 
      das er gerade las, um die Gesellschaft im Glauben zu lassen, 
      dass er dort die vielen Jahre gewesen sei, und ging durch das 
      Zimmer, einen Kerzenhalter in der Hand. 
    

    
      Geistesabwesend bat er Filbert um einen Cognac, den die- 
      ser ihm sofort einschenkte. „Das ist alles“, entließ er den 
      Diener dann kühl. 
    

    
      „Sehr gut, Mylord.“ Filbert verbeugte sich und ver- 
      schwand. 
    

    
      Rackford neigte den Kopf und lauschte, ob er Filberts 
      Schritte hörte, aber der war offenbar vor der Tür stehen ge- 
      blieben und horchte, was Rackford
       so trieb. Also ging Rack- 
      ford weiter im Zimmer auf und ab, blätterte immer mal ei- 
      ne Seite um und nippte an seinem Cognac. Schließlich war 
      der Kammerdiener sicher, dass Rackford nichts vorhatte, 
      was der Marquis wissen müsste. Sobald Rackford die 
      Schritte seines Kammerdieners hörte, legte er das Buch bei- 
      seite und verschloss die Tür. Sein Morgenrock wehte bei je- 
      dem Schritt hinter ihm her, als er dann zurück ins Ankleide- 
      zimmer ging. 
    

    
      Kurz darauf erschien er in
       unauffälligen Hosen, einem 
      weißen Hemd, schwarzer Jacke und schwarzen Stiefeln und 
      trat an eines der Tischchen, in dem er seinen Dolch in einem 
      Geheimfach aufbewahrte. 
    

    
      Rasch lief er ans Fenster und schob den Samtvorhang bei- 
      seite, um zu prüfen, ob einer der Polizisten, die ihn beobach- 
      teten, Dienst hatte. 
    

    
      Zufrieden sah er, dass er sie offenbar am Haus der Devon- 
      shires abgehängt hatte. Sein plötzlicher Aufbruch dort hat- 
      te unerwartet gute Nebeneffekte. Wahrscheinlich warteten 
      sie immer noch vor dem Stadthaus des Herzogs. Mit grim- 
      miger Miene schaute Blade über die Hausdächer hinweg in 
      die Richtung, wo Bainbridge Street lag. 
    

    
      Dann ließ er den Vorhang los und blies die Kerzen aus. 
    

    
      Nicht viel später verließ er das Haus durch einen Seiten- 
      eingang, kletterte über die Gartenmauer und ließ sich auf 
      der anderen Seite hinunterfallen. 
    

  
    
      Sein Herz klopfte vor Freude, weil er in Freiheit war. 
      Wenn ein Mann sich erst mal daran gewöhnt hatte, zu tun, 
      was er wollte, ohne jemandem Rechenschaft dafür ablegen 
      zu müssen, dann war ein Monat wie der letzte die reinste 
      Hölle – unter der Knute seines Vaters und bespitzelt von der 
      Polizei und seinem eigenen Kammerdiener, dazu ununter- 
      brochen von der feinen Gesellschaft überwacht, die ständig 
      nach neuen Klatschgeschichten gierte. 
    

    
      Mit schlechtem Gewissen sagte sich Blade, dass er sich 
      nicht mit den Jackals zusammentun, sondern sie töten woll- 
      te, so dass er sein Versprechen Sir Anthony gegenüber genau 
      genommen ja nicht brach. Dann duckte er sich in die Schat- 
      ten der Stadt und machte sich auf den Weg nach St. Giles. 
      Eine halbe Stunde später bezog er Position auf einem 
      Hausdach, auf dem früher seine Wachposten stationiert ge- 
      wesen waren. 
    

    
      Ich bin gewaltig in der Minderzahl, dachte er angesichts 
      der fünfzehn Jackals, die er in der Straße und auf den Stu- 
      fen seines ehemaligen
       Hauptquartiers zählte. 
    

    
      Sein einziger Vorteil war, dass seine Feinde ihn alle für tot 
      hielten. Blade blickte auf die Stelle hinunter, wo der Kampf 
      stattgefunden hatte, als er Jacinda begegnet war. Voller Wut 
      erkannte er, dass die Jackals sich einfach sein Hauptquar- 
      tier unter den Nagel gerissen hatten. 
    

    
      Dann warf er einen hasserfüllten Blick auf O’Dell, der 
      jetzt mit einer Muskete in der einen und einer Flasche in der 
      anderen Hand um die Ecke bog. Seine Macht schien ihm zu 
      Kopfe gestiegen zu sein, denn er brüllte seinen Männern 
      wilde, trunkene Beleidigungen zu. Er war offenbar immer 
      noch stolz auf seinen genialen Schachzug, durch den er mit 
      einem Streich seine Feinde losgeworden war, so dass er sich 
      deren Viertel hatte aneignen können und sich gleichzeitig 
      bei den Polizisten Liebkind gemacht hatte. Nachdem er sich 
      als so entgegenkommend erwiesen hatte, würde die Polizei 
      O’Dell sicher in Ruhe lassen. 
    

    
      Dann erst fielen Rackford die vier großen Männer auf, die 
      O’Dell begleiteten. Leibwächter, dachte er. Anscheinend 
      hatte O’Dell jetzt verstanden, dass es auch Gefahren mit 
      sich brachte, wenn man der Kopf einer Bande Verbrecher 
      war. Blades Blick wanderte über seine alte Heimat, und er 
      biss die Zähne zusammen. Was hatten sie nur mit seinem 
    

  
    
      Viertel gemacht! Das Warenlager war geplündert worden, 
      und das ärmliche bunte Haus sah angeschlagen aus: Fens- 
      terscheiben waren kaputt, Fensterbretter hingen nur noch 
      lose in der Verankerung, die Tür war aus den Angeln gebro- 
      chen, und überall lungerten diese Mistkerle herum. Rack- 
      ford konnte den Anblick kaum ertragen, rieb ihm O’Dell da- 
      mit doch unmissverständlich unter die Nase, was die Bande 
      ihm angetan und wie sehr er seine eigenen Leute im Stich 
      gelassen hatte, während er jetzt im Luxus schwelgte. 
    

    
      Nun, heute war der Zeitpunkt gekommen, um zurückzu- 
      schlagen. Er wusste ganz genau, was er erreichen wollte. 
      Am liebsten hätte er sich sofort auf seine Feinde gestürzt, 
      aber ein Mann gegen alle wäre reiner Selbstmord gewesen. 
      Viel besser wäre es, wenn er die Männer gegeneinander aus- 
      spielen könnte, so dass sich
       die ganze Bande im Kampf 
      Mann gegen Mann selbst zerfleischen würde. Die Bande 
      musste sich von innen auflösen, und wenn dann jeder seiner 
      Wege ging, könnte er die Männer einzeln angreifen. 
    

    
      Rackford wandte den Blick von O’Dell ab, der seine Män- 
      ner anpöbelte, und ließ ihn über das alte Kutschenhaus zum 
      Hauptquartier der Bande schweifen. O’Dell wusste nicht, 
      dass das alte Kutschenhaus durch einen der vielen Geheim- 
      gänge, die es in der Unterwelt Londons gab, mit dem Haupt- 
      quartier verbunden war. 
    

    
      Als Junge hatte Blade sich so viele wie möglich davon ein- 
      geprägt. Er hatte rasch begriffen, dass Diebe entgegen der 
      allgemeinen Auffassung alles andere als faul waren. Über 
      Generationen hatten die Verbrecher von London die Stadt 
      mit einem Labyrinth an Geheimgängen überzogen, und da- 
      zu kamen verborgene Einstiege zwischen zwei Gebäuden, 
      versteckte Leitern und Hohlräume in Mauern, die gerade 
      groß genug für einen Mann waren und über denen Plakate 
      lose an der Wand hingen, so dass man sich im Notfall schnell 
      dahinter verstecken konnte. Es
       gab geheime Keller, Kriech- 
      gänge, doppelte Rückwände in Schränken, Falltüren im Bo- 
      den, die auf eine Seitenstraße führten – alle nur zu dem ei- 
      nen Zweck erdacht, einem Dieb den Fluchtweg offen zu hal- 
      ten. 
    

    
      Er könnte sein Wissen nutzen, um in das Hauptquartier zu 
      gelangen und wieder hinaus, ehe die Jackals auch nur ahn- 
      ten, dass er da gewesen war. 
    

  
    
      Blade zog sein Messer und glitt in den Schatten. 
    

    
      Wenig später schlich er durch das Schweigen des Kut- 
      schenhauses. Nur ein winziger Lichtschein fiel von außen 
      durch die Fenster, aber er kannte den Weg. Staub hing in der 
      Luft, und auf dem Gerümpel in den Ecken liefen die Ratten 
      herum. 
    

    
      Rackford klemmte sich sein
       Messer zwisch
      en die Zähne 
      und kletterte die alte Holzleiter zum Dachboden hinauf. Ein 
      paar Meter weiter führte eine Dachluke genau in die Räu- 
      berfestung, in der jetzt O’Dell das Sagen hatte. 
    

    
      Rackford wählte seine Opfer einerseits zufällig, anderer- 
      seits strategisch aus. Er musste sich Zimmer suchen, in die 
      er leicht eindringen konnte, aber er handelte nur, wenn er 
      darin mächtige Vertreter der Jackals vorfand. 
    

    
      Der Erste, den er antraf, war Flash, „der Gutaussehende“, 
      wie er genannt wurde. Der schwarzhaarige, blauäugige 
      Mann sang gerade vor dem Spiegel ein zweideutiges 
      Schanklied und kämmte sich dabei die Koteletten. Unbe- 
      merkt angelte Blade sich die große goldene Taschenuhr von 
      der Kommode, die Flash ohne Zweifel einem Mann auf der 
      Straße gestohlen hatte. Der junge Mann unterbrach sein 
      Lied, inspizierte gründlich seine Nasenhaare und sang dann 
      weiter. Mit klopfendem Herzen zog Rackford sich wieder 
      zurück. Er war sich dessen bewusst, dass er sich in Gefahr 
      brachte, aber es machte ihm Spaß. 
    

    
      In einem anderen Raum fand er den zweiten Jackal, den er 
      in seine Intrige hineinwob, den berüchtigten Riesen Bau- 
      mer. Der übergroße Affe mit seiner wulstigen Nase und der 
      zotteligen Mähne befand sich gerade in einem erotischen 
      Ansturm auf eine dralle Hure, die so gebaut war, dass sie für 
      seinen Angriff gut gerüstet war. Beide grunzten und waren 
      so in ihr Vergnügen vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie 
      Blade sich in den nur schwach erleuchteten Raum schlich. 
      Rackford ging leise zu dem Haufen Kleider in der Ecke, 
      griff sich Baumers Geldbörse und legte stattdessen die Uhr 
      von Flash zu Baumers Sachen. Dann riskierte er einen Blick 
      über die Schulter und hörte, dass Baumers Keuchen hefti- 
      ger wurde. Schnell verließ er das Zimmer und wünschte sich 
      nur, Baumers Gesicht sehen zu können, wenn er gleich die 
      Hure bezahlen wollte. 
    

    
      Das letzte Zimmer lag abgeschieden im obersten Stock 
    

  
    
      und gehörte dem seltsamsten Mitglied der Bande, dem Blu- 
      tigen Fred. Selbst O’Dell hatte ein bisschen Angst vor Fred, 
      der schon mehrmals Insasse der Irrenanstalt Bedlam gewe- 
      sen war. Niemand war auf dem Flur, denn um Freddie mach- 
      ten alle einen großen Bogen. 
    

    
      Als Rackford Opiumrauch roch, wusste er, dass er es ver- 
      suchen musste. Der große Baumer gegen den Blutigen Fred 
      – perfekt. 
    

    
      Kurz darauf öffnete er die Tür und betrat lässig das Zim- 
      mer. 
    

    
      Der drahtige kleine Mann mit den roten Haaren und ei- 
      nem Kinnbart saß auf dem Boden und starrte blicklos vor 
      sich hin. Neben ihm lag eine türkische Wasserpfeife. Müh- 
      sam wandte der Blutige Fred den Kopf und versuchte, den 
      Eindringling anzusehen. 
    

    
      „Hallo, Fred“, grüßte Rackford freundlich und achtete 
      darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. 
    

    
      „Blade?“ Überraschung spiegelte sich auf Freds weißem, 
      spitzem Gesicht wider. „Dachte, du wärst tot.“ 
    

    
      „Das bin ich ja auch“, erwiderte Rackford. „Deshalb bin 
      ich hier.“ 
    

    
      „Ein ... ein Geist?“ Der berauschte Mann wich zurück. 
      „Bleib mir vom Leib!“ 
    

    
      „Hab keine Angst, Freddie. Ich bin gekommen, um dir ein 
      Geschenk zu machen“, beruhigte ihn Rackford. 
    

    
      „M...mir? Warum?“ 
    

    
      „Weil du und ich einen gemeinsamen Feind haben.“ 
    

    
      „Was meinst du?“ 
    

    
      „Das wirst du bald genug herausfinden. Hier. Nimm das 
      als Zeichen meines guten Willens.“ Sacht ließ er Baumers 
      Geldbörse vor den Augen des benommenen Mannes hin- 
      und herbaumeln, dann warf er sie ihm zu. Mit leisem Auf- 
      schlag landete sie zwischen Fred und seiner Pfeife auf dem 
      Boden. 
    

    
      „Für mich? Danke, Blade! Warum schenkst du mir et- 
      was?“ Fred krabbelte unsicher los und sammelte das Geld 
      ein. „Niemand schenkt mir etwas“, murmelte er dabei vor 
      sich hin. 
    

    
      „Glaub mir, du hast es verdient.“ 
    

    
      „Toll!“ Fred starrte gebannt auf den Goldregen, als er die 
      Münzen zwischen seine Füße schüttete. 
    

  
    
      Rackford nutzte den Moment, um rasch die Holzkiste mit 
      dem Opiumvorrat einzustecken. 
    

    
      Dann verließ er das Zimmer und deponierte die Opium- 
      kiste im größten Zimmer des Hauses – in dem, das einst sei- 
      nes gewesen war und jetzt O’Dell gehörte. 
    

    
      Nicht viel später lief Rackford
       voller Freude über seinen 
      gelungenen Coup die Straße entlang. Schon bald würden die 
      Jackals die Diebstähle bemerken und einander dafür an die 
      Kehle gehen. 
    

    
      Falls der Blutige Fred den anderen erzählte, dass er Billy 
      Blades Geist gesehen habe, würden sie das für die Halluzi- 
      nation eines abhängigen Rauschgiftsüchtigen halten. Einen 
      Moment lang fühlte Rackford
       sich im Triumph der Stunde 
      wieder wie früher, aber zugleich vermisste er ganz schreck- 
      lich seine Kameraden, allen voran Nate. Rasch schüttelte er 
      den Schmerz ab. Er konnte sich das nicht leisten. Er hatte 
      für sie getan, was er konnte. Und doch hinterließ die Tatsa- 
      che, dass er vollkommen allein war, abgeschnitten von allen, 
      denen er vertraut hatte, bei aller Siegesfreude einen bitteren 
      Geschmack in seinem Mund. 
    

    
      Wie früher als Junge schwang er sich unbemerkt auf das 
      Heck eines vorbeirollenden Wagens und kam zwanzig Mi- 
      nuten später vor dem Haus seines Vaters an. Dort kletterte 
      er über die Gartenmauer und kehrte gehorsam in seinen sei- 
      denbespannten Käfig zurück. 
    

  
    
      10. KAPITEL 
    

    
      Am nächsten Morgen machte sich Jacinda gleich nach dem 
      Frühstück auf den Weg zur Leihbücherei an der Ecke St. 
      James und Pall Mall, um ihre eigenen Nachforschungen zu 
      Lord Rackford anzustellen, indem sie im Handbuch des 
      Adels nachschlagen wollte, Debrett’s Peerage. Jede gewitz- 
      te junge Dame von Stand hatte die Gewohnheit, ihre Vereh- 
      rer und andere Personen von Interesse in diesem geschätz- 
      ten Werk nachzuschlagen, um etwas über deren Abstam- 
      mung und Hintergrund zu erfahren. Jacinda blätterte die 
      dünnen Seiten des dicken Buches durch – eine Frau mit ei- 
      ner Mission. 
    

    
      Da Lucien immer noch verreist war, stellte dieses Buch ih- 
      re größte Hoffnung dar, um herauszufinden, ob Blades Ge- 
      schichte ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Hinter ihr eilten 
      ältere Damen leise zum Schalter, um ihre ausgewählten 
      Bände verbuchen zu lassen. Miss Hood las einen Artikel im 
      jüngsten Exemplar der La Belle Assemblée, die Haube 
      adrett unter dem Kinn gebunden und mit einem Sonnen- 
      schirmchen über dem Arm – jeder Zoll eine Dame. Lizzie 
      hatte es geschafft, sich lange genug von Alec loszueisen, um 
      Jacinda zu begleiten, denn Lizzie ließ nie eine Chance aus, 
      ein Haus zu betreten, das voller Bücher war. 
    

    
      Sie spähte durch ihre Lesebrille und suchte die Regale 
      nach den neuesten Bänden deutscher Dichter ab. Als sie et- 
      was Neues von Goethe entdeckte, stürzte sie sich mit einem 
      kleinen Freudenschrei, der die Ruhe der Bücherei störte, auf 
      das Buch. 
    

    
      „Pssst“, ermahnte sie die Bibliothekarin. 
    

    
      „Verzeihung.“ Lizzie errötete. 
    

    
      Jacinda warf ihr einen belustigten Blick zu, als Lizzie 
      jetzt den Band in die Luft hielt und aufgeregt darauf deute- 
    

  
    
      te. Kopfschüttelnd dachte Jacinda, was für ein hoffnungslo- 
      ser Blaustrumpf ihre Freundin doch war, aber dann lächel- 
      te sie. Jetzt, wo sie Lizzie alles erzählt hatte, wurden die 
      Dinge zwischen ihnen langsam wieder normal. 
    

    
      Als sie gestern Abend nach dem Ball der Devonshires nach 
      Hause gefahren waren, hatte Alec sie unablässig wegen ih- 
      res Walzers mit Lord Rackford
       geneckt, der offenbar ein 
      paar Augenbrauen in Bewegung gesetzt und Roberts Miss- 
      fallen erregt hatte. 
    

    
      Jacinda hatte sich sicher gefühlt, nachdem Bel den Herzog 
      besänftigt hatte, aber als sie sich später in ihrem Zimmer 
      für die Nacht fertig gemacht hatte, war Lizzie hereinge- 
      schlichen und hatte begonnen, sie auszufragen. 
    

    
      Schließlich hatte Jacinda ihrer besten Freundin alles er- 
      zählt. Nun – fast alles. Sie hatte ihr berichtet, wie sie Billy 
      Blade in den Slums kennen gelernt hatte, und sie hatte so- 
      gar zugegeben, dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu küssen, 
      aber schon dabei war sie so tief errötet, dass sie es einfach 
      nicht über sich hatte bringen können, der Freundin auch zu 
      beichten, wie weit sie es in Wirklichkeit hatte kommen las- 
      sen. Die Mädchen hatten auf dem Bett gesessen, heiße Scho- 
      kolade getrunken und sich bis in die frühen Morgenstunden 
      unterhalten. 
    

    
      Danach hatte Jacinda sich viel besser gefühlt. Sie wusste, 
      dass sie Lizzie schon früher alles hätte sagen sollen, aber 
      Lizzie hatte Jacindas Versuch auszureißen persönlich ge- 
      nommen und ihr das lange übel genommen, so dass Jacinda 
      kaum den Mut gehabt hatte, ihr von ihrem Ausflug in die 
      Londoner Unterwelt zu erzählen. Außerdem hatte Lizzie 
      Blade als einen „garstigen Mann“ bezeichnet, als er damals 
      ins Knight-House gekommen war, um die Zwillinge mit ei- 
      nigen Informationen zu versorgen. Lizzie hatte nach wie vor 
      Vorbehalte Blade gegenüber, aber
       da er Jacinda am Weglau- 
      fen gehindert und sie zu ihrer Familie zurückgebracht hat- 
      te, war Lizzie bereit, ihm eine Chance zu geben. Außerdem 
      wusste Jacinda, dass ihr Geheimnis bei Lizzie gut aufgeho- 
      ben war. Selbst falls er log, wollte sie nicht, dass Blade we- 
      gen seiner Vergangenheit Probleme bekam. 
    

    
      Jacinda schlug im Debrett’s 
      die Seiten der Familie Alb- 
      right auf. Mit klopfendem Herzen
       folgte sie mit dem Finger 
      den Einträgen, während sie las. 
    

  
    
      Albright, L. William Spencer, geb. 1788 Perranporth, 
      Cornwall – 2. Sohn M. of Truro and St. Austell. Schule: Eton. 
      Vermisst 1801. Wahrscheinlich tot.
    

    
      „Nun?“ 
    

    
      Jacinda blickte auf. Lizzie stand erwartungsvoll neben 
      ihr. Verblüfft zeigte Jacinda auf den Absatz. 
    

    
      Lizzie schaute genau hin, las und setzte dann ihre Brille 
      ab. Sie warf einen Blick auf Miss Hood und sah dann wieder 
      Jacinda an. „Vielleicht sagt er ja doch die Wahrheit?“ 
    

    
      Jacinda kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie war 
      furchtbar neugierig, aber auch wenn sie nicht wusste, was 
      sie von dem Ganzen halten sollte, musste sie sich eingeste- 
      hen, dass Blades Auftritt in der Gesellschaft der Saison ei- 
      ne ganz neue Würze verlieh. 
    

    
      Konnte Blades haarsträubende
       Geschichte wirklich wahr 
      sein? Dutzende von Fragen über
       seine Vergangenheit stürm- 
      ten auf sie ein. Wie konnte es passiert sein, dass er, wenn es 
      sich bei ihm wirklich um den Sohn eines Marquis handelte, 
      unter die Räuber geraten war? Hatte er wirklich nie seinen 
      Titel einfordern wollen, nur um
       seinen Vater zu bestrafen? 
    

    
      „Was willst du jetzt machen?“ fragte Lizzie, als Jacinda 
      das Buch zuschlug. 
    

    
      „Ihn zum Reden bringen“, erwiderte Jacinda mit einem 
      entschlossenen Funkeln in den Augen. „Ich will alles wis- 
      sen.“ 
    

    
      „Ich muss sagen, dass ich es verdammt unfair von einem 
      Kerl finde, wenn er nicht sagt, wo er die letzten eineinhalb 
      Jahrzehnte gesteckt hat“, murmelte George Winthrop an 
      diesem Abend in seinen Portwein. 
    

    
      „Unsinn, George“, entgegnete Acer Loring gedehnt und 
      lächelte überlegen. „Wenn Rackford es vorzieht, den Ge- 
      heimnisvollen zu spielen, ist das sein gutes Recht. Ich muss 
      zugeben, durch die Tatsache, dass er dichthält, hat er die gu- 
      te Gesellschaft mit mehr Unterhaltung versorgt, als sie seit 
      Monaten hatte.“ 
    

    
      Die Dandys lachten leise. 
    

    
      „Auch wenn ich zugeben muss“, fuhr Acer fort und kratz- 
      te sich die Wange, „dass man sich unwillkürlich fragt, ob 
      unser neuer Freund überhaupt etwas zu verbergen hat. Was 
      meinen Sie, Rackford?“ 
    

  
    
      Ungeduldig warteten die eleganten jungen Männer auf die 
      Antwort. 
    

    
      Rackford hätte ihnen am liebsten den Hals umgedreht. 
      Aber zum Glück gelang es ihm, seine Wut in den Griff zu be- 
      kommen. Er konnte von Glück sagen, dass sie in ihm nicht 
      den Landstreicher wiedererkannt
       hatten, den sie im Hyde 
      Park getroffen hatten. Mit höflichem Lächeln weigerte er 
      sich, ihren Köder zu schlucken. 
    

    
      Mach keinen Fehler, sagte er sich, während er immer wü- 
      tender wurde. Sie wagten es, ihn in Lady Suderbys Salon zu 
      belagern. Im Gegensatz zu Cullen O’Dell und seinen Jackals 
      waren dieser aalglatte Acer Loring und seine Spießgesellen 
      Experten der raffinierten Kampfkunst. Da er ein Neuling in 
      ihrer eleganten und höflichen Welt war, wusste er nicht, wie 
      er reagieren und sich gegen all diese stichelnden Bemerkun- 
      gen wehren sollte. In seinem Viertel, wo Respekt alles be- 
      deutete, hatte er Männer schon für weniger umgebracht. 
      Aber als er hier einen der jungen Männer wegen seiner 
      Frechheit angefahren hatte, hatte Acer gelacht und ihn da- 
      für getadelt, dass er keinen Spaß verstand. Da hatte er er- 
      kannt, dass sie ihn nur zu einem Wutanfall provozieren 
      wollten, damit er sich vor allen zum Narren machte. 
    

    
      Sie wagten es nicht, ihn offen herauszufordern. Das konn- 
      te er riechen. Sie fühlten sich nur so stark, weil sie so viele 
      waren. Er konnte nichts anderes tun, als das auszusitzen 
      und zu hoffen, dass die anderen Dinnergäste von Lady Su- 
      derbys Party bald eintrafen. 
    

    
      Rackford war nur gekommen, weil er hoffte, Jacinda zu 
      treffen, damit er wieder gutmachen konnte, was er letzte 
      Nacht so völlig falsch angestellt hatte. Doch jetzt fürchtete 
      er ihre Ankunft, weil diese verwöhnten Mistkerle es darauf 
      anlegen würden, ihn vor ihr zu blamieren, genau wie damals 
      im Park. 
    

    
      Acer fuhr fort, mit seinen Rennpferden zu prahlen. Rack- 
      ford schaute zur Tür. Nur die Möglichkeit, dass Jacinda ein- 
      treffen könnte, hielt ihn davon ab, einfach davonzustürmen 
      wie gestern Abend. Ein paar Damen hatten ihn schon ge- 
      fragt, warum er den Devonshire-Ball so früh verlassen hat- 
      te. 
    

    
      Als Nächstes schwelgten die Herren in Erinnerungen an 
      ihre Oxford-Zeit, wohl wissend, dass er nicht dort gewesen 
    

  
    
      war. Rackford, den schon ihre vielen Zitate und lateinische 
      Anspielungen aus der Fassung gebracht hatten, war verlo- 
      ren, als sie nun anfingen, sich auf Französisch zu unterhal- 
      ten, wobei sie ihn aus den Augenwinkeln beobachteten, um 
      zu sehen, ob er verstand, was sie sagten. 
    

    
      Dann wandten sie sich dem amüsanten Thema zu, wer 
      wohl seine Kleidung angefertigt hatte. 
    

    
      „Ah, Stultz, glaube ich“, antwortete Rackford hilflos. 
    

    
      „Das 
      glauben 
      Sie? Sie wissen es nicht?“ rief George ver- 
      ächtlich. 
    

    
      Acer lachte leise und musterte
       Rackford. „Wirklich, Rack- 
      ford, eine rote Weste? Sie sollten Ihren Kammerdiener dafür 
      auspeitschen, dass er Ihnen erlaubt hat, in diesem Aufzug 
      das Haus zu verlassen. Schwarz oder weiß für den Abend, 
      wissen Sie denn gar nichts?“ 
    

    
      „Oh.“ Rackford gab vor, das alles als großen Spaß zu be- 
      trachten, aber im Grunde genommen war sein Selbstbe- 
      wusstsein geschwunden. Er hatte Angst, dass Jacinda ihn 
      auslachen würde, sobald sie den Raum betrat, obwohl ihn 
      ein Blick durch das Zimmer davon überzeugt hatte, dass er 
      genau richtig angezogen war. Schließlich hatte sein Vater 
      seine Garderobe bei Stultz anfertigen lassen. Sein Rock und 
      die Hose waren aus konservativer schwarzer Seide, das 
      Krawattentuch makellos. Seine verdammten Schuhe waren 
      mit Champagner poliert worden. Wenn ein Mann seine Wes- 
      te etwas farbiger liebte, was war daran verwerflich? Warum 
      sollte er so aussehen wie alle anderen? 
    

    
      Was sie wohl zu seinen Tätowierungen sagen würden? 
    

    
      „Ein Gentleman vertraut nur Mr. Weston in der Conduit 
      Street, dass er einen Rock richtig schneidert“, verriet Acer 
      ihm. „Stiefel von Hoby’s und Hüte von Lock’s. Alles andere 
      ist barbarisch.“ 
    

    
      „Nun, vielleicht habe ich ja etwas von einem Barbaren in 
      mir“, erwiderte Rackford mit einem gefährlichen Lächeln, 
      als er langsam die Geduld verlor. 
    

    
      „Durchaus möglich“, stimmte Acer zu. 
    

    
      Die anderen brachen in lautes Lachen aus – hofften sie auf 
      einen guten Kampf? Acer grinste höhnisch, ohne zu ahnen, 
      wie dicht er davor stand, durch die nächste Wand zu fliegen. 
      In dem Moment betrat Lady Jacinda wie ein Schutzengel 
      den Raum. 
    

  
    
      Angesichts ihres charmanten
       Lächelns, mit dem sie die 
      Gastgeberin begrüßte, schlug Rackford das Herz bis zum 
      Hals. Ihre aufgesteckten goldenen Locken waren kunstvoll 
      zerzaust und mit einem Band befestigt, das über dem linken 
      Auge zu einer Schleife gebunden war. Sie trug ein Abend- 
      kleid aus blass orangefarbener Seide mit kurzen Puffärmeln 
      und weißer Spitzenborte, dazu eine schlichte Perlenkette 
      und lange weiße Handschuhe. Dazu hatte sie einen indi- 
      schen Schal in warmen Farben anmutig um sich drapiert, so 
      dass ihr schlanker Körper gut zur Geltung kam. 
    

    
      Dann wandte sie sich um, um jemand anderen zu begrü- 
      ßen, und beim Anblick ihres tiefen Rückendekolletes stock- 
      te Rackford der Atem. Hingerissen betrachtete er ihre glat- 
      te, schimmernde Haut, die fein gebauten Schulterblätter 
      und den zarten Schwung ihrer Wirbelsäule. Sanft glitt die 
      Seide des Schals über ihre schmale Taille. Rackford stellte 
      sich vor, wie er jeden Zentimeter ihrer bloßen Haut küsste, 
      und konnte erst wieder atmen, als Jacinda in das angren- 
      zende Zimmer ging. 
    

    
      Sie begrüßte alle, die sie kannte, mit Wärme und Freund- 
      lichkeit, was Rackford an ihren rebellischen Protesten zwei- 
      feln ließ, die sie damals ihm gegenüber geäußert hatte. 
    

    
      Während Rackford sein ungewolltes Verlangen langsam 
      wieder in den Griff bekam, spürte er, wie ihre bloße Anwe- 
      senheit ihn beruhigte und entspannte, obwohl er wusste, 
      wie sehr sie ihn verachtete. Er stand aufrecht da, atmete 
      leichter und beobachtete sie mit einem besitzergreifenden 
      Glimmen in den Augen. Sie funkelte wie ein seltener Edel- 
      stein und war die personifizierte Anmut. Jeder vernünftige 
      Mann würde sie nach der Abfuhr gestern Abend vergessen, 
      dachte Rackford, aber irgendwie forderte sie ihn dadurch 
      nur noch mehr heraus. 
    

    
      Sein Herz schlug schneller, als die Gruppe aus Knight 
      House sich ihren Weg bahnte.
       Von Jacindas altem Galan 
      Lord Drummond war nichts zu sehen. 
    

    
      Nach einer halben Ewigkeit kam Jacinda endlich in Be- 
      gleitung einer anderen jungen Dame zu ihrer Gruppe herü- 
      ber, aber Rackford musste zu seinem Kummer bald erken- 
      nen, dass sie ihn einfach ignorierte. Er konnte die Kälte 
      förmlich spüren, die von ihr ausging. Die idiotischen Dan- 
      dys überschütteten sie derweil mit Komplimenten, über die 
    

  
    
      Jacinda nur lachte und die sie mit geistreichen kleinen Be- 
      merkungen von sich wies. 
    

    
      „Jas, was halten Sie von Rackfords Weste?“ fragte Acer 
      plötzlich. 
    

    
      Die anderen lachten auf. 
    

    
      Jacinda musterte Rackford
       mit einem gelangweilten 
      Blick. 
    

    
      Er schaute den boshaften Dandy wütend an und spürte, 
      wie er die Fäuste ballte und sich zurückhalten musste, um 
      ihn nicht zu Boden zu schmettern. Er hatte gewusst, dass 
      der Moment seiner Demütigung
       kommen würde, aber er war 
      zu dumm gewesen, um wegzulaufen, solange er es noch ge- 
      konnt hatte. 
    

    
      Jacinda wandte sich wieder Acer zu und zuckte gleichgül- 
      tig die Achseln. „Was soll damit sein?“ 
    

    
      „Sie ist rot.“ 
    

    
      „Das sehe ich.“ 
    

    
      „Rot ist pure Aufdringlichkeit“, urteilte Acer verächtlich. 
      Jacinda betrachtete Rackford lange. Er wagte es kaum, 
      ihren Blick zu erwidern, und wäre vor Verlegenheit am 
      liebsten im Boden versunken, aber dann erkannte er, dass 
      ein mitleidiger Ausdruck in ihren Augen lag. „Da ist Alec 
      aber ganz anderer Meinung“, sagte sie zu Acer und deutete 
      auf einen blonden jungen Mann auf Krücken. 
    

    
      Die Dandys keuchten auf. 
    

    
      „Lord Alec trägt Rot?“ George Winthrop konnte es kaum 
      glauben. 
    

    
      „Nicht im Moment, Sie Dummkopf, aber er hat uns auf 
      dem Weg hierher gerade berichtet, dass er sich letzte Woche 
      eine rote Brokatweste bestellt
       hat. Er wird es Ihnen übel 
      nehmen, Lord Rackford, dass Sie ihm zuvorgekommen 
      sind“, fuhr sie an ihn gewandt fort und lächelte ihn kurz an, 
      auch wenn ihre Augen Funken sprühten. „Er sieht sich ger- 
      ne als Trendsetter in der Modewelt.“ 
    

    
      Rackford antwortete nicht und schaute sie nur an. Er 
      wusste, dass sie seinetwegen eine haarsträubende Lüge er- 
      zählt und ihn gerettet hatte, als sie die perfekte Gelegenheit 
      zu einem Schlag gehabt hätte. 
    

    
      Jacinda warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und 
      schickte sich an, wieder wegzugehen. Schnell, lass dir etwas 
      einfallen, um sie zurückzuhalten.
    

  
    
      „Lady Jacinda!“ rief er, und sie blieb stehen. „Bitte, haben 
      Sie schon Lady Suderbys Canaletto gesehen?“ Er deutete 
      auf das Gemälde, das über dem Kamin hing. 
    

    
      Jacindas goldene Augenbrauen hoben sich, und sie schau 
      te in die Richtung, in die er zeigte. Da hing die Landschaft 
      des italienischen Künstlers in
       all ihrer Herrlichkeit über 
      dem Kamin. 
    

    
      „Oh, es ist wunderbar“, murmelte ihre Begleiterin und 
      trat näher heran. 
    

    
      Jacinda musterte Rackford fragend und konnte ihre Be- 
      lustigung kaum verbergen. „Du hebe Güte, es hieß doch, es 
      wäre gestohlen.“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Lady Suderby hat uns gerade er- 
      zählt, dass ein anonymer Wohltäter es geschafft hat, das Ge- 
      mälde wieder aufzutreiben, und es ihr zurückgegeben hat.“ 
      „Ein anonymer Wohltäter, ja?“ 
    

    
      „In der Tat.“ 
    

    
      „Wie überaus geheimnisvoll! Ich bin sehr froh, dass es den 
      Weg zu seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgefunden 
      hat.“ Jacinda betrachtete ihn forschend. „Ich wusste übri- 
      gens gar nicht, dass Sie Lady Suderby kennen.“ 
    

    
      „Sie ist meine Tante“, klärte er
       sie trocken auf. „Die Zwil- 
      lingsschwester meiner Mutter.“ 
    

    
      Jacinda blinzelte erstaunt, schaute dann schnell weg und 
      biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Rasch räus- 
      perte sie sich. „Lord Rackford, gestatten Sie, dass ich Ihnen 
      meine beste Freundin vorstelle, Miss Elizabeth Carlisle.“ 
    

    
      Er verbeugte sich vor ihrer recht hübschen Begleiterin. 
      „Miss Carlisle, es ist mir ein Vergnügen.“ 
    

    
      „Wie geht es Ihnen, Mylord?“ murmelte das braunhaarige 
      Mädchen und knickste. 
    

    
      Als Rackford sich zum Kuss über ihre Hand beugte, merk- 
      te er, dass Miss Carlisle ihn genau musterte. Am liebsten wä- 
      re er im Boden versunken, denn er ahnte, dass die beste 
      Freundin sich ihr eigenes Urteil darüber bildete, ob er Ihrer 
      Ladyschaft würdig war oder nicht. Das konnte nur bedeu- 
      ten, dass Jacinda ihrer Freundin viel über ihn erzählt hatte, 
      vielleicht sogar seinen ungeschickten Heiratsantrag gestern 
      Abend erwähnt hatte. 
    

    
      Verdammte Weiber. Nie konnten sie etwas für sich behal- 
      ten, aber diese hier, das war ihm klar, konnte ihn fördern 
    

  
    
      oder stürzen. 
    

    
      Rackford richtete sich wieder auf und schaute Jacinda 
      verstimmt an. Er konnte nur hoffen, dass Miss Carlisle ihren 
      Mund über das hielt, was ihr anvertraut worden war. 
    

    
      Als gleich darauf angekündigt wurde, dass das Abendes- 
      sen serviert sei, erlaubte Jacinda Rackford das Privileg, sie 
      zu Tisch zu führen. In dem luxuriös ausgestatteten Esszim- 
      mer brannten unzählige Kerzen und warfen einen goldenen 
      Schein auf das schwere Silber und das edle Porzellan. Rack- 
      ford geleitete Jacinda zu Tisch, zog ihr den Stuhl hervor und 
      wartete, bis sie sich anmutig gesetzt hatte. Seine behand- 
      schuhten Fingerspitzen berührten flüchtig die bloße Haut 
      ihres Rückens, und Rackford entging der kleine Schauer 
       nicht, der ihr bei seiner Berührung durch den Körper jagte. 
    

    
      „Du siehst hinreißend aus“, murmelte er so leise, dass nur 
      sie es hören konnte, während er
       ihr den Stuhl zurechtrück- 
      te. 
    

    
      Jacinda warf ihm einen strengen Blick zu, der ihm zu ver- 
      stehen gab, dass sie ihm noch nicht vergeben hatte. Einge- 
      schüchtert nickte er ihr zu und suchte dann nach seinem 
      Platz. Schon bald musste er erkennen, dass seine berech- 
      nende Tante ihn zwischen lauter junge Damen gesetzt hat- 
      te, deren Mütter es nie wagen würden, die Regeln des guten 
      Tons zu brechen. 
    

    
      Jacinda saß zwei Plätze weiter auf der anderen Seite des 
      Tisches. Als Rackford Platz nahm und die vielen Reihen 
      Furcht einflößenden Bestecks sah, die wie chirurgische In- 
      strumente aufgereiht waren, erbleichte er. Na wunderbar, 
      dachte er angewidert. 
    

    
      Acer saß nicht weit entfernt und betrachtete ihn voller 
      Neugier, als wenn er ahnte, dass Rackford die Hälfte der 
      seltsam geformten Löffel und Gabeln nicht kannte. Rack- 
      ford senkte den Blick und legte sich die Serviette auf den 
      Schoß. 
    

    
      Als der erste Gang serviert wurde, beobachtete er die an- 
      deren und erkannte, dass die Männer das Fleisch aufschnei- 
      den sollten, das vor sie hingestellt worden war. 
    

    
      Rackford betrachtete das dampfende Lammfilet vor sich, 
      ergriff ein langes Tranchiermesser, warf Acer Loring einen 
      bedeutungsvollen Blick zu und machte seine Drohung damit 
      wortlos deutlich. 
    

  
    
      Acers Selbstzufriedenheit geriet ins Wanken, als er zu- 
      schaute, wie Rackford die acht Pfund roten Fleisches auf- 
      schnitt – Billy war nicht umsonst „Blade“ – „die Klinge“ – 
      genannt worden. Als Rackford fertig war, konnte er sicher 
      sein, dass der Dandy die Botschaft verstanden hatte. 
    

    
      Mit einer fließenden Bewegung steckte Lord Rackford das 
      Messer in das Fleisch und bot dann den jungen Damen um 
      sich herum von dem Fleisch an. 
    

    
      Er merkte, dass Jacinda ihm einen erschöpften Blick zu- 
      warf, und schaute sie achselzuckend an. Sie sah weg und 
      schüttelte den Kopf. 
    

    
      Als er sich dann wieder dem Essen zuwandte, schwebte 
      Rackfords Hand unschlüssig über der Auswahl an verschie- 
      denen Bestecken. Panisch musterte er die anderen Gäste, bis 
      er feststellte, dass Jacinda ihn unverwandt anstarrte. 
    

    
      Dann fragte ihr Sitznachbar sie etwas, und sie antwortete 
      mit einem kleinen Lächeln, aber Rackford betrachtete ihre 
      Hand, als sie langsam die zweite Gabel von links aufnahm 
      und sie spielerisch zwischen den Fingern drehte. 
    

    
      Erleichtert traf er seine Wahl. Jacinda schaute ihn kurz 
      an, um zu überprüfen, ob er ihren Hinweis verstanden hat- 
      te. 
    

    
      Irgendwie half sie ihm durch das dreistündige Essen hin- 
      durch, bis es endlich geschafft war. Die Damen zogen sich 
      zurück, während die Herren bei Portwein und Sherry noch 
      eine Weile am Tisch sitzen blieben. Rackford lernte Jacindas 
      leichtsinnigen Bruder Lord Alec Knight kennen, der so alt 
      wie er selbst war und den er auf der Stelle mochte. 
    

    
      Schließlich trafen die Geschlechter im Salon wieder zu- 
      sammen, wo einige Spieltische für ein paar harmlose Run- 
      den Whist aufgestellt worden waren. Die Debütantinnen 
      waren jedoch offensichtlich mehr daran interessiert, ihr 
      musikalisches Können am Klavier unter Beweis zu stellen, 
      indem sie entweder auf dem Instrument spielten oder sich 
      darauf zum Gesang begleiten ließen. Rackford lehnte an der 
      Wand und nahm ab und zu einen Schluck von dem guten 
      Wein. Voller Neugier wartete er auf Jacindas Auftritt, aber 
      statt zum Klavier zu gehen, schlenderte sie unbestimmt 
      durch den Salon. 
    

    
      Er blickte ihr in die Augen, als sie wie zufällig auf ihn zu- 
      kam. Zwischen ihnen schien die Luft förmlich zu knistern, 
    

  
    
      aber sie sah rasch weg und lehnte sich neben ihn an die 
      Wand, ebenfalls ein Glas Wein in der Hand. Rackford gab 
      vor, die Musik zu genießen, aber alles, was er spüren konn- 
      te, war ihre Nähe. 
    

    
      Er wusste, dass sie sich seiner genauso bewusst war. Es 
      war eine Qual, sie nicht berühren zu dürfen. „Danke, dass 
      du mir vorhin geholfen hast“, sprach er sie leise an. 
    

    
      Jacinda fächelte sich Luft zu. „Ich weiß, dass du mich für 
      ein nutzloses Schmuckstück hältst, aber manchmal hat mei- 
      ne Kenntnis der trivialsten Dinge auch sein Gutes.“ 
    

    
      „Ich habe nie behauptet, dass du nutzlos wärest. Darf ich 
      hoffen, dass deine Freundlichkeit mir gegenüber bedeutet, 
      dass du dich entschieden hast, mir zu glauben?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Warum hast du mir dann geholfen?“ 
    

    
      „Ich habe mich entschieden, mir erst dann ein Urteil zu 
      bilden, wenn Lucien wieder zu
       Hause ist, das ist alles.“ 
    

    
      „Das ist in Ordnung.“ 
    

    
      „Bis dahin ...“ Sie seufzte. Während sie vorgab, dem Spiel 
      der nächsten Debütantin zu lauschen, musterte sie ihn aus 
      den Augenwinkeln. „Ich habe nicht viel Zeit, und das soll 
      auch keine Ermutigung sein, aber du bist ein armseliger An- 
      blick, Lord Rackford. So wirst du die gute Gesellschaft nie 
      überleben. Aber aus Gründen, die ich jetzt nicht näher aus- 
      führen möchte, bin ich bereit, dir zu helfen. Komm mich 
      morgen um ein Uhr besuchen, und sei pünktlich.“ 
    

    
      Rackford war so vor den Kopf
       geschlagen, dass er keine 
      Zeit hatte zu reagieren, als sie ihm einen herausfordernden 
      Blick zuwarf und sich dann wieder unter die Menge misch- 
      te, um hier und da mit einigen Menschen ein paar Worte zu 
      wechseln. 
    

    
      Mit neu erwachender Hoffnung
       schaute er ihr nach. 
    

    
      Ein armseliger Anblick, dachte
       er belustigt. Wie sollte je- 
      mand so eine Bemerkung als Ermutigung betrachten? Und 
      doch stand er jetzt mit einem glücklichen Lächeln da und 
      nippte an seinem Sherry. 
    

  
    
      11. KAPITEL 
    

    
      Um fünf vor eins rollte am nächsten Tag eine elegante 
      schwarze Stadtkutsche mit dem Wappen der Albrights auf 
      der Tür durch die hohen schmiedeeisernen Tore von Knight 
      House. Jacinda beobachtete sie von einem oberen Fenster 
      aus gerade lange genug, um zu sehen, dass der Kutscher und 
      die Diener eine braune Uniform mit weißen Spitzenjabots 
      und schwarzer Litze trugen. Die vier schwarzen Pferde 
      passten hervorragend zusammen, und rote Stickerei zierte 
      ihren schwarzen Kopfputz. Mit vor Aufregung blitzenden 
      Augen eilte Jacinda in das Frühstückszimmer, um ihren Be- 
      sucher zu empfangen. 
    

    
      Jacinda bezweifelte, dass ihr Besucher sich genügend mit 
      den Regeln der guten Gesellschaft auskannte, um zu wissen, 
      dass er zu einer höchst ungewöhnlichen Zeit eingeladen 
      worden war, die normalerweise nur den Besuchen allerengs- 
      ter Freunde vorbehalten war; je später es am Nachmittag 
      war, desto förmlicher wurden die Besuche. Himmel, sie 
      konnte gut einen ganzen Tag gebrauchen, um Rackford das 
      Nötigste beizubringen. Da es heute warm und sonnig war, 
      hatte sie schon entschieden, dass sie mit Lord Rackford im 
      Green Park spazieren gehen würde, wo sie sich in Ruhe un- 
      terhalten konnten. Weil Jacinda wusste, dass er kommen 
      würde, hatte sie Miss Hood unter einem Vorwand zum Ein- 
      kaufen geschickt. Lizzie würde sie stattdessen als An- 
      standsdame begleiten, denn sie war für diese Aufgabe viel 
      besser geeignet als die adleräugige Gouvernante. 
    

    
      Jacinda hörte, wie Mr. Walsh unten die Tür öffnete. Rasch 
      lief sie in den Salon, wo Lizzie und Bel über einer Näharbeit 
      saßen, und beeilte sich, sich in
       anmutiger Pose aufs Sofa zu 
      setzen, wo sie ihre Röcke um sich ausbreitete. Lizzie, die 
      eingeweiht war, lächelte ihr belustigt zu, aber Bel konzen- 
    

  
    
      trierte sich ganz auf ihre Arbeit. Robert war zum Glück in 
      seinem Club bei White’s – nicht, dass seine Gegenwart einen 
      Billy Blade abgeschreckt hätte. 
    

    
      Jacindas Herz schlug schneller, als sie Rackfords sichere 
      Schritte hörte. Er schien hinter Mr. Walsh die geschwunge- 
      ne Marmortreppe heraufzukommen. Gleich darauf klopfte 
      der Butler an die Salontür und öffnete sie auf das „Herein“ 
      der Herzogin. 
    

    
      Mr. Walsh trat zur Seite, verbeugte sich vor Bel als der Da- 
      me des Hauses und verkündete: „Euer Gnaden, der Earl of 
      Rackford.“ 
    

    
      Jacindas Laune hob sich, als sie ihren Besucher erblickte. 
      Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich über seinen An- 
      blick freute. 
    

    
      Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für ihn, dachte 
      sie, während sie ihn beifällig musterte. Er trug einen tief- 
      blauen Gehrock, den er mit einer weißen Weste und einem 
      Krawattentuch im Stil trone d’amour kombiniert hatte, da- 
      zu eine Hose in einem hellen Biskuitton. 
    

    
      Rackford nahm seinen Hut ab und trat tiefer in den Raum, 
      wo er die Damen in der Reihenfolge ihres Ranges begrüßte. 
      In der einen Hand trug er einen Gehstock mit silbernem 
      Knauf, in der anderen einen riesigen Blumenstrauß, den er 
      Jacinda jetzt mit einer schwungvollen Verbeugung über- 
      reichte. 
    

    
      „Wie aufmerksam“, trillerte Bel. 
    

    
      Jacinda errötete und sog den Duft von Iris, Tigerlilien, 
      Tulpen und Rosen ein. Während die anderen Höflichkeiten 
      austauschten, rief Jacinda einen Diener, damit er die Blu- 
      men ins Wasser stellte. Sobald
       Jacinda Bels Erlaubnis hat- 
      te, mit Rackford im Green Park spazieren zu gehen, sprang 
      sie mit Lizzie auf. Ihre Komplizin nahm sich ein Buch mit 
      und heftete den Blick im Park auf die Zeilen, immer ein 
      paar Schritte hinter dem Paar und zu anständig, um es zu 
      belauschen. 
    

    
      „Hast du es dir zum Ziel gesetzt, mich in den Wahnsinn zu 
      treiben, oder kannst du nichts
       dafür, Lady Jacinda?“ mur- 
      melte Lord Rackford mit frecher Stimme und musterte 
      wohlgefällig ihr sorgfältig ausgewähltes Promenadenkleid, 
      das einen tiefen Ausschnitt hatte. Da das Kleid kurze Ärmel 
      hatte, trug sie lange weiße Handschuhe und eine bestickte 
    

  
    
      Stola dazu, die sie kunstvoll um ihre Schultern gelegt hatte. 
      Die flatternden Enden streiften aufreizend seinen Arm. 
    

    
      „William“, mahnte sie ihn, wobei sie so kühn war, seinen 
      Vornamen zu benutzen, als sie ihn unter der weißen Krempe 
      ihres mit Osterglocken bestickten Hütchens hervor anblick- 
      te. 
    

    
      Er lächelte sie an. „Na gut,
       ich werde mich benehmen.“ 
      Jacinda war sich bewusst, dass
       ihr Herz schneller schlug, 
      wann immer sie ihn anschaute, aber sie zwang sich dazu, 
      nach außen hin kühl und gleichgültig zu wirken. Langsam 
      schlenderten sie nebeneinander den breiten, baumgesäum- 
      ten Weg entlang. Rackford ließ seinen Gehstock im Rhyth- 
      mus seiner Schritte auf den Boden schlagen, und Jacinda tat 
      es ihm mit dem Sonnenschirm, den sie trug, gleich. 
    

    
      „Danke für die Blumen.“ 
    

    
      „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mir 
      gestern Abend so nett zu Hilfe gekommen bist. Das war das 
      Letzte, was ich erwartet hätte.“ 
    

    
      „Nun, es ist einfach so: Als Dame muss ich denen helfen, 
      die in einer weniger glücklichen Lage sind als ich. Es war – 
      verzeih meine Offenheit – auf den ersten Blick klar, dass sie 
      dich bei lebendigem Leib gefressen hätten, wenn ich dir 
      nicht beigestanden hätte. Deshalb habe ich mich entschlos- 
      sen, dir zu helfen, Lord Rackford. Deshalb habe ich dich ge- 
      beten, heute zu mir zu kommen.“ 
    

    
      „Mir helfen? Wie?“ 
    

    
      „Indem ich dich zivilisiere.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Ein strahlendes Lächeln machte sich auf 
      seinem attraktiven Gesicht breit. „Ein viel versprechendes 
      Angebot.“ 
    

    
      „Auch ich denke mir, dass es ein amüsantes Vorhaben ist.“ 
    

    
      „Nun, ich bin dein ergebener Schüler, Mylady, sozusagen 
      Wachs in deinen Händen. Mach mit mir, was du willst“, 
      schnurrte er. 
    

    
      Jacinda warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Irgendwie 
      klang alles, was er sagte, wie eine unverschämte Anspielung 
      – aber vielleicht bildete sie sich
       das nur ein. „Ehe wir anfan- 
      gen, muss ich alles erfahren“, verkündete Jacinda. 
    

    
      „Was meinst du damit?“ 
    

    
      „Über deine Vergangenheit.“ 
    

    
      „Die kennst du doch schon.“ 
    

  
    
      „Nicht alles. Du behauptest, dass du der jüngere Sohn 
      Truros bist, und ich weiß selbst, dass du am Ende der An- 
      führer der Fire Hawks warst. Was ich gerne von dir hören 
      möchte, ist, was sich dazwischen
       abgespielt hat – wie du von 
      Punkt A zu Punkt B gekommen bist.“ 
    

    
      Rackford schaute sie misstrauisch an. „Und das soll dazu 
      dienen, mich zu zivilisieren? Wie das?“ 
    

    
      „Das tut es nicht“, gab sie mit verlegenem Lächeln zu. 
      „Das ist nur die Bezahlung, die ich für meine Dienste ver- 
      lange.“ 
    

    
      „Oho, deine Dienste? Ich wusste gar nicht, dass ich be- 
      dient werde, Mylady.“ 
    

    
      „Ach, komm schon, Billy, du musst es mir verraten, sonst 
      sterbe ich vor Neugierde!“ 
    

    
      „Na gut, von mir aus will ich dir meine traurige Geschich- 
      te gerne erzählen, wenn du sie unbedingt hören willst, aber 
      zuvor lass mich dir eine kleine, harmlose Frage stellen.“ 
    

    
      „Welche denn?“ fragte sie vorsichtig. 
    

    
      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. 
    

    
      „Findest du nicht, dass es ein bisschen herzlos ist, wie du 
      den alten Mann benutzt?“ 
    

    
      Seine sanfte Anschuldigung erstaunte sie, und sie wusste 
      sofort, dass er von Lord Drummond sprach. „Ich benutze 
      ihn nicht.“ 
    

    
      „Doch, das tust du.“ 
    

    
      „Nein, das tue ich nicht!“ 
    

    
      „Mach dir nicht die Mühe, mir einreden zu wollen, du wä- 
      rest in ihn verliebt. Wir wissen beide, wohinter du wirklich 
      her bist: hinter deiner Freiheit.“ 
    

    
      Unsicher schaute Jacinda ihn an. „Du hast gemerkt ... was 
      ich will?“ 
    

    
      Rackford nickte. „Das ist riskant! Was, wenn er deine 
      wahren Motive durchschaut?“ 
    

    
      Wütend wandte Jacinda sich ab. „Es ist nicht so, wie du 
      denkst. Zwischen uns gibt es keinen sentimentalen Unsinn. 
      Lord Drummond ist nicht dumm. Bei unserer Beziehung 
      handelt es sich eher um Kameradschaft. Früher war er ein 
      Bewunderer meiner Mutter, heute ist er ein einsamer alter 
      Mann, der keinen mehr hat, der sich um ihn kümmert. Ich 
      mache ihn glücklich.“ 
    

    
      „Macht er dich auch glücklich?“ 
    

  
    
      „Ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein, Lord 
      Rackford.“ 
    

    
      „Und was ist mit Liebe?“ 
    

    
      „Liebe?“ Jacinda lachte kurz spöttisch auf. „Nun, das 
      scheint der einzige Luxus zu sein, den ich mir nicht leisten 
      kann.“ 
    

    
      „Meine Güte“, erwiderte er leise mit einem bedauernden 
      Blick, „was ist nur aus meiner kleinen Romantikerin gewor- 
      den?“ 
    

    
      „O bitte!“ Verächtlich blickte sie ihn an. „Du kennst doch 
      das Sprichwort, Billy: ,Lieber der Liebling eines alten Man- 
      nes als die Sklavin eines jungen’.“ Ihre Augen funkelten he- 
      rausfordernd. 
    

    
      Rackford schnaubte. „Na gut, dann heirate ihn eben, 
      wenn es das ist, was du willst – einen vertrockneten alten 
      Langweiler, bei dem du gar nichts empfindest. Was ich nicht 
      verstehe, ist, warum dir deine Freiheit so verdammt wichtig 
      ist.“ 
    

    
      „Das werde ich dir verraten. Weil ich mich nicht in jeman- 
      den verlieben werde, nur damit er mich dann sitzen lässt!“ 
      rief Jacinda. Dann merkte sie, dass ihre Antwort viel zu hef- 
      tig ausgefallen war, und resolut blickte sie geradeaus und 
      ging weiter den Weg entlang. 
    

    
      Rackford zog die Brauen hoch
       und folgte ihr. „Sitzen 
      lässt?“ 
    

    
      „Jawohl“, erwiderte sie trotzig. Jacinda versuchte, ruhig 
      zu bleiben, konnte sich aber nicht zurückhalten. „Ich weiß 
      genau, wie sich die Ehemänner der guten Gesellschaft be- 
      nehmen, Lord Rackford. Sie sind auch nicht viel anders als 
      große Brüder. Sie richten ihren Frauen ein wundervolles 
      Haus ein und halten sie dann darin, als wäre es ein Käfig, 
      und das alles, um sie angeblich zu beschützen. Die Männer 
      dagegen zigeunern in der Welt herum – erleben Abenteuer, 
      unternehmen interessante Dinge, haben Abwechslung. Für 
      die Frauen bleiben nur Bridgenachmittage, Besuche und 
      der Klatsch beim Tee. Nein danke! Ich will nicht den Rest 
      meines Lebens so tun, als wäre ich nur an der letzten Hau- 
      benmode oder dem jüngsten Gesellschaftsskandal interes- 
      siert. Ich möchte tun und lassen, was ich will, und nieman- 
      dem Rechenschaft schuldig sein – und wenn das bedeutet, 
      dass ich einen alten Mann heiraten muss, um meine Freiheit 
    

  
    
      zu bekommen, dann tue ich das eben!“ Jacinda schwieg, als 
      sie merkte, dass ihre leidenschaftliche Rede viel zu laut aus- 
      gefallen war. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ih- 
      ren erregten Atemzügen, und ihre Wangen brannten. „Ver- 
      zeihung“, presste sie hervor und wandte sich ab, verlegen 
      wegen ihres Ausbruchs, aber Rackford ergriff sie sanft am 
      Arm. 
    

    
      „Wenn du mein wärest“, erklärte er ruhig und schaute ihr 
      fest in die Augen, „würde ich dich mitnehmen, wenn ich 
      ,durch die Welt zigeunere’.“ 
    

    
      Ihr Herz krampfte sich zusammen. „Nicht, Billy.“ Rasch 
      entwand sie sich ihm. „Sieh mich nicht so an. Erwähne eine 
      Heirat mir gegenüber bitte nicht mehr. Ich würde dir nur 
      wehtun. Ich habe dir meine Freundschaft angeboten; nimm 
      sie an, oder lass es sein. Aber wenn du das nicht akzeptieren 
      kannst ...“ 
    

    
      „Ruhig, Liebes“, sagte er mit weicher, tiefer Stimme und 
      blickte ihr in die Augen. „Hab
       keine Angst vor mir. Ich wer- 
      de tun ... was immer du willst.“ 
    

    
      Jacinda spürte, wie seine Ruhe ihr Halt gab. Er nickte ihr 
      aufmunternd zu und ergriff ihre Hand. Aber als er weiterge- 
      hen wollte, blieb Jacinda stehen. 
    

    
      Fragend drehte Rackford sich zu ihr um, betrachtete sie 
      lange und kehrte dann zu ihr zurück. Langsam hob er die 
      Hand und strich Jacinda eine Locke von der Wange. 
    

    
      Jacinda erschauerte, schloss kurz die Augen und schmieg- 
      te ihre Wange an seine Hand. „Billy?“ 
    

    
      „Ja, Jacinda?“ 
    

    
      Sie schlug die Augen wieder auf, ihre Blicke trafen sich, 
      und dann betrachtete er ihren Mund. 
    

    
      Jacinda hatte gar nicht gemerkt,
       dass sie sich ihm in un- 
      bewusster Sehnsucht entgegengebeugt hatte, aber als dann 
      ein kurzes „Ähem“ hinter ihnen erklang, besann sie sich 
      wieder. 
    

    
      Lizzies taktvolle Warnung riss sie beide aus ihrer Verzau- 
      berung. Rackford ließ die Hand sinken, und Jacinda warf 
      Lizzie einen verlegenen Blick zu, aber ihre Freundin hatte 
      sich schon wieder in ihr Buch vertieft. 
    

    
      Jacinda errötete, spielte mit den Fransen ihres Schals und 
      räusperte sich. „Verzeihung, ich weiß gar nicht mehr, wie 
      wir auf mich zu sprechen gekommen sind. Du wolltest mir 
    

  
    
      gerade berichten, wie du zu deiner Gang gekommen bist.“ 
      Rackford musterte Jacindas Anstandsdame und lächelte 
      dann. „Warum rufen wir nicht Miss Carlisle hinzu, damit sie 
      auch alles mitbekommt? Das erspart dir die Mühe, später al- 
      les weiterzuerzählen.“ 
    

    
      Bei seinen Worten verzogen sich Jacindas Lippen zu einem 
      schuldbewussten „O“, aber zu Rackfords Belustigung ver- 
      suchte sie nicht, ihm zu widersprechen. Spielerisch lächelte 
      sie ihn an und rief dann Lizzie zu sich. 
    

    
      Für die beiden Mädchen stelle
       ich eindeutig eine Quelle 
      bester Unterhaltung dar, dachte Rackford sarkastisch, wäh- 
      rend er zuschaute, wie sie sich auf eine schattige Bank setz- 
      ten und erwartungsvoll zu ihm aufblickten. 
    

    
      Nachdenklich sah Rackford zwischen den beiden attrak- 
      tiven Mädchen hin und her und überlegte, wie behütet sie 
      doch waren. Deswegen berichtete er die Grausamkeiten sei- 
      ner Kindheit so, als wenn er das, was er den Mädchen er- 
      zählte, selbst nur in einem spannenden Buch gelesen hätte. 
      Er erwähnte nur kurz die letzten brutalen Prügel, die er von 
      seinem Vater bezogen hatte, berichtete dann, wie er aus 
      Cornwall nach London gekommen war, indem er nur nachts 
      und immer fern der Hauptstraße gereist war, um den Män- 
      nern aus dem Weg zu gehen, die sein Vater losgeschickt hat- 
      te, um ihn zu finden. 
    

    
      Er erzählte ihnen von seiner ersten Nacht alleine – wie er 
      einsam, zerschunden und frierend in den Wurzeln einer Ei- 
      che gelegen und sich in seine Jacke gehüllt hatte, während 
      er den Mond betrachtet hatte. Die großen grauen und blau- 
      en Wolkenränder, die der Mond zum Leuchten brachte, als 
      sie am Abendhimmel entlangzogen, hatten in ihm, Rack- 
      ford, die Sehnsucht nach seiner geliebten See geweckt, aber 
      egal, wie sehr es ihm das Herz brach, er hatte sich in jener 
      Nacht geschworen, nie wieder einen Fuß auf die Erde Corn- 
      walls zu setzen. 
    

    
      Stattdessen hatte er sich nach London aufgemacht, um 
      dort sein Glück zu finden. 
    

    
      Ein paar Tage lang war er abseits der Straße auf Feldern 
      und Seitenwegen nach Osten gegangen, wobei er seine 
      Trinkflasche an den frischen Bächen in den Feldern immer 
      wieder aufgefüllt hatte. Dann hatte er die kleine Geldbörse 
    

  
    
      entdeckt, die ihm die Köchin Mrs. Landry heimlich in die 
      Tasche gesteckt hatte – wahrscheinlich die Hälfte ihrer le- 
      benslangen Ersparnisse. Obwohl er sich das Geld gut ein- 
      teilte, knurrte sein Magen vor Hunger, als er die ländlichen 
      Außenbezirke von London erreichte. Er musste einen trau- 
      rigen Anblick geboten haben: Der Aprilregen hatte ihn völ- 
      lig durchnässt, und sein Auge war durch den Schlag seines 
      Vaters blau und geschwollen. Er erinnerte sich noch gut an 
      seine morbide Faszination, als er auf einem der Hügel bei 
      London die Leichen von ein paar Verbrechern gesehen hat- 
      te, die man gehängt und nicht abgenommen hatte, damit ihr 
      Schicksal allen zur Warnung diente, die mit dem Gedanken 
      spielten, selbst ein Verbrechen
       zu verüben. Er hatte eine 
      Weile dagestanden und zugeschaut, wie ihre Leichen im 
      Wind baumelten, dann hatte er
       ihnen den Rücken gewandt 
      und sich mit neuer Entschlossenheit auf den Weg nach Lon- 
      don gemacht, wobei er überlegt hatte, was nun aus ihm wer- 
      den sollte. 
    

    
      Erst hatte er den Plan gehabt, sich zum Militär zu melden, 
      aber bald hatte er herausgefunden, dass er dem zuständigen 
      Musterungsoffizier dafür seine Geburtsurkunde vorlegen 
      musste, um zu beweisen, dass er mindestens fünfzehn war. 
      Damals war er aber erst dreizehn gewesen. Dann hatte er 
      bei einem guten Mietstall vorgesprochen, weil er gehofft 
      hatte, Jockey zu werden. Aber die Jockeys, die dort arbeite- 
      ten, waren erwachsene Männer, die ihm höchstens bis zum 
      Kinn reichten. Er war also zu groß für einen Jockey. Dann 
      hatte er überlegt, ob er ein ordentliches Handwerk erlernen 
      solle, aber dafür hätte er zum Magistrat gehen und sich für 
      sieben Jahre an einen Lehrherren binden müssen. Dafür 
      war er wiederum viel zu ungeduldig. 
    

    
      Ohne Nahrung, Geld und mit beschränkten Aussichten 
      hatte er schließlich in einem Wirtshaus Zuflucht vor dem 
      Regen gesucht, wo ihm der freundliche Wirt von einer Zie- 
      gelei in der Nähe erzählt hatte, wo sich ein kräftiger Junge 
      Essen, Unterkunft und ein paar Shilling als Ziegelträger 
      verdienen konnte. Blade war den Anweisungen des alten 
      Mannes gefolgt und hatte die Ziegelei auch gefunden, aber 
      seine Beschäftigung auf dem großen, belebten Hof hatte nur 
      einen Tag gedauert. 
    

    
      Sobald er beobachtet hatte, wie die Aufseher an diesem 
    

  
    
      Ort die Jungen antrieben, waren ihm die ersten Zweifel ge- 
      kommen. Aber da ihm keine andere Wahl blieb, hatte er sich 
      gemeldet, um zu lernen, wie man Ziegel herstellte. Weil er 
      groß und stark war, hatte der Aufseher ihm nur zu gerne ei- 
      ne Chance gegeben. 
    

    
      Seine Arbeit sei einfach gewesen, erklärte er Jacinda und 
      Miss Carlisle. Sie habe hauptsächlich darin bestanden, die 
      neuen, noch feuchten Ziegel vorsichtig aus der Hand des 
      Meisters entgegenzunehmen und sie ein paar Meter weiter 
      zum Trocknen auf eine große Wiese zu tragen. Hin– und her- 
      tragen, wie Ameisen in einer Linie. Es war eine langweilige 
      und für einen Jungen im Wachstum schwierige Aufgabe. Es 
      war den Knaben zwar nicht erlaubt, während der Arbeit 
      miteinander zu reden, aber einer war Blade sofort aufgefal- 
      len, ein dünner, lockiger Waisenjunge in der grünen Uni- 
      form eines Arbeitshauses. Der ungeschickte Junge konnte 
      nicht einen Ziegel tragen, ohne ihn fallen zu lassen. Jeder 
      feuchte Ziegel, den der Meister ihm in die Hand drückte, lag 
      bald darauf als grauer Matsch am Boden. 
    

    
      Die Mädchen lachten und hörten dann gebannt zu, als 
      Blade beschrieb, wie schwer es ihm gefallen war, den Mund 
      zu halten, als der dickbäuchige Aufseher den mageren Jun- 
      gen wegen seines Ungeschicks beschimpft und drangsaliert 
      hatte. 
    

    
      „Als ich dann mitbekommen habe, dass er den Jungen ge- 
      schlagen hat, ist etwas in mir ... kaputtgegangen“, fuhr 
      Rackford fort. 
    

    
      Die Mädchen wurden ernst, als sie Rackfords grimmiges 
      Gesicht bemerkten. Er schüttelte den Kopf und erzählte, 
      wie er seinen matschigen Ziegelstein nach dem Aufseher ge- 
      worfen hatte. 
    

    
      „Er traf ihn am Rücken, hat ihn umgeworfen und einen 
      hässlichen Fleck auf seinem Hemd hinterlassen.“ 
    

    
      Wütend war der Mann herumgefahren und hatte sich in 
      voller Größe vor Blade aufgebaut, aber das hatte den nicht 
      von seiner Mission abgehalten. „Lass ihn in Ruhe!“ hatte er 
      gerufen. 
    

    
      „Ich war so wütend, dass ich rotsah.“ 
    

    
      Er berichtete weiter, wie der Inhaber der Ziegelei ange- 
      laufen gekommen war, um die Streithähne zu trennen. Der 
      Waisenknabe und er waren ins Büro gebracht worden, wo 
    

  
    
      man ihnen die Leviten gelesen und sie dann entlassen hatte. 
    

    
      „Und so habe ich Nate Hawkins kennen gelernt“, verkün- 
      dete Rackford. 
    

    
      Jacindas Augen wurden groß, als sie den Namen hörte, 
      denn sie hatte Nate in der Nacht in der Bainbridge Street 
      getroffen. 
    

    
      „Nate hat mir bittere Vorwürfe
       gemacht, dass er meinet- 
      wegen entlassen worden ist.“ Rackford lächelte. „Aber wir 
      haben uns sofort gut verstanden, denn er war Waise und 
      hatte niemanden. Lieber wäre er gestorben, als wieder zu- 
      rück ins Arbeitshaus zu gehen. Schließlich hat der alte 
      Wirtshausbesitzer, Sam Burroughs, uns beide als Laufbur- 
      schen angestellt, damit wir ihm im Haus helfen. Unterge- 
      bracht hat er uns auf dem Dachboden eines Nebengebäudes, 
      in dem die Ziegen und Hühner schliefen, aber wir waren 
      glücklich, denn wir hatten einen freundlichen Dienstherrn, 
      und es gab immer genug zu essen.“ 
    

    
      Dann beschrieb Rackford, wie eines Abends drei schwarz 
      gekleidete Männer in Sam Burroughs Wirtshaus gekommen 
      waren. 
    

    
      Billy hatte gerade einen Arm voll sauberer Bierhumpen 
      aus dem Hinterzimmer getragen, als er die Männer erblickt 
      hatte. Er hatte sie auf der Stelle als Diener seines Vaters er- 
      kannt. Sie hatten Sam gefragt, ob er sich an einen großen 
      blonden, grünäugigen Jungen von dreizehn Jahren erinnern 
      könne. Leise hatte Billy sich wieder zurückgezogen, die 
      Bierhumpen abgestellt, Nate am Kragen gepackt und zu- 
      sammen mit ihm das Weite gesucht. 
    

    
      Nach dieser Flucht waren sie in das Stadtzentrum vorge- 
      drungen, wo sie wieder einmal nach Essen Ausschau gehal- 
      ten hatten. Innerhalb von zwei Tagen hatten sie es geschafft, 
      beide auf einem Fischerboot auf der Themse angeheuert zu 
      werden, wo sie alle möglichen unschönen Aufgaben zu erle- 
      digen hatten: das Deck wischen, die Fische ausnehmen und 
      die Bilge leer pumpen. 
    

    
      „Nate hat es gehasst“, berichtete Rackford seinen Zuhö- 
      rern. „Der Kapitän war ganz in Ordnung, aber seine Mann- 
      schaft war ein wilder Haufen. Wir hatten Angst vor ihnen 
      und sollten nur zu bald merken, dass wir die zu Recht hat- 
      ten.“ 
    

    
      Nachdem sie vierzehn Tage lang wie die Sklaven geschuf- 
    

  
    
      tet hatten, bekamen sie erstmals ihre zwei Shilling Lohn 
      und die Erlaubnis, an Land zu gehen, aber spät am Abend 
      liefen sie dem betrunkenen ersten Maat über den Weg. Die 
      Mädchen keuchten erschrocken auf, als Rackford erzählte, 
      wie der Mann sie brutal mit einem Messer bedroht hatte und 
      ihnen ihre erste Bezahlung
       hatte abnehmen wollen. 
    

    
      „Wir hatten keine andere Wahl, als ihm das Geld zu geben. 
      Er hat gedroht, dass er uns ausnimmt und unsere Leichen an 
      die Fische verfüttert, wenn wir irgendjemandem davon ver- 
      raten.“ 
    

    
      „Wie schrecklich!“ rief Jacinda entsetzt. 
    

    
      „Danach hielten wir es nicht für weise, wieder zum Boot 
      zurückzukehren“, fuhr Rackford fort. „Als es dämmerte, 
      standen wir einmal mehr vor der Frage, wie wir überleben 
      sollten. Als wir gerade am Ufer saßen und über unser 
      Schicksal nachdachten, sahen wir die übliche Parade Aus- 
      ternfischer bei Ebbe ins Wasser waten.“ 
    

    
      Austernfischer, erklärte er, waren die Ärmsten der Armen, 
      Bettlerkinder, die jeden Tag bei Ebbe das Flussbett absuch- 
      ten, um Münzen oder Kohlestückchen zu finden, die von 
      vorbeifahrenden Schiffen ins Wasser gefallen sein könnten, 
      oder sie hofften sonst irgendetwas von Wert zu finden, das 
      sie für ein paar Pennys hätten verkaufen können. Weil Nate 
      und Blade an diesem Morgen nichts Besseres zu tun hatten, 
      hatten sie schließlich auch die Hosenbeine hochgerollt und 
      waren als Austernfischer ins Flussbett gegangen. Es hatte 
      allerdings nicht lange gedauert, bis ein kleiner Cockney- 
      Bengel auf sie zugekommen war. 
    

    
      „Was wollt ihr denn hier, ihr Blödmänner?“ hatte er 
      kämpferisch gefragt. „Ich bin Cullen O’Dell, und dieses 
      Stück Flussufer gehört mir!“ 
    

    
      Nate und Blade waren auf der Stelle von ihm beeindruckt 
      gewesen. Cullen O’Dell war waschechter Londoner und 
      mitten im Stadtzentrum geboren. Als Londoner Straßen- 
      junge hatte er früh gelernt, sich selbst durchzubringen. 
      Auch wenn sie ihn das erste Mal beim „Austernfischen“ ge- 
      troffen hatten, hatte er sehr schnell klargestellt, dass diese 
      wenig prestigeträchtige Einnahmequelle nur ein Nebener- 
      werb für ihn war. Er hatte behauptet, dass ein Junge, wenn 
      er es nur klug genug anstellte,
       wie ein König in der Stadt le- 
      ben könne. Als sie ihm erzählt hatten, was ihnen passiert 
    

  
    
      war, hatte er ihnen zu ihrer Überraschung seine Hilfe ange- 
      boten. Er sagte, er kenne einen netten alten Mann, der ihnen 
      etwas zu essen und einen Schlafplatz anbieten könne. 
    

    
      Sie waren skeptisch gewesen, aber da sie nichts Besseres 
      in Aussicht hatten, waren sie mit ihm gegangen. Der Ort, an 
      dem sie nach O’Dells Aussage Schutz suchen konnten, hat- 
      te sich als schäbiges, heruntergekommenes Lagerhaus er- 
      wiesen, in dem der alte Mann als Ausbilder von Taschendie- 
      ben tätig war. Solange die Jungen, die er in seiner zweifel- 
      haften Obhut hatte, Geldbörsen,
       Brieftaschen, seidene Ta- 
      schentücher und dergleichen mehr nach Hause brachten, 
      versorgte er sie mit genügend Brot, Milch und dünner 
      Fleischbrühe, so dass sie überleben konnten und eine Art zu 
      Hause hatten. 
    

    
      „Du liebe Güte“, stießen Rackfords Zuhörerinnen hervor. 
    

    
      „An dem Tag sind Nate und ich mit einer Gruppe von Jun- 
      gen zu einer Hinrichtung in der Nähe von Newgate gegan- 
      gen, wo sie die Galgen aufgebaut hatten. Ich erinnere mich 
      noch daran, als wäre es gestern gewesen. Es waren sicher- 
      lich tausend Schaulustige, die sich dort eingefunden hatten. 
      Nate und ich hatten beide noch nie eine Hinrichtung erlebt, 
      aber wir hatten Anweisung, uns nicht um das Schauspiel an 
      den Galgen zu kümmern, sondern stattdessen O’Dell und 
      die anderen Jungen zu beobachten.“ 
    

    
      Dann beschrieb Rackford, wie die anderen Jungen sich 
      unauffällig durch die Leute geschoben und einen Menschen 
      nach dem anderen bestohlen hatten. Er berichtete, wie 
      angstvoll sein Herz geklopft hatte, weil er jeden Moment da- 
      mit gerechnet hatte, dass einer der Jungen erwischt würde, 
      aber alles lief glatt. Der Fischzug schien den Knaben sogar 
      ausgesprochen Spaß gemacht zu haben. Dabei war den jun- 
      gen Dieben die Ironie der Situation offensichtlich gar nicht 
      bewusst gewesen: Die Hinrichtung der drei Verbrecher hat- 
      te als Abschreckung dienen sollen, aber stattdessen hatten 
      die Jungen nur neue Missetaten begangen. 
    

    
      Nach getaner Arbeit waren Nate und Rackford mit den 
      kleinen Taschendieben zum Gaunerlager zurückgekehrt. 
      Die Jungen hatten sich ausgemalt, wie zufrieden der Alte 
      mit ihrer Ausbeute sein würde, wenn er sah, was sie alles zu- 
      rückbrachten, aber Billy war schweigend nebenher gelau- 
      fen und hatte an die Konsequenzen gedacht, die ein Leben 
    

  
    
      als Verbrecher hatte, wenn man sich erwischen ließ. 
    

    
      „Dann habe ich die Jungen gefragt, warum sie denn ihre 
      ganze Beute dem alten Mann geben, wenn sie doch diejeni- 
      gen sind, die das Risiko allein
       tragen“, erzählte Rackford. 
      „Unnötig zu sagen, dass die Frage sie gewaltig verunsicher- 
      te, zumal ich ihnen dann vorgerechnet habe, dass das, was 
      der Alte für Unterbringung und Verpflegung zahlen muss, 
      nur ein winziger Teil des Profits ist, den er aus der Diebes- 
      beute schlägt. Die jungen Diebe konnten weder lesen noch 
      schreiben und nicht einmal gut genug rechnen, so dass sie 
      gar nicht wussten, wie wertvoll die Dinge waren, die sie ge- 
      stohlen hatten; vom Tag ihrer Geburt an kannten sie nur 
      Hunger und Kälte und erkannten deshalb nicht, wie ärmlich 
      das Essen war, das der alte Mann ihnen vorsetzte. Als ich ih- 
      nen das alles vorgerechnet hatte, wurden die Jungen wü- 
      tend. Ich habe ihnen genau erklärt, wie viel Gewinn der al- 
      te Mann einstrich, und dann habe ich ihnen Beispiele dafür 
      genannt, was sie sich von dem Geld alles kaufen könnten. 
      O’Dell machte daraufhin den Vorschlag, nicht mehr in die 
      Gaunerhöhle zurückzukehren, sondern unsere eigene Bande 
      zu gründen.“ 
    

    
      „Himmel!“ rief Lizzie. 
    

    
      „Du warst mit O’Dell zusammen in einer Bande?“ fragte 
      Jacinda. 
    

    
      Rackford nickte. „Er kannte sich in den Straßen und der 
      Unterwelt aus. Ich hatte dafür mehr Verstand als er. Das 
      war eine unschlagbare Kombination. Ich habe alle mögli- 
      chen Tricks und Strategien ersonnen, um unschuldige Opfer 
      einzulullen, und O’Dell führte mit den anderen Jungs meine 
      Pläne aus.“ 
    

    
      „Was für Pläne?“ wollte Jacinda
       mit einem spitzbübischen 
      Lächeln wissen. 
    

    
      „Lass mich überlegen.“ Er kratzte sich am Kinn. „Mein 
      Lieblingsplan war der, dass wir so taten, als wären wir eine 
      Horde Schornsteinfeger. Unter dem Vorwand, die Schorn- 
      steine und Kamine zu kehren, haben wir uns Eintritt in gro- 
      ße Häuser verschafft, während wir in Wirklichkeit ausge- 
      kundschaftet haben, ob es drinnen etwas gab, was einen 
      späteren Raubzug lohnte – dabei haben wir Fluchtwege aus- 
      gesucht, uns gemerkt, wo die Wertsachen aufgehoben wur- 
      den oder ob es einen Hund im Haus gab. Solche Sachen.“ 
    

  
    
      Die Mädchen brachen in schockiertes Gelächter aus. 
    

    
      „Solange ich als Kopf und O’Dell als Faust der Bande fun- 
      gierten, waren die Kräfte ausgeglichen, und alles lief glatt. 
      Aber eines Nachts änderte sich das schlagartig.“ 
    

    
      „Was ist passiert?“ erkundigte sich Jacinda. 
    

    
      Rackford schwieg eine Weile und überlegte, wie er am bes- 
      ten weitererzählen sollte, denn er wollte ihre Unschuld 
      nicht damit belasten, dass es
       perverse Männer in der Welt 
      gab, die andere Männer und auch Kinder dazu benutzten, 
      ihre Triebe zu stillen. 
    

    
      Keiner von ihnen hatte geahnt, in welcher Gefahr sie 
      schwebten. Sie hatten damals alle um das Feuer in ihrem 
      Unterschlupf, einem leer stehenden Lagerschuppen, ge- 
      schlafen und nicht gemerkt, dass Yellow Cane sich heimlich 
      hereingeschlichen hatte. 
    

    
      Alle Straßenkinder wussten, dass sie um den seltsamen, 
      unheimlichen Dandy, der wegen seines eleganten gelben 
      Gehstocks, den er kaum je aus der Hand legte, Yellow Cane 
      genannt wurde, am besten einen großen Bogen machten. Er 
      hatte einen absurd langen, lackierten Nagel am kleinen Fin- 
      ger, von dem er seine Prisen schnupfte. Billy hatte ihn von 
      ferne oft gesehen, wenn Yellow Cane durch die Straßen ge- 
      laufen war und dort das ein oder
       andere Bordell aufgesucht 
      hatte. 
    

    
      In jener Nacht war Billy durch irgendetwas aus tiefem 
      Schlaf geweckt worden. Voller Entsetzen hatte er aus 
      schlaftrunkenen Augen beobachtet, wie Yellow Cane O’Dell 
      ein Messer an die Kehle gehalten und den Jungen gezwun- 
      gen hatte, mit ihm zu gehen. Billy erinnerte sich noch, wie 
      erschrocken er gewesen war, weil O’Dell geweint hatte und 
      dessen Gesicht vor Schock und Angst ganz weiß gewesen 
      war. 
    

    
      Billy war mit einem Schrei aufgesprungen und so dumm 
      gewesen, den Eindringling anzugreifen. Das hätte dazu füh- 
      ren können, dass Yellow Cane O’Dell die Kehle durchschnit- 
      ten hätte, aber stattdessen jagte es ihm einen solchen 
      Schreck ein, dass O’Dell die Chance nutzen konnte, um die 
      Hand mit dem Messer wegzuschlagen. Yellow Cane hatte 
      wegrennen wollen, aber Billy hatte ihm den Weg abge- 
      schnitten und versucht, ihm das Messer abzunehmen. An 
      den Kampf erinnerte er sich nicht mehr genau, denn sein 
    

  
    
      Schrei hatte auch die anderen Jungs aufgeweckt. Alle brüll- 
      ten durcheinander. O’Dell hatte den berüchtigten gelben 
      Gehstock aufgehoben und ihn dem Mann über den Kopf ge- 
      schlagen. Dann hatte Billy auf einmal Yellow Canes Messer 
      in der Hand gehabt. Als der Dandy in seine Manteltasche 
      griff, um eine Pistole hervorzuziehen, hatte Billy ihm in den 
      Hals gestochen. 
    

    
      „Lord Rackford?“ Jacinda legte ihm sanft die Hand auf 
      den Arm und holte ihn damit in die Gegenwart zurück. 
      „Was ist passiert?“ erkundigte sie sich sanft. 
    

    
      Er zwang sich zu einem Lächeln. „Eines Nachts wurde 
      O’Dell angegriffen, und ich habe ihm das Leben gerettet.“ 
      Er erkannte an ihren Augen, dass sie ahnte, dass er ihr das 
      Schlimmste gar nicht erzählt hatte, aber sie drängte ihn 
      nicht dazu. 
    

    
      „Von dem Punkt an“, fuhr er fort, „betrachteten mich die 
      anderen als ihren Anführer. O’Dell aber konnte die Demüti- 
      gung nicht vergessen, dass ich derjenige gewesen war, der 
      ihn gerettet hatte, wo doch er eigentlich der Erfahrenere 
      war, der für die praktischen Dinge zuständig war. Seine 
      Scham darüber verwandelte sich langsam in Hass auf mich. 
      Irgendwann hat er sich von uns getrennt und eine eigene 
      Bande gegründet, und ich glaube, dass seine Lebensumstän- 
      de ihn zu einem harten, korrupten Mann gemacht haben. 
      Den Rest“, schloss Rackford, „kennst du ja schon.“ 
    

    
      Die Mädchen schwiegen, dann wechselten sie einen Blick, 
      ehe sie Rackford wieder anschauten. 
    

    
      Jacinda runzelte voller Mitleid die Stirn und strich ihm 
      tröstend über die Schulter. „Es tut mir Leid, dass du es im 
      Leben so schwer gehabt hast, Billy.“ 
    

    
      „Ja, mir auch“, ergänzte Miss Carlisle sanft. 
    

    
      „Nun, meine Lebensumstände haben sich kürzlich ent- 
      scheidend verbessert“, erwiderte
       Rackford mit aufgesetzter 
      Fröhlichkeit. „Es stimmt zwar, dass ich wieder unter dem 
      Pantoffel meines Vaters stehe,
       aber Nate und die anderen 
      sind am Leben geblieben. Für mich ist das das Einzige, was 
      zählt.“ Wehmütig blickte er einen Moment lang in die Fer- 
      ne, dann versuchte er das immer währende Schuldgefühl 
      abzuschütteln. „Ich habe einen Geschäftsmann beauftragt, 
      Landbesitz in Australien für mich zu erwerben. Ich habe 
      vor, dort eine Plantage zu errichten, so dass meine Männer 
    

  
    
      ihre Strafe zumindest an einem Ort ableisten können, wo sie 
      gut behandelt werden. Unglücklicherweise muss ich als ihr 
      Wohltäter anonym bleiben. Ich darf nie wieder Kontakt zu 
      ihnen aufnehmen. Man hat ihnen erzählt, dass ,Billy Blade’ 
      tot ist.“ 
    

    
      „Wie traurig“, murmelte Jacinda, „sie waren doch wie 
      Brüder für dich.“ 
    

    
      „Wenigstens habe ich es geschafft, ihnen den Galgen zu 
      ersparen. Und doch“, fuhr Rackford fort, „scheint mir das 
      nicht ausreichend zu sein. Ich darf hier mit zwei hübschen 
      Damen im Park sitzen, während sie in Ketten an Bord ir- 
      gendeines Sträflingsschiffes sind.“ 
    

    
      „Sie haben getan, was Sie konnten“, tröstete ihn Lizzie 
      voller Mitgefühl. 
    

    
      „Du hast ihnen das Leben gerettet“, stimmte Jacinda zu. 
      Plötzlich hatte Lizzie eine Idee. „Wissen Sie, was Sie tun 
      könnten, Lord Rackford?“ 
    

    
      „Was denn?“ Er wandte sich dem jungen Mädchen zu. 
    

    
      Lizzie starrte mit leerem Blick vor sich hin und tippte sich 
      mit einem Finger nachdenklich an die Unterlippe. 
    

    
      „Himmel, Lizzie hat eine Idee!“ rief Jacinda aufgeregt. 
      „Habe ich dir schon gesagt, dass Lizzie ein Genie ist?“ 
    

    
      „Nein, das hast du bis jetzt noch nicht erwähnt.“ 
    

    
      „Sobald Sie eine Plantage haben, könnten Sie einen 
      Schulmeister hinüberschicken, damit er sie unterrichtet“, 
      verkündete Lizzie. „Handwerker, die sie anleiten und ihnen 
      zu einem anständigen Beruf verhelfen. Wenn sie ihre Strafe 
      abgebüßt haben, sind sie anschließend in der Lage, sich ein 
      ehrenhaftes Leben aufzubauen, ohne weiter auf Verbrechen 
      angewiesen zu sein.“ 
    

    
      „Hm. Ich fürchte, dass ihnen das zu viel Mühe wäre. Sie 
      sind keine Kinder mehr. Die Zeit ihrer Ausbildung liegt Jah- 
      re zurück, und ich denke nicht, dass man einem alten Hund 
      noch neue Tricks beibringen kann ...“ 
    

    
      „Mein lieber Lord Rackford, wenn Lizzie eine Idee hat, 
      dann funktioniert sie meistens auch. Ich finde, sie hat 
      Recht“, widersprach Jacinda. „Ich weiß sogar einen Grund, 
      der deine Kameraden dazu bringen würde, sich doch noch 
      zu ändern.“ 
    

    
      „Und welcher sollte das sein?“ 
    

    
      „Frauen“, verkündete Jacinda. „Besorge ihnen Frauen.“ 
    

  
    
      Lizzie und Rackford begannen zu lachen. 
    

    
      „Frauen, Jacinda?“ fragte Lizzie ungläubig. 
    

    
      „Warum nicht? Ein Mann, der zu Hause Frau und kleine 
      Kinder hat, überlegt es sich zweimal, ob er seinen Hals für 
      irgendein dummes Verbrechen riskieren soll“, beharrte Ja- 
      cinda, obwohl die anderen beiden begonnen hatten zu la- 
      chen. „Wenn sie etwas zu verlieren haben, wette ich, dass sie 
      nach mindestens fünf Jahren anständige Bürger geworden 
      sind.“ 
    

    
      „Das könnte sogar klappen“, räumte Rackford ein. Die 
      Vorstellung, dass Nate, Sarge, Flaherty, Andrews und all die 
      anderen verheiratete Männer mit kleinen Kindern waren, 
      erheiterte ihn. Er schaute Jacinda an, die sich ihren Rock 
      glatt strich und höchst zufrieden mit sich selbst wirkte. „Ich 
      glaube, ihr seid beide Genies“, verkündete er. 
    

    
      Bei diesem Kompliment tauschten die Mädchen einen 
      fröhlichen Blick. 
    

  
    
      12. KAPITEL 
    

    
      Zwischen ihnen bestand eine wundervolle Freundschaft. 
    

    
      In den folgenden Wochen tat Jacinda, was sie konnte, um 
      Lord Rackford in einen gesellschaftsfähigen Menschen zu 
      verwandeln – doch in Wirklichkeit wollte sie ihn gar nicht 
      gezähmt sehen. Dafür genoss sie seine gefährlich aufregen- 
      den Avancen viel zu sehr. Wann immer er die Gelegenheit 
      dazu hatte, flirtete er ganz offen mit ihr, und auch wenn sie 
      jedes Mal vorgab, darüber höchst
       verstimmt zu sein, so stieg 
      es ihr doch ganz gewaltig zu Kopf, zu wissen, dass sie es war, 
      die im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stand. 
    

    
      Jacinda hatte sich vorgenommen, seine kühnen Versuche, 
      sie zu umgarnen, nicht allzu ernst zu nehmen, aber ihr 
      heimliches Flirten hatte ihrem Leben eine Würze verliehen, 
      die vorher ganz eindeutig gefehlt hatte. Wann immer sie bei- 
      de allein im Zimmer waren – und war es auch nur für einen 
      kurzen Moment –, nutzte er die Gelegenheit, um sie zu be- 
      rühren, und wenn es auch nur ganz leicht war – hier eine 
      Liebkosung der Wange, da ein spielerisches Zupfen am 
      Haar oder ein galanter Handkuss. Jacinda dagegen fiel nie 
      ein guter Grund ein, weshalb sie dagegen Einspruch erhe- 
      ben sollte, auch wenn sie bei seinen kühnen Anspielungen 
      manchmal so tat, als würde er sie damit verärgern. Sie hielt 
      es für wichtig, dass sie ihm seine Grenzen zeigte. 
    

    
      Zum Glück sorgte Lizzies Anwesenheit dafür, dass die 
      prickelnde Spannung, die zwischen Jacinda und Rackford 
      herrschte, ein wenig im Zaum gehalten wurde. Was Jacindas 
      Gouvernante anging, hatte Rackford sie mit seinem Charme 
      so restlos bezaubert, dass sie kein Hindernis mehr darstell- 
      te, aber im Grunde seines Herzens war Rackford ein Mann, 
      der sich unter Männern am wohlsten fühlte, und selbst Ja- 
      cindas Brüder fingen an, ihn zu mögen, wenn auch mit Vor- 
    

  
    
      behalten, obwohl Lucien für Rackfords guten Charakter 
      eingetreten war. 
    

    
      Jacinda hatte allerdings keine Ahnung, dass Rackford ih- 
      ren Brüdern seine Absichten längst klargemacht und von 
      Robert die Erlaubnis erhalten hatte, um sie zu werben ... 
    

    
      Rackford hatte keine andere Wahl gehabt. Jacinda war un- 
      ter einundzwanzig und durfte ohne Zustimmung ihres Vor- 
      munds nicht heiraten, ganz zu schweigen davon, dass ihre 
      Angst einflößenden Brüder jeder Werbung sehr schnell ei- 
      nen Riegel vorgeschoben hätten, wenn ihnen der Bewerber 
      nicht gepasst hätte. Er wollte sie sich nicht zum Feind ma- 
      chen. Er ging ein großes Risiko damit ein, dass er seine Ab- 
      sichten preisgab, aber er wusste, dass seine einzige Chance 
      darin lag, mit offenen Karten zu spielen. Er hatte in seinem 
      Leben oft genug gegen Gesetze und Regeln verstoßen, aber 
      das hier war wichtig genug für ihn, dass er von Anfang an 
      alles richtig machen wollte. 
    

    
      An einem Tag, von dem er wusste, dass Jacinda ihn ge- 
      meinsam mit ihren schönen Schwägerinnen und der reizen- 
      den Miss Carlisle zum Einkaufen nutzen wollte, hatte er 
      kühn eine Audienz mit dem Duke of Hawkscliffe erbeten. 
      Vielleicht hatte der Herzog den Grund seines Besuchs 
      schon geahnt, denn als Rackford
       zur vereinbarten Stunde in 
      die Bibliothek geschlendert kam, warteten dort gleich vier 
      der fünf Knight-Brüder auf ihn. 
    

    
      Nur der zweitgeborene Lord Jack Knight war nicht da 
      Rackford erfuhr erst später, dass er das schwarze Schaf der 
      Familie war – und noch eine Weile wegbleiben würde. Kei- 
      ner von den anderen hatte je eine Ahnung, wo Jack Knight 
      steckte. 
    

    
      Zum Glück hatten Alec und Lucien sich schon dazu ent- 
      schlossen, Rackford zu akzeptieren. Hawkscliffe hingegen 
      beobachtete jede von Rackfords Bewegungen mit skepti- 
      schem Blick. Dann wurde Rackford dem Mann vorgestellt 
      der ihm am meisten Sorgen machte – Luciens Zwillingsbru- 
      der Damien, der Earl of Winterley. Der Mann mit den silber- 
      grauen Augen und seiner heldenhaften Vergangenheit als 
      Colonel hatte seine Frau Miranda
       mit in die Stadt gebracht 
      damit sie mit den anderen Frauen des Hauses gemeinsam 
      einkaufen gehen konnte. Winterley schüttelte ihm die Hand 
    

  
    
      und musterte ihn von oben bis unten. Rackford fühlte sich 
      plötzlich wie ein etwas ungeschickter Rekrut, der gerade in 
      die Armee eingetreten war. Dann stellte sich aber heraus, 
      dass der kriegserprobte Earl mit dem harten Gesicht bereit 
      war, ihm eine Chance zu geben, weil Billy Blade ihm vor 
      langer Zeit geholfen hatte, die schwarzhaarige Schönheit 
      Miranda zu retten. 
    

    
      Gegen das gnadenlose zweistündige Verhör, das dann 
      folgte, kamen ihm die langen
       Befragungsstunden in Anwe- 
      senheit von Sir Anthony und seinen Polizisten wie ein Kin- 
      derspiel vor. Rackford wusste, dass er nicht der Wunschkan- 
      didat der Familie für Jacinda war – er war bestimmt kein 
      Lord Griffith –, aber
       er zwang sich zu 
      gnadenloser Offenheit 
      Jacindas Brüdern gegenüber. 
    

    
      Unbehaglich saß Rackford den scharfäugigen Männern 
      gegenüber und stand ihnen Rede und Antwort über seine 
      Vergangenheit – diesmal sehr viel ausführlicher als den 
      Mädchen im Park. Grimmig erzählte er, wie grausam sein 
      Vater ihn tatsächlich behandelt hatte, damit die Männer 
      verstanden, warum er schließlich weggelaufen war. Als 
      Nächstes berichtete er, wie die Dinge in St. Giles abgelaufen 
      waren, wo er Hunderte von Menschen mit seinem ergauner- 
      ten Geld unterstützt hatte und mehrere Banden zu einer zu- 
      sammengefasst hatte, um zu verhindern, dass sie sich gegen- 
      seitig umbrachten. Seine Macht als Anführer hatte er 
      schließlich dazu benutzt, halbwegs Ordnung in das Viertel 
      zu bringen. 
    

    
      Rackford wusste nicht, ob seine Errungenschaften in den 
      Augen von Jacindas Brüdern irgendeinen Wert hatten oder 
      ob sie ihm seine Geschichte überhaupt abnahmen, aber als 
      Lucien erzählte, dass es Billy gewesen war, der Jacinda ge- 
      funden und sie in jener Nacht wohlbehalten wieder zurück- 
      gebracht hatte, als sie versucht hatte, nach Frankreich 
      durchzubrennen, tauschten die Männer einen langen Blick. 
      Schließlich erzählte Lucien den anderen von ihrem Ab- 
      kommen mit der Bow Street, das bereits dazu geführt hatte, 
      dass ein paar gefährliche Köpfe hatten gefasst werden kön- 
      nen: Geldfälscher, betrügerische Pfandleiher, die Köpfe ille- 
      galer Spielhöllen, Pferdediebe, eine Bande Mörder, die sich 
      auf Straßenüberfälle spezialisiert hatte, ein Auftragskiller 
      und einige Brandstifter, die für den entsprechenden Preis 
    

  
    
      bereit waren, einem das Dach
       über dem Kopf anzuzünden, 
      damit der Besitzer das Versicherungsgeld einstreichen 
      konnte – sie alle waren auf Grund seiner Informationen im 
      Gefängnis gelandet. 
    

    
      Als sie das hörten, musterten die Brüder Rackford voller 
      Respekt. 
    

    
      Schließlich zeigte er ihnen die Papiere, die Truros Anwalt 
      aufgesetzt hatte. Sie besagten, dass eine gewaltige Geld- 
      summe sowie der Landbesitz der Truros eines Tages Rack- 
      ford zufallen würde. Die Urkunden waren in Hinsicht auf 
      eine bevorstehende Eheschließung Billys aufgesetzt wor- 
      den, auf der sein Vater nachhaltig bestand. Während 
      Hawkscliffe die Papiere durchblätterte, lächelte Alec Rack- 
      ford fast neidisch an. 
    

    
      „Dann weiß ich ja jetzt, wo ich mir künftig Geld leihen 
      kann.“ 
    

    
      „Alec“, sagte der Herzog warnend. 
    

    
      „Um Himmels willen, das war doch nur ein Scherz, Rob“, 
      erwiderte Alec beleidigt. 
    

    
      Der Herzog trommelte mit den Fingern auf dem Schreib- 
      tisch herum und blickte auf Rackfords Finanzplan hinunter, 
      dann schaute er seine Brüder der Reihe nach an: zuerst Lu- 
      cien, der ihm kräftig zunickte, dann Damien, der die Ach- 
      seln zuckte und sich in seinem Stuhl zurücklehnte, und 
      dann Alec, der angefangen hatte, gelangweilt mit einer 
      Münze zu spielen. 
    

    
      Rackford warf die Papiere auf den Schreibtisch zurück, 
      legte die Hände aneinander, so
       dass sie ein Dach bildeten, 
      und maß Rackford mit einem langen Blick. „Nun gut“, be- 
      gann er schließlich und nickte
       kurz, „Sie können ihr den 
      Hof machen. Aber ich warne Sie!
       Wir haben alles im Blick. 
      Eine falsche Bewegung ...“ 
    

    
      „Ich verstehe, Euer Gnaden. Danke. Mylords, ich danke 
      Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“ 
    

    
      Sie erhoben sich. Rackford wollte gerade gehen, als der 
      Herzog ihn fragte: „Haben Sie Lust, einen Cognac mit uns 
      zu trinken?“ 
    

    
      „Sehr gerne, Euer Gnaden. Danke.“ 
    

    
      „Nennen Sie mich Hawkscliffe.“ 
    

    
      Rackford konnte es immer noch
       nicht fassen, dass sie ihn 
      als Bewerber um Jacindas Hand akzeptiert hatten. 
    

  
    
      Alec stemmte sich mit seinen Krücken mühsam aus dem 
      Sessel. „Ich kann es gar nicht abwarten, das Küken damit 
      zu necken.“ 
    

    
      „Nein!“ rief Rackford und fuhr zu ihm herum, während 
      die anderen schon an der Tür waren. „Ich bitte um Ent- 
      schuldigung, aber ...“
       Hilflos sah er von einem zum anderen. 
      „Keiner darf Lady Jacinda gegenüber ein Wort über meine 
      Absichten verlieren. Zumindest noch nicht.“ 
    

    
      „Warum nicht?“ erkundigte Lucien sich neugierig. 
    

    
      Rackford schien ein wenig unbehaglich zu Mute zu sein. 
      „Sie wissen doch, was für ein störrisches, widerspenstiges 
      Mädchen Jacinda ist. Wenn Sie sie ermutigen, mit mir aus- 
      zugehen, wird sie das nur dazu
       veranlassen, mir die kalte 
      Schulter zu zeigen. Ich fürchte, sie hat es nicht gerne, wenn 
      man ihr sagt, was sie tun soll.“ 
    

    
      Die Männer schauten ihn verblüfft an, dann fingen sie an 
      zu lachen. 
    

    
      Rackford warf ihnen einen verwunderten Blick zu und 
      runzelte die Stirn. „Meine Herren?“ fragte er verstimmt. 
    

    
      „Sie sind ein mutiger Mann, Rackford“, erwiderte Damien 
      und klopfte ihm auf den Rücken. „Mögen Sie mit Ihrer Mis- 
      sion Erfolg haben.“ 
    

    
      Nachdem Rackford die Erlaubnis von Jacindas Brüdern 
      hatte, machte er sich daran, ihr Herz und ihr Vertrauen zu 
      erobern. Während die Saison immer weiter fortschritt, 
      zwang Rackford sich zur Geduld, durchaus bereit, das Spiel 
      erst einmal nach Jacindas Regeln zu spielen. Er überschüt- 
      tete Jacinda mit Aufmerksamkeit und war stets zur Stelle, 
      wenn sie etwas brauchte, holte ihr gläserweise Champagner, 
      öffnete die Fenster, wenn ihr zu
       warm war, brachte ihr einen 
      Schal, wenn es ihr zu kühl wurde,
       ja, er ertrug für sie sogar 
      endlose Runden langweiliger Whist-Spiele, in denen er viel 
      Geld verlor, nur um das Vergnügen zu haben, ihr gegenüber- 
      sitzen zu dürfen. 
    

    
      Jacinda hatte einen guten Einfluss auf ihn und stimmte 
      ihn milder, sogar seinem Vater gegenüber. Eines frühen 
      Nachmittags wollte Rackford gerade das Haus verlassen, 
      um wie fast jeden Tag die Dame seines Herzens zu besuchen, 
      als er am Salon vorbeikam und seinen Vater zusammenge- 
      sunken in einem Ohrensessel sitzen sah. Der Alte trug nur 
    

  
    
      einen Morgenrock, hatte die Füße
       in Pantoffeln hochgelegt 
      und Gurkenscheiben auf den Augen. Auf einem Tischchen 
      neben ihm standen ein Pulver gegen Kopfschmerzen und ei- 
      ne Tasse starker schwarzer Kaffee. Der Marquis saß so still 
      da, dass Rackford plötzlich einen Schreck bekam und in das 
      Zimmer ging. Zögernd blieb er in der Tür stehen. „Vater?“ 
    

    
      „Ja?“ grunzte Lord Truro unfreundlich. Er schlief an- 
      scheinend fast und blickte nicht auf. 
    

    
      „Geht es Ihnen gut, Sir?“ 
    

    
      „Es ging mir nie besser“, lautete die Antwort. 
    

    
      Rackford musste trotz allem lächeln. „Sie hatten wohl ei- 
      ne kurze Nacht, was?“ 
    

    
      „Kann sein. Ich erinnere mich nicht.“ 
    

    
      Rackford lehnte sich an den Türrahmen und kämpfte mit 
      sich. Aber schließlich fasste er
       sich ein Herz. „Vater? Ich ha- 
      be überlegt, ob ich heute Nachmittag bei Tatt’s vorbeigehe 
      und mich nach einem passenden Reitpferd umschaue ...“ 
    

    
      „Gib so viel Geld aus, wie du
       magst, William. Ich habe dir 
      doch gesagt, dass das kein Thema ist.“ 
    

    
      „Ja, ich weiß. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht 
      mitkommen wollen.“ Rackford konnte kaum glauben, dass 
      er das eben angeboten hatte. „Sie hatten immer ein gutes 
      Augen für Pferde“, setzte er noch hinzu. 
    

    
      Eine lange Zeit rührte der Marquis sich nicht. 
    

    
      Rackford schluckte und wartete so angespannt auf die 
      Antwort, wie vor vielen Jahren der kleine Junge, der sich so 
      verzweifelt nach der Anerkennung
       seines Furcht einflößen- 
      den, gottähnlichen Vaters gesehnt hatte. 
    

    
      „Heute nicht, Sohn, es geht mir zu schlecht.“ 
    

    
      Verärgert über die Zurückweisung senkte Rackford den 
      Kopf. 
    

    
      Truro nahm die Gurkenscheiben von den Augen. „Wie wä- 
      re es mit morgen?“ 
    

    
      Aber Rackford war schon davongestürmt und hatte die 
      Haustür geräuschvoll hinter sich zugeschlagen. Nicht viel 
      später fuhr er in seiner Kutsche vor dem Haus der Knights 
      vor. Rackford war noch immer verletzt, weil sein Vater ihn 
      zurückgewiesen hatte, aber er wusste, dass der Anblick von 
      Jacindas lieblichem Gesicht ihn wieder besänftigen würde. 
      Rackford sprang vom Wagen und überließ ihn seinem 
      Reitknecht, während er zur Eingangstür strebte. Er nahm 
    

  
    
      an, dass er sich allzu oft hier blicken ließ, aber schließlich 
      erwartete Jacinda ihn.
       Mr. Walsh ließ ihn ohne zu zögern 
      ein. Im Laufe der letzten Wochen war der würdige Butler 
      des Hauses zu einem vertrauten Anblick für Rackford ge- 
      worden. 
    

    
      „Mylord“, grüßte der kräftig gebaute Mann und hielt ihm 
      die Tür weit auf. 
    

    
      Rackford setzte seinen Hut ab
       und machte sich ohne An- 
      kündigung auf den Weg in den Salon, allerdings nicht, ehe 
      er nicht die Dame des Hauses begrüßt und den kleinen Mor- 
      ley, den die Kinderfrau gerade vorbeibrachte, spielerisch in 
      die Wange gekniffen hatte. 
    

    
      Ich gehöre zwar schon fast ein wenig zur Familie, dachte 
      Rackford, aber eigentlich weiß ich gar nicht, was das ist: Fa- 
      milienleben. Außerdem hatte er sich bis jetzt nicht vorstel- 
      len können, den Rest seines Lebens mit einer einzigen Frau 
      zu verbringen. 
    

    
      Er hatte das Gefühl, Jacinda mit jedem Tag besser zu ken- 
      nen und sie jedes Mal noch ein bisschen besser kennen zu 
      lernen. Er liebte ihren Sinn für Humor und ihre sanften, ge- 
      fühlvollen Berührungen, wenn sie ihn aus Anlass einer 
      Abendgesellschaft beiseite zog, um den Sitz seines Krawat- 
      tentuchs zu korrigieren, oder Ähnliches tat. 
    

    
      Seine kleine blonde Göttin ahnte sicher nicht, dass er sich 
      sehr beherrschen musste, um nicht über sie herzufallen. Ja- 
      cinda war noch dazu die Einzige, die nicht merkte, dass ihr 
      guter Freund Rackford ihr zielstrebig den Hof machte. 
    

    
      „Nein, warten Sie bitte draußen in der Halle, bis Ihr Name 
      aufgerufen wird. Tom, das Ganze noch mal von vorn“, kom- 
      mandierte Jacinda und schaute den Diener auffordernd an. 
    

    
      „Jawohl, Mylady“, erwiderte
       der stumm leidende Diener 
      ergeben. 
    

    
      Lizzie und Jacinda saßen an einem regnerischen Nachmit- 
      tag im Salon und brachten Rackford die Grundregeln der 
      Etikette bei, wobei sie angesichts seines mürrischen Blicks 
      immer wieder in perlendes Gelächter ausbrachen. 
    

    
      „Langsam fühle ich mich wie
       ein verdammter Tanzbär“, 
      schimpfte Rackford, während er erneut auf den Steinflur 
      hinaustrat. 
    

    
      Auch der Diener nahm geduldig seine Position wieder ein 
    

  
    
      und stellte sich auf den Flur, damit er die Tür öffnen und den 
      Besucher ankündigen konnte. Er trat ins Zimmer, sah Jacin- 
      da an und verkündete: „Lord Rackford, Mylady.“ 
    

    
      Rackford hatte draußen auf sein Stichwort gewartet, ging 
      jetzt ins Zimmer hinein und verbeugte sich vor den Damen. 
    

    
      „Nicht so tief“, schalt Jacinda und reichte ihm die Hand, 
      während sie ihn spitzbübisch anstrahlte. „Enchantée, Mon- 
      sieur.“
    

    
      „Mademoiselle.“ Er beugte sich über ihre Hand. „Wenn du 
      nicht sofort aufhörst, so frech zu grinsen, dann lege ich dich 
      übers Knie, das schwöre ich“, murmelte er dabei so leise, 
      dass nur sie es hören konnte. 
    

    
      „Ist er nicht charmant?“ Jacinda wandte sich mit einem 
      breiten Lächeln an Lizzie. 
    

    
      „Miss Carlisle.“ Rackford wiederholte jetzt seine elegante 
      Verbeugung auch vor ihr. 
    

    
      „Das machen Sie ganz ausgezeichnet, Lord Rackford.“ 
    

    
      „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“ Jacinda deu- 
      tete anmutig auf ein Seitentischchen, auf dem hauchdünne 
      Sandwichs, Kekse, Obst und Tee bereitstanden, die sie für 
      die Übungsstunde hatte bringen lassen. 
    

    
      Rackford warf dem schön gedeckten Tisch einen vorsich- 
      tigen Blick zu. 
    

    
      Lizzie beobachtete voller Vergnügen, wie Jacinda Rack- 
      fords Wissen über den Gebrauch jedes einzelnen Besteck- 
      teils prüfte, das er auf einem gut gedeckten Tisch vorfinden 
      könnte. Mit viel Gelächter auf Seiten der Mädchen und 
      mürrischem Geknurre von Rackford eignete er sich allmäh- 
      lich die Finessen der eleganten Oberschicht an. 
    

    
      Zu Jacindas Bemühungen, ihren Schüler zu zivilisieren, 
      gehörte auch seine kulturelle Bildung in Form von einigen 
      Ausstellungen, zu denen sie Rackford mitnahm, und so be- 
      suchten sie verschiedene Kunstgalerien und Museen in der 
      Stadt, Lesungen, Rezitationsabende sowie Konzerte der erst 
      kürzlich gegründeten Londoner Philharmonie. Sie gingen 
      zu wissenschaftlichen Empfängen bei Ackermann’s, wo sie 
      sich die jüngsten Theorien zu
       politischer Wirtschaft anhör- 
      ten, sie lauschten Botanikern, Sprachwissenschaftlern, Ar- 
      chäologen, die von ihren Besuchen bei den Pyramiden be- 
      richteten, und sogar Geologen, die von eingeschlossenen 
      Fossilien in Gesteinsbrocken sprachen. Rackford saugte das 
    

  
    
      Wissen förmlich in sich auf, und wenn Jacinda darüber 
      nachdachte, dass er so früh schon gezwungen worden war, 
      die Schule zu verlassen, so wurde ihr das Herz warm, wenn 
      sie sah, wie dankbar er alles in sich aufnahm. 
    

    
      Allerdings erkannte Jacinda auch sehr schnell, dass auch 
      noch so viel Bildung nicht von der Tatsache ablenken konn- 
      te, dass er immer noch der herausfordernde Schurke war, 
      der sie von Anfang an so fasziniert hatte, denn eines Tages 
      schickte er ein Päckchen, das in Krepppapier eingewickelt 
      war und dem eine Karte beilag, auf der stand: 
    

    
      Hab das vor einigen Tagen im Antiquariat entdeckt 
      und an dich gedacht. Viel Spaß damit. R.
    

    
      Als sie das Päckchen in der Abgeschiedenheit ihres Zim- 
      mers auspackte, erkannte sie, dass es eines dieser schmalen, 
      blauen, schockierenden Bücher war, in dem erotische Zeich- 
      nungen von leidenschaftlichen Liebenden in allen mögli- 
      chen Stellungen abgebildet waren. Jacinda verfluchte den 
      Schuft und seine Frechheiten innerlich und schaute sich 
      dann jede Seite genau an. Ab und zu hatte Rackford an die 
      Seiten ein paar ungehörige Kommentare zu den verschiede- 
      nen Positionen geschrieben. Aber egal, wie viele Nächte sie 
      auch damit verbracht haben mochte, davon zu träumen, wie 
      ihr und sein Körper mit den faszinierenden Tätowierungen 
      sich leidenschaftlich umschlangen, sie kämpfte hartnäckig 
      dagegen an, seiner unwiderstehlichen Verführungskunst zu 
      erliegen. 
    

    
      Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt – egal, was ihr Herz 
      sagte –, dass sie eines Tages so frei sein wollte wie die ele- 
      gante Lady Campion, indem sie der guten Gesellschaft ein 
      Schnippchen schlug und damit Rache für das nahm, was die 
      Gesellschaft ihrer Mutter angetan hatte. 
    

    
      Von diesem Plan wollte Jacinda sich nicht abbringen las- 
      sen. Auch wenn es Billy war,
       der ihr Herz höher schlagen 
      ließ und immer wieder ein Lächeln auf ihre Lippen zauber- 
      te, ließ sie nicht von ihrem Vorhaben ab, Lord Drummond 
      einzufangen. 
    

    
      Jacinda verbrachte zwar immer mehr Zeit mit Rackford 
      und der Gruppe von Freunden, die er um sich scharte, aber 
      sie achtete darauf, dass sie jeden Ball, jede Abendgesell- 
    

  
    
      schaft, jedes Picknick und andere Vergnügungsfeste der gu- 
      ten Gesellschaft mit Lord Drummond besuchte. 
    

    
      Im Juni erzählte Rackford Lizzie und ihr, dass er eine 
      Plantage in Australien gekauft habe und durch einen Agen- 
      ten seine alten Freunde aufspüren lasse, um dafür zu sorgen, 
      dass jeder von ihnen auf die Plantage gebracht wurde. 
    

    
      Andere alte Freunde entdeckten ihn eines Nachmittags im 
      Hyde Park, als Jacinda gerade seinen Wagen mit halsbre- 
      cherischer Geschwindigkeit einmal um den Park kutschier- 
      te. Rackford saß neben ihr und genoss den Geschwindig- 
      keitsrausch seiner schönen Begleiterin. Als zwei junge Her- 
      ren Rackford aufgeregt zuwinkten, brachte sie den leichten, 
      eleganten Wagen zum Stehen und blickte mit rosigen Wan- 
      gen und windzerzausten Haaren fragend auf die Neuan- 
      kömmlinge. 
    

    
      „Wer ist das?“ wandte sie sich an Rackford, doch er ant- 
      wortete nicht, sondern betrachtete nur staunend die beiden 
      Männer. 
    

    
      „Meine Güte“, stieß er dann hervor, sprang vom Wagen 
      und begrüßte die Männer mit einer herzlichen Umarmung. 
      Einer der beiden Männer war dunkelhaarig und wirkte 
      ziemlich blutleer, der andere hatte einen karottenroten 
      Haarschopf. Belustigt beobachtete Jacinda, wie sie Rack- 
      ford immer wieder auf den Rücken klopften. 
    

    
      „Billy Albright, meine Güte! Sieh dich nur an, Mann! Als 
      wir gehört haben, dass du wieder da bist, sind wir sofort ge- 
      kommen!“ 
    

    
      „Wir haben die ganze Zeit gewusst, dass du am Leben bist. 
      Zur Hölle, und wie wir das gewusst haben!“ 
    

    
      „Bist du wirklich zu deinem Vater zurückgegangen?“ er- 
      kundigte der Dunkelhaarige sich. 
    

    
      Rackford nickte mit grimmigem Gesicht und warf dem 
      Mann einen warnenden Blick zu, der ihm zu verstehen ge- 
      ben sollte, nicht noch weitere Fragen zu stellen. Dann dreh- 
      te Rackford sich zu Jacinda um und stellte die beiden Her- 
      ren als Reg Bentinck und Justin Church vor. 
    

    
      Rackford erklärte, dass sie alte Freunde aus seiner kurzen 
      Schulzeit in Eton seien, aber in seinen Augen lag ein besorg- 
      ter Ausdruck, der sein fröhliches Lächeln Lügen strafte. Ja- 
      cinda wollte von Rackford später wissen, ob ihn irgendet- 
      was beunruhige, aber er wich allen Fragen aus, indem er 
    

  
    
      versuchte, Jacinda zu küssen. 
    

    
      Am nächsten Tag begleiteten die netten jungen Männer sie 
      zu einer kulturellen Veranstaltung: Jacinda und Lizzie nah- 
      men Rackford mit zu den Elgin-Marmorstatuen. Lord Elgin 
      stellte die kostbaren Figuren vom Parthenon und von der 
      Akropolis in einem kleinen Pavillon nahe seines Hauses aus. 
      Unter Miss Hoods Aufsicht machte sich die kleine Gruppe 
      gerade auf, Knight House zu verlassen, als Daphnes treue 
      Freundinnen Amelia und Helena in Begleitung ihrer Gou- 
      vernanten erschienen, um Jacinda einen Besuch abzustat- 
      ten, die sie mit ihren aufregenden neuen Klatschgeschichten 
      unterhalten wollten. 
    

    
      Jacinda fragte die Mädchen, ob sie nicht auch die Elgin- 
      Marmorfiguren anschauen wollten, und bald darauf hatten 
      sie ihre paar Shilling Eintritt bezahlt und betraten den Pa- 
      villon. Der Museumsführer, ein kleiner, alter Mann, erklärte 
      der ehrfürchtig lauschenden Gesellschaft, wie Lord Elgin 
      und seine Mitarbeiter die lebensgroßen Figuren vorsichtig 
      vom Fries des Parthenon-Tempels in Athen genommen hat- 
      ten. Unter großen persönlichen Kosten hatte Lord Elgin die 
      gewaltigen Statuen dann per Schiff nach England bringen 
      lassen, wo sie aufgestellt wurden. 
    

    
      Jacinda hörte jedoch nur mit einem Ohr zu und beobach- 
      tete interessiert, wie die Herren Bentinck und Church Lizzie 
      den Hof machten. Beide jungen Männer waren von Lizzie 
      anscheinend höchst eingenommen. Plötzlich eilten Amelia 
      und Helene herbei und lenkten Jacinda ab, indem sie sie 
      beiseite zogen. 
    

    
      „Du wirst nicht glauben, was Daphne gemacht hat“, flüs- 
      terte Amelia. „Aber du darfst
       es niemandem erzählen.“ 
    

    
      „Das werde ich auch nicht. Was hat sie denn getan?“ er- 
      kundigte sich Jacinda neugierig. 
    

    
      Die Mädchen kicherten aufgeregt. 
    

    
      „Sie hat sich Lord Griffith an den Hals geworfen ...“, be- 
      gann Amelia. 
    

    
      „Und er hat sie zurückgewiesen!“ beendete Helene den 
      Satz. 
    

    
      Jacinda schaute die beiden fassungslos an. „Ihr macht 
      Witze!“ 
    

    
      „Nein, es ist wirklich wahr. Es
       ist gestern Abend im Thea- 
      ter passiert.“ 
    

  
    
      Oh, der arme Ian.
    

    
      „Wir waren vorhin bei ihr. Himmel, hat Daphne eine Lau- 
      ne“, berichtete Amelia mit boshaftem Vergnügen. „Sie hat- 
      te sich in den Kopf gesetzt, ihre Verlobung mit ihm auf dem 
      Ball ihrer Familie nächsten Sonnabend zu verkünden. Du 
      hast doch sicher auch eine Einladung erhalten?“ 
    

    
      Jacinda nickte und musste bei der Erinnerung an Rack- 
      fords Reaktion lächeln, der ebenfalls eine Einladung zum 
      Ball der Taylors bekommen hatte. Mit einem leichtsinnigen 
      Funkeln in den Augen hatte er sie angeschaut. 
    

    
      „Da werden du und ich deine Diamanten zurückbekom- 
      men, indem wir sie stehlen“, hatte er entschlossen gemur- 
      melt. 
    

    
      „Weißt du noch, dass sie letzte Saison unbedingt Devon- 
      shire einfangen wollte? Daphne ist fest entschlossen, zumin- 
      dest einen Marquis an Land zu ziehen. Sag Rackford lieber, 
      dass er aufpassen muss.“ 
    

    
      „Das werde ich“, erwiderte Jacinda und blickte zu ihm hi- 
      nüber, nur um überrascht festzustellen, dass er mit ver- 
      schränkten Armen dastand und die Parthenon-Figuren mit 
      grimmigem Gesicht anstarrte. Verwirrt entschuldigte sich 
      Jacinda bei ihren Freundinnen und ging zu ihm hinüber. 
      „Stimmt etwas nicht?“ 
    

    
      Rackford deutete mit einer Kopfbewegung auf den alten 
      Museumsführer. Jacinda drehte sich um und hörte zu, was 
      der alte Mann gerade erzählte. 
    

    
      „Wenn der Verkauf abgeschlossen ist, wird die Sammlung 
      komplett noch diesen Sommer ins Britische Museum über- 
      führt werden.“ 
    

    
      Jacinda runzelte die Stirn und schaute Rackford wieder 
      an. „Was habe ich verpasst?“ 
    

    
      „Die Regierung hat diese dämlichen Statuen für fünfund- 
      dreißigtausend Pfund gekauft. Fünfunddreißigtausend! 
      Und das zu einer Zeit, wo die Hälfte aller Engländer nicht 
      einmal ihre Familien satt bekommt ...“ Seine Stimme ver- 
      sagte ihm, als wenn er zu wütend wäre, um weitersprechen 
      zu können. Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht kann dir das 
      dein treuer Verehrer Drummond ja erklären, denn diese Art 
      von Tory-Logik verstehe ich nicht. Wenn Sie mich entschul- 
      digen, Mylady.“ Er verneigte sich kurz vor ihr, machte auf 
      dem Absatz kehrt und verließ entrüstet den Pavillon. 
    

  
    
      Jacinda blickte ihm amüsiert nach. Man konnte nie vor- 
      hersehen, wann Rackford mal wieder aus der Haut fuhr. 
    

    
      Kurz darauf verließ auch Lizzie mit finsterem Gesicht und 
      vor Wut geröteten Wangen
       den Ausstellungsraum. 
    

    
      „Wo geht ihr denn alle hin?“ rief Jacinda erstaunt. 
    

    
      „Lass uns verschwinden, Jacinda, und diese Stätte des 
      Verbrechens verlassen. Den Parthenon zu plündern, also 
      wirklich!“ empörte sich Lizzie verbittert und warf noch ei- 
      nen letzten Blick auf die Figuren. „Lord Elgin ist in meinen 
      Augen auch nicht besser als jeder gemeine Dieb.“ 
    

    
      Am Ende war nur noch Jacinda im Pavillon und schaute 
      sich um. „Aber sie sind doch wunderschön! Meine Güte, wir 
      sind Briten – wir hätten sie doch nicht dort stehen und ver- 
      gammeln lassen können!“ 
    

    
      Der Museumsführer nickte ihr zustimmend zu, aber in 
      dem Moment steckte Miss Hood den Kopf durch die Tür. 
      „Mylady, trödeln Sie nicht herum, und kommen Sie. Die 
      Kutsche wartet.“ 
    

    
      Jacinda beschloss, die seltsame
       Reaktion ihrer Freunde zu 
      vergessen, und lief aus dem Pavillon. 
    

    
      Rackford war froh, dass Jacinda ihn zu den Elgin-Marmor- 
      statuen mitgenommen hatte. In Gedanken versunken, lief er 
      nach Hause. Das Erlebnis hatte
       ihn stark aufgerüttelt, und 
      er hatte erkannt, dass seine neue Stellung in der Gesell- 
      schaft ihm eine große Machtposition verschaffte, dank derer 
      er dieselben Ungerechtigkeiten wie einst in seinem Viertel 
      bekämpfen konnte, nur diesmal auf legale Weise und auf 
      viel höherem Niveau. 
    

    
      Jetzt konnte er mehr tun, als vor Wut über die dummen 
      Beschlüsse des Tory-Kabinetts und seine herzlose Politik 
      stumm innerlich zu kochen. Vor Energie sprühend, begab 
      Rackford sich am nächsten Tag zum ersten Treffen der Ra- 
      dikalen Partei. Kaum war er angekommen, erkannte er, dass 
      er hier richtig war und nun endlich etwas tun konnte, um 
      die Welt zu verbessern. 
    

    
      Obwohl Rackfords Titel für all das stand, was die Radika- 
      len verabscheuten, hatte der Vorsitzende der Partei ihn mit 
      offenen Armen empfangen, da er
       sofort begriffen hatte, wel- 
      chen Wert ein zukünftiger Marquis für ihre Partei besaß. 
      Der Großteil der Anhänger waren Kaufleute, Industrielle 
    

  
    
      und andere gut betuchte Bürger von niederem Adel wie Reg 
      und Justin auch. Doch auch ein paar höher gestellte Adeli- 
      ge hatten sich ihnen angeschlossen. 
    

    
      Als Rackford Jacinda erzählte, dass er in die Radikale 
      Partei eingetreten war, reagierte sie mit entsetztem Kopf- 
      schütteln. Wieder und wieder versuchte sie ihn zu überre- 
      den, sich doch lieber den Whigs anzuschließen, die zwar ei- 
      ne ähnlich soziale Einstellung hatten, aber wenigstens adlig 
      waren. Doch Rackford gingen
       die Reformforderungen der 
      Whigs nicht weit genug. Jacindas Einwände konnten ihn 
      nicht daran hindern, seine neuen politischen Interessen zu 
      vertreten, zumal die Spitzel von Sir Anthonys Polizisten aus 
      der Bow Street immer öfter nachts vor seinem Haus Wache 
      standen und ihn dadurch daran hinderten, sich davonzu- 
      schleichen, um den Jackals übel mitzuspielen. 
    

    
      Rackford erwähnte davon Jacinda gegenüber nichts, denn 
      er hatte Angst, dass sie ihn davon abhalten würde, den Ja- 
      ckals eins auszuwischen. Er wusste, dass sie annahm, er 
      hätte auch O’Dell angeschwärzt, so wie er die Pläne vieler 
      anderer Verbrecher verraten hatte, aber so war es nicht. 
      Nein, diesen Bastard wollte er selbst zur Strecke bringen. 
      Seine letzten Attacken waren recht tollkühn gewesen, 
      denn Rackford beabsichtigte, sein blutiges Geschäft unbe- 
      dingt zu Ende zu bringen, bevor er Jacinda heiratete. Er 
      wollte die Tür zu seiner dunklen Vergangenheit ein für alle 
      Mal hinter sich zuschlagen, um eine goldene Zukunft mit 
      Jacinda vor sich zu haben. 
    

    
      Sie war natürlich ein störrisches Geschöpf, aber er war 
      davon überzeugt, dass er sie schon dazu bringen würde, ihn 
      zu ehelichen, sobald er ihr Vertrauen ganz und gar gewon- 
      nen hatte. Allerdings verlor er langsam die Geduld, weil sie 
      sich hartnäckig weigerte zuzugeben, dass auch sie spürte, 
      dass zwischen ihnen eine erotische Anziehung bestand. 
    

    
      Den Grund dafür kannte er: Die Lady wollte unbedingt 
      frei sein. Sie hatte Angst, sich an ihn zu binden, aber er 
      wusste, dass er sie faszinierte. 
    

    
      Immer, wenn er mit ein paar Schrammen und Kratzern 
      von seinen nächtlichen Kämpfen bei ihr in Knight House 
      auftauchte, machte sie ein solches Aufheben um ihn, als wä- 
      re er ein kleines Kind. Dann küsste und streichelte sie ihn 
      und wollte unbedingt wissen, wie er sich die Verletzungen 
    

  
    
      zugezogen hatte. Natürlich genoss er ihre Aufmerksamkeit 
      – er konnte einfach nicht anders – und ließ seinen lüsternen 
      Gedanken freien Lauf. Seine glücklicherweise bisher immer 
      nur leichten Verletzungen erklärte er mit kleinen Unfällen 
      und Missgeschicken, denn er wollte Jacinda weder aufregen 
      noch sie an sein altes Leben erinnern. 
    

    
      Je eher sie das vergaß, desto besser. 
    

  
    
      13. KAPITEL 
    

    
      Jacinda lernte Rackfords Eltern schließlich auf dem großen 
      Ball kennen, den Daphnes Eltern, Lord und Lady Erhard, 
      am Sonnabend gaben. 
    

    
      Der attraktive, wenn auch etwas verlebt aussehende Mar- 
      quis und seine zerbrechliche, stets abwesend wirkende, aber 
      perfekt gekleidete Frau ließen sich nur selten auf solchen 
      Anlässen blicken, hatten diesmal jedoch entschieden, die 
      Einladung anzunehmen. Jacinda
       musste sich gewaltig zu- 
      sammenreißen, um den Marquis, der es gewagt hatte, ihren 
      Billy in seiner Kindheit zu quälen, nicht einfach zu schnei- 
      den. Beim Essen saß sie Rackfords tyrannischem Vater an 
      der prächtig gedeckten Tafel schräg gegenüber und warf 
      Lord Truro immer wieder kalte Blicke zu, die den Mann zu- 
      nehmend aus der Fassung brachten. Wann immer er seine 
      Meinung zu einer Sache kundtat, widersprach Jacinda ihm 
      auf der Stelle, aber anscheinend wagte er es nicht, sie zu- 
      rechtzuweisen, zumindest nicht in aller Öffentlichkeit. 
      Stattdessen schüttete er immer mehr Wein in sich hinein 
      und schaute nicht mehr in ihre Richtung. 
    

    
      Sicherlich ahnte Truro, dass Jacinda von seinen Untaten 
      wusste. Was die Marchioness betraf, empfand Jacinda nur 
      Verachtung, weil sie keinen Finger gerührt hatte, um ihr 
      Kind gegen die trunkene Gewalt ihres Ehemannes zu vertei- 
      digen. 
    

    
      Als sie nach dem Essen im Salon saßen, fiel Jacinda auf, 
      dass Daphne versuchte, sich bei der Marchioness einzu- 
      schmeicheln, und übertrieben bewundernd ihr Kleid lobte. 
      Nun, Amelia und Hellie hatten sie ja schon gewarnt. Es war 
      offensichtlich, worauf Daphne
       aus war: Sie wollte unbe- 
      dingt Billys Eltern beeindrucken, damit sie ihn drängten, ei- 
      ne Frau wie Daphne zu wählen. 
    

  
    
      Jacinda verfolgte nur halbherzig Lord Drummonds Aus- 
      führungen über seine jüngsten Golferfolge. 
    

    
      „Das war das beste Handicap,
       das ich bislang hatte ...“ 
    

    
      „Wie nett“, murmelte Jacinda und konnte ihren Blick 
      nicht von Daphne losreißen, die am anderen Ende des Zim- 
      mers stand und Rackford anstrahlte. 
    

    
      Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte Jacinda nicht 
      sehen, wie er die Flirtversuche des hübschen Rotschopfs 
      fand. Er war doch sicherlich nicht so dumm, sich von Daph- 
      nes Schönheit so sehr den Kopf verdrehen zu lassen, dass er 
      ihre Unarten nicht wahrnahm! 
    

    
      Jacinda machte eine finsteres Gesicht, als sie beobachte- 
      te, dass Daphne Rackford zum Tanzen überredete. Ihr fiel 
      gar nicht auf, dass Acer Loring auf der anderen Seite des 
      Saals genauso finster blickte, weil er schon Ewigkeiten in 
      Daphne verliebt war. Mit schmollend verzogenem Mund 
      und aufgeregt wedelndem Fächer beobachtete Jacinda, wie 
      Rackford sich vor Daphne verbeugte und sie auf die Tanz- 
      fläche führte. 
    

    
      Warum musste er auch heute Abend so verdammt gut aus- 
      sehen ... was er ja eigentlich immer tat. Das Licht der vielen 
      Kerzen warf einen goldenen Schimmer auf sein sandfarbe- 
      nes Haar. Jacinda betrachtete seine breiten Schultern in 
      dem gut sitzenden, mitternachtsblauen Frackrock und ließ 
      ihren Blick dann von seiner schmalen Taille über die festen 
      Hüften zu seinen langen, muskulösen Beinen in schwarzen 
      Hosen wandern. Sie fand, dass er mit jedem Tag, den sie ihn 
      kannte, attraktiver wurde. Sie wusste genau, was jedes Lä- 
      cheln von ihm bedeutete, wusste, was die verschiedenen 
      Grüntöne seiner Augen verrieten, kannte all die Gefühle, 
      die darin zum Ausdruck kamen. Waren seine Augen unter 
      den dichten Wimpern von einem hellen Apfelgrün, signali- 
      sierte das, dass er sie, Jacinda, neckte, blitzten sie dagegen 
      smaragdgrün, redete er leidenschaftlich über Politik; das 
      Graugrün einer stürmischen Moorlandschaft verriet ihr, 
      dass er in gedrückter Stimmung war, so dass man ihm am 
      besten aus dem Wege ging. 
    

    
      Als der Tanz endete, verabschiedete sich Rackford sofort 
      von Daphne und kam auf Jacinda zu. Sie lächelte erfreut. 
      Während er sich durch die Menge seinen Weg zu Jacinda 
      bahnte, warf er ihr einen verführerischen Blick zu und hob 
    

  
    
      einladend eine Augenbraue. Wenn Lord Drummond in der 
      Nähe war, blieb er immer auf Distanz, weil er Angst hatte, 
      unhöflich zu werden, aber heute Abend verband Jacinda 
      und Rackford eine besondere Mission. 
    

    
      „Mylady“, begrüßte er Jacinda mit korrekter Verbeugung. 
      Jacinda spürte, wie alle ihre Sinne erwachten, als er zu ihr 
      trat. Dennoch erwiderte sie seinen Gruß nur mit einem küh- 
      len Nicken und wandte sich gleich wieder an ihren betagten 
      Begleiter. „Lord Drummond, ich glaube, Sie haben meinen 
      Freund Lord Rackford noch nicht kennen gelernt. Er ist der 
      Sohn des Marquis of Truro. Lord Rackford, darf ich Ihnen 
      Lord Drummond vorstellen?“ 
    

    
      Rackford verbeugte sich vorsichtig. „Sir.“ 
    

    
      Der grimmige alte Staatsmann hob das Kinn und muster- 
      te Rackford. „Ah, das ist also der begeisterte Radikale, von 
      dem ganz London spricht.“ 
    

    
      Rackford warf Jacinda einen fragenden Blick zu. „Ja, My- 
      lord, Lord Broughams Ideen haben ziemlichen Eindruck auf 
      mich gemacht.“ 
    

    
      „Fälschlicherweise, mein Junge. Der Mann ist ein Unru- 
      hestifter, wie er im Buche steht. Ich bin brillanten Ideen ge- 
      genüber immer misstrauisch. Hüten Sie sich vor ihm. Wenn 
      es nach Brougham ginge, würden wir alle nur noch ohne Ti- 
      tel angesprochen.“ 
    

    
      „Bei allem Respekt, Sir, ich beurteile einen Mann auch 
      nach seinen Taten, nicht nach seiner Abstammung.“ 
    

    
      „Haben Sie Ihre verdammt exotischen Ansichten aus In- 
      dien mitgebracht, mein Junge?“ fragte Drummond verär- 
      gert. 
    

    
      „Sir, ich muss Sie doch sehr bitten, in Gegenwart einer 
      Dame nicht zu fluchen“, entgegnete Rackford wichtigtue- 
      risch. 
    

    
      Jacindas Augen wurden groß. Nach all den ungehörigen 
      Dingen, die Billy Blade in ihrer Gegenwart getan hatte, hät- 
      te sie jetzt fast laut gelacht, aber hier war nicht der richtige 
      Ort, um einen Streit zwischen
       den Männern zu provozieren. 
      Offenbar trug ihr Unterricht schon Früchte. 
    

    
      „Ich muss schon sagen!“ entrüstete sich Lord Drummond. 
      „Verzeihung, wenn ich Sie unterbreche“, meinte Rackford 
      zu Drummond, um sich anschließend an Jacinda zu wenden, 
      „aber ich frage mich, ob ich wohl einen Augenblick Ihrer 
    

  
    
      Zeit erbitten dürfte, Ma’am.“ 
    

    
      „Würden Sie mich wohl kurz entschuldigen, Lord Drum- 
      mond?“ 
    

    
      Ohne eine Antwort des alten Mannes abzuwarten, packte 
      Rackford besitzergreifend Jacindas Handgelenk und zog sie 
      in eine verlassene Ecke der vom Mond erhellten Veranda. 
      Die Juninacht war so warm, dass Jacinda das Kleid an der 
      Haut klebte und in ihr ein unbestimmtes Verlangen weckte. 
    

    
      „Du hättest nicht so frech zu ihm sein sollen, Rackford.“ 
    

    
      „Frech? Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht ge- 
      schlagen habe.“ Vielleicht lag es am Wetter, dass sie beide so 
      unausgeglichen wirkten, denn auch er schien unzufrieden 
      zu sein. „Ich kann es nicht fassen, dass du immer noch hin- 
      ter dem alten Tory-Henker her bist. Langsam nehme ich das 
      persönlich“, knurrte Rackford und nahm einen großen 
      Schluck aus seinem Weinglas. „Wenn Lord Drummond inte- 
      ressiert an dir wäre, hätte er dann nicht längst darauf rea- 
      giert, dass du dich ihm schon die ganze Saison über an den 
      Hals wirfst?“ 
    

    
      „Ich muss doch sehr bitten! Ich habe mich noch nie einem 
      Mann an den Hals geworfen“, erwiderte Jacinda wütend. 
      „Die einzige Frau, die sich jemandem an den Hals wirft, ist 
      Daphne, und zwar dir.“ 
    

    
      „Was soll das?“ Rackfords Lippen umspielte ein provozie- 
      rendes Lächeln. „Bist du etwa
       eifersüchtig, meine Liebe?“ 
    

    
      „Wollen wir nun meine Diamanten stehlen, oder nicht?“ 
      Er grinste. „Ah, das ist ein Mädchen nach meinem Herzen. 
      Du bist kein Spielverderber, Lady J. Weißt du noch, was ich 
      dir gesagt habe?“ 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      „Gut. Dann los.“ Mit einem frechen Zwinkern nickte er in 
      Richtung des Ballsaals und zeigte auf die große Treppe, die 
      nach oben führte. 
    

    
      „Gut.“ Jacinda straffte die Schultern, breitete ihren Fä- 
      cher aus und bemühte sich um einen Ausdruck von Lange- 
      weile. 
    

    
      Allerdings musste sie sich ein Lachen verkneifen, als sie 
      zurück in den Ballsaal ging und sich durch die Menge Rich- 
      tung Treppe schob, wobei sie hier und da ein paar Bekann- 
      te grüßte und anderen einen guten Abend wünschte. Mit 
      leichten Fächerbewegungen und möglichst lässig schlen- 
    

  
    
      derte sie aus dem Ballsaal in die Eingangshalle, wo sie sich 
      unter die Gäste mischte. Dabei näherte sie sich mit Bedacht 
      der großen Treppe. Einer der Salons oben war als Gardero- 
      be für die Damen hergerichtet worden, und Jacinda gab vor, 
      dorthin zu wollen. Mit klopfendem Herzen stieg sie elegant 
      die Treppe hinauf und strich sich dabei über ihr goldenes 
      Haar. 
    

    
      Also wirklich, seine eigenen Diamanten stehlen zu müs- 
      sen! 
    

    
      Als sie auf halber Höhe angekommen war, sah sie ihren 
      Komplizen in die Halle kommen. So hatten sie es verein- 
      bart! Rackford versuchte ihrem Bruder Alec, der ihm auf 
      seinen Krücken folgte, einen Weg durch die Menge zu bah- 
      nen. Rackford half ihm in einen Salon, von dem aus eine Tür 
      in den Bedienstetentrakt führte. Er kannte den Grundriss 
      des Hauses von der Nacht seines letzten Raubzuges. Rack- 
      ford hatte vor, in den Bedienstetenflur zu schlüpfen und Ja- 
      cinda im dritten Stock zu treffen. 
    

    
      In den oberen Stockwerken herrschte Ruhe; nur ab und zu 
      eilte ein geschäftiger Diener über den Flur, und aus der Gar- 
      derobe der Damen drang gedämpftes Gelächter. Jacinda 
      schlenderte langsam den Flur entlang und wartete auf die 
      richtige Gelegenheit. Als die Luft rein zu sein schien, schau- 
      te sie sich nach allen Seiten
       um, hob dann ihre Röcke und 
      rannte schnell über den Flur in das Treppenhaus. Ihre Au- 
      gen glänzten vor Aufregung. Langsam schlich sie die Stufen 
      in das nächste Stockwerk hoch und zuckte zusammen, als 
      eine der Stufen unter ihrem Satinslipper laut knarrte. Je hö- 
      her sie die Treppe hinauf eilte, desto weniger Geräusche des 
      Balls drangen nach oben. Schließlich hatte sie das Foyer zu 
      den Privaträumen der Familie erreicht. Auf Zehenspitzen 
      machte Jacinda sich auf die Suche nach dem Schlafzimmer 
      des Hausherrn. 
    

    
      Ich kann nicht glauben, dass er sich damit seinen Lebens- 
      unterhalt verdient hat. Jacinda hatte furchtbare Angst, dass 
      sie jemand entdecken könnte, aber gleichzeitig erfüllten sie 
      die Aufregung und der Gedanke, dass sie es schaffen könn- 
      te, ohne erwischt zu werden, mit Begeisterung. 
    

    
      Sie näherte sich vorsichtig einer Ecke und zuckte vor 
      Schreck zusammen, als Rackford plötzlich aus dem Schat- 
      ten trat. 
    

  
    
      Jacinda hätte fast laut aufgeschrien, aber er griff nach ih- 
      rem Arm und riss sie an sich. 
    

    
      „Pst“, mahnte er, als sie an seinen harten, muskulösen 
      Körper stieß. 
    

    
      Rasch schlug Jacinda die Hand vor den Mund, um nicht 
      laut zu lachen. Rackford beugte sich zu ihr hinunter und 
      legte den Finger auf den Mund, aber auch seine Augen fun- 
      kelten vor Belustigung. 
    

    
      „Ich kann kaum glauben, was wir hier machen!“ 
    

    
      „Es sind deine Diamanten. Es ist ja nicht so, als wenn wir 
      wirklich etwas stehlen würden.“ 
    

    
      „Es macht Spaß“, flüsterte sie. 
    

    
      Rackford musterte sie. „Wir müssen uns beeilen.“ 
    

    
      Übertrieben vorsichtig folgte Jacinda ihm auf Zehenspit- 
      zen, als er leise den Gang hinunterlief. 
    

    
      „Welche Strafe steht darauf, seine eigenen Diamanten zu 
      stehlen?“ 
    

    
      „Würdest du das hier bitte etwas ernster nehmen“, sagte 
      er gedehnt und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf 
      eine schön geschnitzte Tür rechts von ihnen. „Unser Ziel ist 
      das rechte Eckzimmer. Komm mit.“ In der Halle brannten 
      auf mehreren Tischchen Kerzen und spendeten nur schwa- 
      ches Licht. Rackford zeigte auf eine weiße Doppeltür am 
      Ende des Flurs. „Da ist es – das Zimmer, in dem ich meine 
      Freiheit verloren habe.“ 
    

    
      Jacinda schaute ihn an und erstarrte dann, als sie plötz- 
      lich ein Geräusch auf dem Flur hörte. „Da kommt jemand!“ 
    

    
      „Lauf!“ rief Rackford, ergriff ihre Hand und rannte los, 
      während die Schritte näher kamen. 
    

    
      Hand in Hand eilten sie auf die weiße Doppeltür zu. Jacin- 
      da hatte ihre Röcke gerafft und warf einen Blick über die 
      Schulter. Ein Teewagen bog um die Ecke, und Rackford hat- 
      te gerade noch genug Zeit, die Tür zu öffnen und sie hin- 
      durchzuschieben, ehe der Diener mit dem Teewagen um die 
      Ecke bog. Leise schloss Rackford die Tür hinter ihnen. 
    

    
      „Was sie wohl ...“ 
    

    
      „Pst!“ 
    

    
      Beide kauerten hinter der Tür und wagten nicht, sich zu 
      bewegen, voller Furcht, dass sie sich durch ein Geräusch 
      verraten könnten. Jacinda hielt mit großen Augen den Atem 
      an, als sie vernahm, wie der Diener mit dem Wagen immer 
    

  
    
      näher kam. Während ihre Augen sich langsam an das Däm- 
      merlicht im Schlafzimmer gewöhnten, hörte sie, wie der 
      Diener den Teewagen an ihrer Tür vorbeischob. 
    

    
      Jacinda presste eine Hand aufs Herz, sackte gegen die Tür 
      und schnappte übertrieben nach Luft, während sie ihrem 
      Komplizen einen spitzbübischen Blick zuwarf. 
    

    
      Rackford schüttelte den Kopf
       und lächelte Jacinda an. 
      „Das war knapp.“ 
    

    
      „Himmel, hast du einen schlechten Einfluss auf mich!“ 
    

    
      Er grinste. Jacinda folgte ihm, als er zu einem Mahago- 
      niständer am Fenster ging, auf dem eine eindrucksvolle chi- 
      nesische Vase stand. Rackford nahm sie, drehte sie mit einer 
      Hand um und fing geschickt das Diamantenhalsband auf. 
      „Heureka“, murmelte er und steckte das Halsband ein. 
      „Nichts wie weg hier.“ 
    

    
      Jacinda eilte hinter ihm zur Tür. „Gib mir meine Kette, du 
      Schurke.“ Rasch griff sie in seine Rocktasche, um ihre Ket- 
      te herauszuziehen, aber Rackford packte Jacindas Hand, 
      wirbelte die junge Frau herum und drängte sie mit dem Rü- 
      cken an die Tür. Lächelnd musterte sie ihn. „Was soll das?“ 
      Rackford war muskulös und stand nun in modischer 
      Abendkleidung dicht vor ihr, mit einer Hand stützte er sich 
      an der Tür ab, mit der anderen ließ er die Kette vor Jacindas 
      Gesicht hin– und herbaumeln. „Na, willst du sie haben? 
      Dann komm, und hol sie dir!“ 
    

    
      Jacinda versuchte, ihm die Kette aus der Hand zu reißen, 
      aber er hielt die Kette ein Stück höher. Die Diamanten blitz- 
      ten in der Dunkelheit. 
    

    
      „Billy!“ 
    

    
      „Willst du diese hübschen Klunker nicht haben?“ 
    

    
      „Klar“, erwiderte sie mit einer trotzigen Kopfbewegung. 
      Rackford neigte den Kopf, und
       das Mondlicht warf einen 
      hellen Schein auf seine fein gemeißelten Züge und die hage- 
      ren Wangen. „Gib mir einen Kuss, dann gehört sie dir.“ 
    

    
      Jacinda schreckte zurück, schaute ihn streng an, betrach- 
      tete dann aber seinen sinnlichen Mund. „Sie gehört mir 
      schon.“ 
    

    
      „Nein, Mylady, du hast sie mir geschenkt.“ Seine sma- 
      ragdgrünen Augen funkelten, als er sich die Kette um den 
      Finger wickelte und sie wie ein Hypnotiseur vor Jacindas 
      Gesicht pendeln ließ. „Aber wenn du mich küsst, gebe ich 
    

  
    
      sie dir zurück.“ 
    

    
      Jacinda errötete und verzog schmollend den Mund. „Aber 
      Lord Rackford, wir waren uns doch einig, dass wir nur 
      Freunde sind.“ 
    

    
      „Einen freundschaftlichen Kuss“, flüsterte er, kam noch 
      näher und neigte leicht seinen Kopf. 
    

    
      Gegen seinen Charme war Jacinda machtlos. „Nun, viel- 
      leicht ... einen.“ 
    

    
      Sacht fuhren ihr seine Lippen in einer quälenden Liebko- 
      sung über den Mund, so dass sie erbebte. Aber als sein Mund 
      sich dann auf ihren legte und Rackford sie küsste und dabei 
      liebkosend mit dem Daumen ihren Hals entlangstrich, 
      stöhnte Jacinda leise auf. Langsam schloss sie die Augen, 
      und sein verwirrend männlicher Duft erfüllte ihre Sinne. 
      Sein Kuss war so sinnlich und leidenschaftlich, dass sie al- 
      les um sich herum vergaß. Jacinda war froh, dass sie an der 
      Tür lehnte, da ihr die Knie weich geworden waren. 
    

    
      Langsam ließ Rackford eine Fingerspitze über die Kehle 
      Jacindas bis zum Ausschnitt ihres Kleides wandern. Ihre 
      Brüste hoben und senkten sich unter seinen erfahrenen 
      Liebkosungen. Dann schob er
       seine kundigen Finger lang- 
      sam unter den Stoff ihres Mieders und umfasste eine ihrer 
      Brüste. Jacinda keuchte entzückt
       auf, als Rackford sie er- 
      neut küsste und dabei mit dem Daumen leicht über ihre 
      Brustspitze strich. 
    

    
      Einen selbstvergessenen Moment
       lang sehnte sie sich da- 
      nach, dass er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie neh- 
      men würde – sich einfach aus eigenem Willen das nahm, was 
      sie ihm nicht geben konnte. Er verwirrte sie so! In jener 
      Nacht in seinem Gaunernest war es so einfach gewesen, sich 
      ihm auszuliefern, weil sie gedacht hatte, sie würde ihn nie 
      Wiedersehen – als es so schien, als hätte ihr Verhalten keine 
      Konsequenzen –, aber wenn sie ihrem gefährlichen Verlan- 
      gen jetzt nachgäbe, würde das bedeuten, dass sie ihre Zu- 
      kunft in seine Hände legte. Falls jemandem im Ballsaal ihre 
      Abwesenheit auffiel, sie suchen
       würde und sie mit Rackford 
      in diesem dunklen Schlafzimmer fände, dann wäre sie rui- 
      niert oder gezwungen, ihn zu heiraten. Jacindas Herz klopf- 
      te stürmisch, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. 
    

    
      Sie wollte ihr Leben selbst in die Hand nehmen und nicht 
      von einem Mann abhängig sein, aber sie begehrte Rackford! 
    

  
    
      Auf dem Devonshire-Ball hatte sie sich geschworen, dass sie 
      sich Rackford nicht hingeben würde. Vor Gott und dem Ge- 
      setz galt ein Ehepaar als Einheit, in der der Mann das Sagen 
      hatte. Mama hatte dem Thema ein paar ihrer kritischen Es- 
      says gewidmet. Als Rackfords Freundin würde Jacinda ihm 
      jedoch gleich gestellt bleiben. Und doch spürte sie, dass sie 
      die Kontrolle über sich zu verlieren drohte, als er begann, 
      ihr die langen weißen Handschuhe auszuziehen und dabei 
      ihre Hände zu streicheln. 
    

    
      Am Ende will er mich gar nicht mehr, wenn er mich ein- 
      mal besessen hat, dachte Jacinda beunruhigt, während ihr 
      Widerstand langsam erstarb. Was, wenn er nur an der Er- 
      oberung interessiert war – und überhaupt, warum sollte sie 
      Kompromisse machen? 
    

    
      Sei doch klug, nimm dir dein Stück Kuchen und iss es, 
      raunte eine verwegene Stimme ihr zu. Wenn sie einmal ihre 
      Pflicht dem alten Drummond gegenüber erfüllt hatte und 
      eine unabhängige Witwe war, könnte sie sich den großarti- 
      gen Lord Rackford doch einfach als Liebhaber nehmen. Al- 
      lerdings würden bis dahin vielleicht noch Jahre vergehen ... 
      Jacinda zitterte, als Rackfords Hand ihr in einer langen 
      Liebkosung über den Bauch strich. „Soll ich dir wieder Be- 
      friedigung verschaffen?“ hauchte er ihr ins Ohr. 
    

    
      Jacinda fehlte die Kraft zu protestieren, also küsste sie ihn 
      voller Verlangen, als sein Mund sich erneut auf ihren legte. 
      Suchende Finger pressten sich
       sanft zwischen ihre Beine. 
      Jacinda stöhnte leise, Mehr Zustimmung benötigte er nicht. 
      Rackford ging langsam vor Jacinda auf die Knie und 
      zeichnete mit den Händen die Konturen ihres Körpers nach. 
      Mit einer besitzergreifenden Geste schob er ihr eine Hand 
      langsam unter den Rock. Jacinda
       lehnte den Kopf an die Tür 
      und strich Rackford durch das goldene Haar, während er 
      durch das Kleid hindurch ihren Bauch küsste und langsam 
      ihren Rock anhob. 
    

    
      Er legte den Kopf in den Nacken und schaute sie feurig an, 
      so dass ihr Herz heftig zu klopfen begann. Als sie sein 
      männliches Gesicht liebkoste, zog er sie näher zu sich heran. 
      Und dann – ah, was er dann tat! Nie zuvor hatte sie so ein 
      schockiertes Entzücken empfunden wie in dem Moment, als 
      er ihre Weiblichkeit küsste, ihr damit huldigte und goldene 
      Funken hinter ihren Lidern tanzten. Sie hatte diese Stellung 
    

  
    
      in dem verdorbenen kleinen Skizzenbuch gesehen, das er ihr 
      geschenkt hatte, aber niemals hätte sie sich träumen lassen, 
      eine solche Lust dabei zu empfinden. Hilflos ergab Jacinda 
      sich ihrer Erregung und seinen selbstlosen Liebkosungen, 
      als seine Zunge sanft und exquisit das Zentrum ihrer Lust 
      umspielte. Dann schob er einen Finger in sie und streichel- 
      te sie ganz sacht. 
    

    
      Oh, wie wunderbar verdorben er ist, dachte Jacinda und 
      klammerte sich an den Türgriff, um nicht zu Boden zu sin- 
      ken. 
    

    
      Es dauerte nicht lange, bis Rackford Jacinda zu einem 
      mächtigen Höhepunkt brachte. Sie stöhnte wild auf. „Billy, 
      Billy – o ja, Billy.“ Dann presste sie sich an ihn, und alle 
      Sorgen und Ängste versanken in einem einzigartigen Stru- 
      del der Lust. 
    

    
      Rackford stand auf und zog Jacinda zärtlich in die Arme. 
      Zusammen lehnten sie an der Tür, bis Jacinda wieder zu sich 
      kam. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, dann drehte er sie 
      sanft herum und legte ihr die Diamantenkette um. Zitternd 
      stand Jacinda da und spürte seine Fingerspitzen an ihrem 
      Hals, als er den Verschluss schloss. Noch nie hatte sie sich 
      jemandem so nahe gefühlt, noch nie hatte ein Mann solche 
      Gefühle in ihr ausgelöst. 
    

    
      Mit einer Sehnsucht, die sie hinter ihrer spitzbübisch ne- 
      ckenden Art verbarg, ließ sie ihre Hand leicht über seine 
      harte, pochende Männlichkeit gleiten. Bei der leichten Be- 
      rührung sog Rackford scharf den Atem ein. Fasziniert 
      schaute Jacinda ihn über die Schulter hinweg an. 
    

    
      Ohne die Hand wegzunehmen, drehte sie sich dann lang- 
      sam um und begann, ihn durch seine Hose zu erforschen. 
    

    
      „Was machst du da?“ fragte Rackford heiser. 
    

    
      Jacinda antwortete nicht, ganz und gar konzentriert da- 
      rauf, mehr von ihm zu entdecken. Sie spürte, wie seine 
      Männlichkeit sich mit jeder Liebkosung veränderte und so- 
      gar noch stärker anschwoll. In diesem Moment packte 
      Rackford ihre Hand. Jacinda staunte, wie groß und kräftig 
      seine Finder im Vergleich zu ihren kleinen, schmalen waren, 
      aber dann senkte er den Kopf, um sie erneut heiß und voll 
      sehnsüchtigem Verlangen zu küssen. 
    

    
      „Weißt du, dass ich alles für dich tun würde?“ raunte er 
      samten an ihren Lippen, und seine Stimme war nur ein hei- 
    

  
    
      seres Flüstern. 
    

    
      „Billy“, stöhnte Jacinda und schlang ihm die Arme um die 
      Taille. Dann schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust, glück- 
      lich, in seinen Armen zu liegen. 
    

    
      Er zog sie an sich, küsste ihr Haar und schaute sie an. „Ich 
      habe noch nie so viel für jemanden wie für dich empfunden, 
      Jacinda.“ Seine Stimme klang weich. „Ich möchte, dass du 
      das weißt.“ 
    

    
      Jacinda rückte ein Stück von ihm ab, legte den Kopf in 
      den Nacken und betrachtete ihn fragend. Mit ernstem, aber 
      auch ängstlichem Blick wartete er
       auf eine Reaktion von ihr. 
      Langsam hob Jacinda die Hand und strich ihm über die 
      glatt rasierte Wange. Er schloss die Augen und schmiegte 
      sich in ihre Hand. Jacinda musterte ihn, als wenn sie ihn 
      zum ersten Mal sähe, und plötzlich erkannte sie, dass er der 
      erste und einzige Mann war, der sie je wie seinesgleichen be- 
      handelt hatte. Neben Lizzie war sicher er ihr bester Freund. 
      Nein, sie musste sich korrigieren: Er war mehr als ein 
      Freund. 
    

    
      Viel mehr. 
    

    
      Er wandte den Kopf und küsste mit einem spöttischen Lä- 
      cheln Jacindas Hand. „Genug der Folter“, murmelte er. 
      „Lass uns zusehen, dass wir hier verschwinden.“ 
    

    
      Jacinda nickte nur. Dann öffnete er die Tür, schaute sich 
      nach allen Seiten um und bedeutete Jacinda, dass sie ihm 
      folgen solle. Leise eilten sie zusammen über den leeren Flur. 
      Auf einmal überkam Jacinda die Sorge, dass jemand ihre 
      Abwesenheit bemerkt haben könnte. Lord Drummond frag- 
      te sich bestimmt, wo Rackford und sie geblieben waren. 
    

    
      Sie erreichten die Stelle, an der sich ihre Wege trennen 
      sollten: Rackford würde durch den Dienstbotentrakt zu- 
      rücklaufen, wohingegen Jacinda
       den Weg einschlug, den sie 
      gekommen war. Rasch küsste Rackford sie noch einmal, ehe 
      er die Tür öffnete. 
    

    
      „He, Schönheit!“ rief er leise, als sie an einen Spiegel trat, 
      um ihre Sachen und ihre Frisur zu ordnen. 
    

    
      Errötend drehte Jacinda sich zu ihm um. 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Süßer als Zuckerwatte“, flüsterte er mit einem verwege- 
      nen Lächeln und warf ihr einen Handkuss zu. 
    

    
      Jacinda keuchte auf, aber ehe sie etwas erwidern konnte, 
    

  
    
      war Rackford bereits verschwunden. Sie konnte nur noch 
      seine Schritte hören, die im Treppenhaus verhallten. Lä- 
      chelnd wandte Jacinda sich wieder dem Spiegel zu und be- 
      trachtete mit zufriedener Bewunderung das Diamanten- 
      halsband. Dann schüttelte sie den Kopf und lachte. 
    

    
      Rasch strich sie das Haar glatt, brachte ihr Kleid in Ord- 
      nung und eilte dann zurück in den Ballsaal. 
    

    
      Sie gehört mir. O ja. Ob sie es nun zugeben wollte oder nicht, 
      seine störrische Liebste fing endlich an, seine Gefühle zu er- 
      widern. Rackford war sich dessen sicher. Zufrieden lächelnd 
      sprang er die Stufen zum Portal des Hauses seines Vaters 
      hoch. 
    

    
      Es war spät geworden. Er kam gerade erst vom Ball der 
      Taylors nach Hause. Wie üblich öffnete der Butler Gerard 
      schon die Tür, ehe Rackford klopfen konnte. Er streifte die 
      Asche seines Zigarillos ab und trat dann ins Haus. Seine 
      Mutter nannte das Rauchen „eine abstoßende Gewohnheit“, 
      aber jeder Mann brauchte ein Laster. 
    

    
      Rackford hätte sich nur zu gerne eine gemütliche Jungge- 
      sellenwohnung auf der anderen Seite der Stadt genommen, 
      aber Sir Anthony wollte, dass Rackford hier blieb, weil er 
      ihn so besser überwachen konnte – nicht nur aus Eigennutz, 
      sondern auch um Rackford besser beschützen zu können. 
      Schließlich hatte er dafür gesorgt, dass viele Verbrecher 
      hinter Schloss und Riegel gekommen waren. 
    

    
      Als Rackford durch die Halle auf die Treppe zuging, muss- 
      te er unwillkürlich an die unwiderstehliche Lady Jacinda 
      denken. 
    

    
      Heute Abend war er ein großes Risiko eingegangen, aber 
      er war trotzdem froh, es getan zu haben. All diese Anstands- 
      regeln machten es einem schier unmöglich, einmal mit sei- 
      nem Mädchen allein zu sein. In
       seinem Gaunerviertel hatte 
      es den Mädchen freigestanden, mit wem sie ihre Zeit hatten 
      verbringen wollen, und sie waren mit ihrer Gunst höchst 
      freizügig umgegangen, wenn ihnen ein Mann gefallen hatte. 
      Er war an all diese Hindernisse nicht gewöhnt, die ein Mann 
      aus dem Weg räumen musste, um seiner Herzensdame nah 
      zu sein: Anstandsdamen, Gouvernanten, Brüder, die adler- 
      äugigen Matronen der guten Gesellschaft. Aber immerhin 
      war er heute Abend seinem Ziel ein Stück näher gekommen. 
    

  
    
      Er musste Jacinda davon überzeugen, wie gut sie zueinan- 
      der passten. 
    

    
      Wie sehr sehnte er sich nach Erleichterung! Er hatte sie 
      vorhin daran gehindert, ihn weiter zu berühren, weil er sich 
      mit nichts Geringerem zufrieden geben wollte, als sich mit 
      Jacinda zu vereinen. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn 
      er seine zukünftige Frau woanders entjungferte als in sei- 
      nem eigenen Bett. Aber es musste bald geschehen, sonst 
      würde er noch verrückt werden. In letzter Zeit stellte er sich 
      viel zu häufig vor, wie er sie entkleiden, jede kleine Schleife 
      aufziehen, Stück für Stück ihre Kleidungsstücke abstreifen 
      würde und ... 
    

    
      „William!“ riss ihn eine strenge Stimme aus seinen Träu- 
      mereien. 
    

    
      Rackford drehte sich um und sah seinen Vater im Flur auf 
      sich zu kommen, das Krawattentuch unordentlich gebun- 
      den und das Gesicht gerötet vom übermäßigen Trinken. 
    

    
      Aber als er das aggressive Glänzen in den Augen seines 
      Vaters bemerkte, sank Rackford der Mut. Er kannte diesen 
      Blick, obwohl er ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. 
      „Mach das Ding aus, du frecher Bastard“, lallte sein Vater. 
      „Du weißt ganz genau, dass deine Mutter nicht will, dass im 
      Haus geraucht wird. Solange du unter meinem Dach 
      wohnst, wirst du dich verdammt noch mal an meine Regeln 
      halten!“ 
    

    
      Rackford blickte seinen Vater kurz an. Offenbar war sei- 
      nem Vater nicht klar, dass sein Sohn ihm inzwischen fünf 
      Zentimeter an Höhe, jede Menge Muskeln und fünfzehn 
      Jahre Kampferfahrung voraushatte. 
    

    
      Doch er besann sich eines Besseren. „Verzeihung. Ich ha- 
      be gedacht, es würde niemanden stören.“ In der Halle stand 
      ein Blumentopf mit einem kleinen Zitronenbaum. Langsam 
      ging Rackford dorthin und drückte sein Zigarillo in der Er- 
      de aus. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. 
    

    
      Vielleicht haben Jacindas Versuche, mich zu zivilisieren, 
      doch schon Früchte getragen, überlegte Rackford, schließ- 
      lich habe ich mich nicht provozieren lassen. „Nun, mich 
      stört es ganz gewaltig!“ erwiderte sein Vater. 
    

    
      Was für ein Feigling du bist, dachte Rackford. 
    

    
      „Übrigens noch etwas“, fuhr
       der Marquis trunken fort, 
      und in seinen Augen lag ein böses Funkeln. „Diese kleine 
    

  
    
      Hawkscliffe-Schlampe, hinter der du her bist ...“ 
    

    
      Rackford schaute seinen Vater an, und Wut flammte in 
      seinen Augen auf. „Mylord, ich werde nicht zulassen, dass 
      Sie die Dame beleidigen.“ 
    

    
      „Dame?“ höhnte sein Vater. „Vergiss sie. Du hast mir ver- 
      sprochen, dass du auf der Stelle heiraten wirst, und das ist 
      jetzt fast zwei Monate her. Es wird Zeit, dass du dein Ver- 
      sprechen einhältst, Junge. Ich habe mit Lord Erhard über 
      seine Tochter gesprochen, die Rothaarige mit den großen 
      Brüsten, und wir haben entschieden, dass ihr heiraten wer- 
      det ...“ 
    

    
      „Daphne Taylor?“ rief Rackford verächtlich. 
    

    
      „Ja, genau diese“, entgegnete Truro. 
    

    
      „Vater, ich kann das Mädchen nicht leiden. Ich werde La- 
      dy Jacinda heiraten.“ Falls sie endlich zur Besinnung 
      kommt.
    

    
      „Einen Teufel wirst du.“ 
    

    
      „Warum nicht? Sie stammt aus einer ausgezeichneten Fa- 
      milie. Sie ist schön, gesund und verfügt über eine Mitgift 
      von hunderttausend Pfund.“ Ich preise sie ja an, als wäre sie 
      eine Milchkuh, dachte Rackford. 
    

    
      „Es ist mir scheißegal, wie viele tausend Pfund sie hat“, 
      knurrte der Marquis. „Sie ist eine übellaunige Hexe, und ich 
      mag sie nicht.“ 
    

    
      Sie mag dich auch nicht besonders. Rackford bemühte 
      sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Nun, ich schon.“ 
    

    
      „Sie ist eine Hure, du Dummkopf! Genau wie ihre Mutter! 
      Keiner meiner Söhne wird sich auf die Ehe mit einer wirr- 
      köpfigen Schlampe ...“ 
    

    
      „Genug!“ brüllte Rackford. 
    

    
      Mit einem Grunzen holte Truro aus, um seinem Sohn ei- 
      nen Schlag zu verpassen, aber Rackford fing die Faust sei- 
      nes Vaters in der Luft ab. Aus einem Reflex heraus schleu- 
      derte er seinen Gegner hinter sich, wie er es in zahllosen 
      Straßenkämpfen praktiziert hatte. Sein Vater flog durch die 
      Luft und landete auf dem Rücken auf den Marmorfliesen, 
      was ihm den Atem verschlug. 
    

    
      Mit einem mörderischen Ausdruck in den Augen ragte 
      Rackford vor ihm auf und setzte ihm einen Fuß auf die Keh- 
      le. Tausend Erinnerungen an seine früheren Leiden stürm- 
      ten auf Rackford ein. 
    

  
    
      „Weißt du eigentlich, wie leicht ich dich töten könnte?“ 
      flüsterte er, und das Blut dröhnte ihm in den Ohren. 
    

    
      Sein Vater blickte zu ihm hoch, und nackte Angst stand in 
      seinen Augen. Das verschaffte Rackford eine flüchtige Er- 
      leichterung. 
    

    
      „Warum ...“, begann Rackford, aber dann versagte ihm die 
      Stimme. Sein Stolz verbot es ihm, die Fragen zu stellen, die 
      ihn schon so lange beschäftigten. Warum hasst du mich so 
      sehr? Womit habe ich so eine
       Behandlung verdient? Was ha- 
      be ich falsch gemacht?
    

    
      Der Moment der Schwäche ging vorbei. 
    

    
      „Beschimpfe mich, wie du willst,
       aber wenn du noch ein- 
      mal herablassend von meiner künftigen Frau sprichst, wer- 
      de ich dir so eine Abreibung verpassen, dass du sie nie ver- 
      gessen wirst, das schwöre ich!“ Rackford nahm den Fuß 
      vom Hals seines Vaters, richtete sich auf und lief davon. 
    

    
      Sein Vater rappelte sich auf und brüllte ihm alle mögli- 
      chen wüsten Beschimpfungen hinterher. „Ich hätte dich in 
      Newgate verrotten lassen sollen. Lieber soll meine Linie 
      aussterben, als dass so eine traurige Figur wie du in meine 
      Fußstapfen tritt!“ 
    

    
      Rackford lachte über die grausamen Worte seines Vaters, 
      aber als er seine Räume erreichte, zitterte er. 
    

    
      Er schaute sich in seinem dunklen, stillen Zimmer um und 
      fragte sich, was er hier eigentlich suchte. Ohne eine Kerze 
      anzuzünden, schloss er die Tür hinter sich und ging zum 
      Bett. Das ganze Gewicht seiner Vergangenheit senkte sich 
      auf seine Schultern. Er warf sich aufs Bett und starrte an die 
      Decke. Dann schloss er die Augen, und die alte Verzweif- 
      lung bemächtigte sich seiner wieder. Nein, nicht sein Vater 
      war schuld, sondern er selbst! Er war einfach nicht liebens- 
      wert. Gibt es denn niemanden, der mich liebt?
    

    
      Sein Herz sehnte sich nach dem einen Licht in der Dun- 
      kelheit, das er gefunden hatte, und das war Jacinda. Doch 
      wenn er an sie dachte, wurde sein Schmerz nur noch größer. 
      Er war einfach nicht liebenswert. Sie würde sich nie in ihn 
      verlieben! 
    

    
      Er konnte ihr zwar Befriedigung
       verschaffen, aber eigent- 
      lich war er nach wie vor keinen Pfifferling wert und ver- 
      diente ihre Liebe nicht. Tränen stiegen ihm in die Augen. 
      Rasch setzte Rackford sich auf, sprang auf, fuhr sich durchs 
    

  
    
      Haar und versuchte, die alten Dämonen zu vertreiben. Er 
      erinnerte sich daran, wie freundlich Jacinda schon zu ihm 
      gewesen war, wie besorgt sie sich um ihn gekümmert hatte – 
      und wie sie ihn angeschaut hatte. Niemanden sonst sah sie 
      so an wie ihn. 
    

    
      Außerdem gab es ja auch noch die Diamanten. Sie hatte 
      sie ihm vor vielen Wochen freiwillig als Geschenk überlas- 
      sen, weil sie etwas Gutes in ihm erblickt hatte. 
    

    
      Sie hat sich geirrt, raunte ihm sein teuflischer Verstand 
      zu. Du bist nichts wert. Du bist nichts.
    

    
      Er wusste nicht, was er glauben sollte. Mit einem wüten- 
      den Stöhnen zerrte Rackford an
       seinem Krawattentuch und 
      begann, rastlos in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. 
      Dann trat er in der Dunkelheit ans Fenster, schob den Vor- 
      hang beiseite und schaute hinunter auf die Straße, wo Sir 
      Anthonys Wachen positioniert
       waren. Plötzlich stieg un- 
      bändige Wut in Rackford auf. 
    

    
      Er wandte sich ab und zog sich um. 
    

    
      Kurz darauf nahm er sein bestes Messer aus der Geheim- 
      schublade und betrachtete den schwarzen Himmel vor sei- 
      nem Fenster. 
    

    
      Es war an der Zeit, die Jackals zu jagen. 
    

  
    
      14. KAPITEL 
    

    
      Rackford schlich durch die Schatten seines alten Viertels. 
      Während er sich zwischen den engen Häusern hindurch- 
      zwängte, ließ er allen Ärger auf seinen Vater hinter sich. Er 
      war auf dem Weg zum leer stehenden Kutscherhaus, das 
      ihm leichten Zugang zum Hauptquartier der Jackals ge- 
      währte. 
    

    
      Der Mond stand am Himmel wie das Auge eines wachsa- 
      men Beobachters. Das Viertel lag still da. 
    

    
      Zu still. 
    

    
      Vielleicht haben sich noch mehr von O’Dells Männern aus 
      dem Staub gemacht, überlegte Rackford. Er wusste, dass er 
      schon einige vertrieben hatte. 
    

    
      Zum Beispiel den Blutigen Fred, der hysterisch davon ge- 
      faselt hatte, dass er den Geist Billy Blades gesehen habe. 
      Rackford war zu Ohren gekommen, dass O’Dell ihn schließ- 
      lich zurück nach Bedlam gebracht hatte, wo er eingesperrt 
      worden war. 
    

    
      Im Viertel regierte das Chaos. Genau wie Rackford es ge- 
      plant hatte, ging bei den Jackals jeder auf jeden los, und 
      O’Dell verlor langsam die Kontrolle über seine Männer. 
    

    
      Baumer und Flash hatten einander im Streit um die Ta- 
      schenuhr umgebracht. Als Ergebnis eines späteren nächtli- 
      chen Besuchs von Rackford waren noch drei weitere Ban- 
      denmitglieder tot in ihren Zimmern oder draußen auf der 
      Straße gefunden worden. Viele andere waren weggelaufen, 
      weil sie erkannt hatten, dass es jemand auf die Jackals ab- 
      gesehen hatte, oder sie glaubten, dass der Geist von Billy 
      Blade einen nach dem anderen heimsuchte. 
    

    
      Sie machten sich gegenseitig verrückt. Die halbe Einwoh- 
      nerschaft des Viertels behauptete, Billys Schatten zur sel- 
      ben Zeit an zig verschiedenen Orten gesehen zu haben. Bla- 
    

  
    
      de sei aus seinem Grab gestiegen, hieß es, er sei ein grausa- 
      mes Phantom, das ohne Skrupel einem Mann die Kehle 
      durchschnitt – doch nur die Bösen bräuchten ihn zu fürch- 
      ten. Er könne innerhalb von Sekunden in verschiedenen 
      Straßen des Viertels auftauchen, behaupteten Augenzeugen, 
      und hinterher verschwinde er vollkommen lautlos. Das Ein- 
      zige, was er beim Töten hinterließ, waren die verstreuten 
      Blütenblätter einer roten Gardenie. 
    

    
      Nicht schlecht, dachte Rackford düster, auch wenn er 
      wusste, dass O’Dell nicht an Geister glaubte. Doch dessen 
      Männer hatten Angst, und das machte es Rackford leichter, 
      sie zu besiegen. 
    

    
      Er schlich sich an der Seite des leeren Gebäudes entlang 
      und schaute sich dabei um, um sicherzugehen, dass ihn nie- 
      mand entdeckte, bis er die Scheunentür erreicht hatte. 
    

    
      Geräuschlos zog er sie gerade weit genug auf, um hin- 
      durchschlüpfen zu können. Kaum
       war er über die Schwelle 
      in die Dunkelheit getreten, zuckte er vor Schmerz zusam- 
      men, weil ihm jemand mit aller Kraft auf den Hinterkopf 
      geschlagen hatte. 
    

    
      Rackford schrie auf und sank auf die Knie, halb blind vor 
      Schmerz. Drei Männer stürzten sich auf ihn und rangen ihn 
      zu Boden. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas sehen. 
      Blind schlug er um sich, als sie ihn nach Waffen absuchten. 
      Dann drehte ihn jemand auf den Bauch, und das Nächste, 
      was er wahrnahm, war, dass er mit dem Gesicht im Säge- 
      mehl lag, den Stiefel eines Mannes auf dem Hinterkopf. 
      Rackford fluchte, aber der Stiefel drückte seinen blutver- 
      schmierten Kopf nur fester auf den Boden, so dass seine 
      Wange höllisch schmerzte. Ein Mann riss ihm die Arme auf 
      den Rücken. 
    

    
      „Ich will verdammt sein. Er ist wirklich noch am Leben!“ 
      „Hebt ihn auf!“ 
    

    
      „O’Dell hat Recht – Blade lebt noch!“ 
    

    
      „Aber nicht mehr lange.“ 
    

    
      Jemand spuckte ihm vor die Füße, dann packten ihn gro- 
      be Hände unter den Armen und rissen ihn hoch. Blut lief 
      Rackford aus dem Mundwinkel, und als er den Kopf hob, 
      fand er sich Auge in Auge mit Tyburn Tim, O’Dells rechter 
      Hand. 
    

    
      „Hallo, Blade. Du siehst ja ganz anders aus. Du hast dir 
    

  
    
      deine hübschen Haare schneiden lassen. O’Dell wird dir die 
      Kehle auch noch durchschneiden.“ 
    

    
      Rackford musterte ihn nur kalt. 
    

    
      Tim lächelte. „Eingebildet wie immer. Nun, wir wussten, 
      dass wir dich erwischen.“ 
    

    
      Tim schlug ihm in den Magen, so dass Rackford sich 
      krümmte. „Das ist für Jones, du Bastard.“ 
    

    
      Tim nickte den Männern kurz zu, und sie zogen ihn wie- 
      der hoch. 
    

    
      „Bringt ihn zu O’Dell.“ 
    

    
      Halb zogen und halb trugen ihn seine Häscher durch die 
      nächste Tür in ihr Hauptquartier, wo sie ihn im ersten Stock 
      in einen Lagerraum warfen und einschlossen. Zwei Männer 
      blieben zurück, um ihn zu bewachen, während Tyburn Tim 
      losging, um O’Dell zu holen. 
    

    
      Rackford setzte sich mit schmerzendem Kopf langsam auf 
      und stöhnte. Dann sank er zurück, weil ihm schwindlig 
      wurde. Himmel, womit hatten sie ihn bloß geschlagen? Er 
      spürte, wie ihm das Blut aus seiner Wunde am Hinterkopf 
      warm über den Nacken lief. Ich glaube, ich war zu unvor- 
      sichtig. Oder auch einfach zu arrogant. Er hatte nicht damit 
      gerechnet, dass O’Dell clever genug sein würde, um ihn zu 
      entdecken. Doch eines wusste Rackford – trotz seiner Be- 
      nommenheit: Wenn er es nicht schaffte, hier herauszukom- 
      men, war er ein toter Mann. Rackford tastete nach seinem 
      Messer, aber dann fiel ihm ein, dass sie ihm es ja abgenom- 
      men hatten. 
    

    
      Ein paar Schritte entfernt hielt der Wachposten plötzlich 
      sein Messer hoch. „Ich schätze,
       jetzt bist du nur noch Billy – 
      ohne Blade!“ 
    

    
      Rackford schaute sich in dem Lagerraum um. Er wusste, 
      dass sich der Raum am Ende
       des Gebäudes befand, nicht 
      weit vom Ladekran und der Hintertreppe entfernt, wo er Ja- 
      cinda hingebracht hatte, als er sie gefunden hatte. 
    

    
      Sein Blick heftete sich auf die Bodenbretter in der Ecke. 
      Wenn seine Erinnerung ihn nicht trog, gab es hier eine ver- 
      borgene Falltür. Es war ihm wieder eingefallen, weil Eddie 
      einmal von unten aufgetaucht war und ihn dabei überrascht 
      hatte, wie er die Gunst eines jungen Mädchens genossen 
      hatte. 
    

    
      Falls es ihm gelänge, seine beiden Wachen auszuschalten, 
    

  
    
      könnte er sich durch den engen, dunklen Gang unter der 
      Falltür davonmachen und wäre
       im Nu verschwunden. Er 
      hasste die Vorstellung, vor Cullen O’Dell davonzulaufen, 
      aber er war verletzt und unbewaffnet. Wenn er nicht kämp- 
      fen konnte, musste er fliehen. 
    

    
      In diesem Moment öffnete sich
       die Tür. Rackford blickte 
      auf, aber statt O’Dell und Tyburn Tim trat der junge Oliver 
      Strayhorn vorsichtig ein. Der junge schwarzhaarige Mann 
      mit dunklen Augen und einem ernsten Gesicht war ein neu- 
      es Mitglied der Jackals. 
    

    
      Rackford war schon zu Ohren gekommen, dass Strayhorn 
      durch seine Intelligenz und die natürliche Autorität, die er 
      ausstrahlte, das Vertrauen der Männer gewann und sie in 
      ihm einen zweiten Anführer sahen. 
    

    
      Langsam trat Strayhorn auf ihn zu. „Du bist also der gro- 
      ße Blade. Endlich lernen wir einander kennen.“ 
    

    
      Rackford antwortete nicht. 
    

    
      „Ich hab schon viel von dir gehört.“ 
    

    
      „Nichts Gutes, wette ich.“ 
    

    
      Strayhorn musterte ihn abschätzig. 
    

    
      „Ganz im Gegenteil. Du hast die größte Bande nördlich 
      der Themse angeführt. Du hast sie gegründet.“ 
    

    
      Rackford nickte. Die Fire Hawks waren aus verschiede- 
      nen Banden entstanden. „Selbst die engsten Anhänger von 
      O’Dell gestehen dir zu, dass du weißt, wie man Geld macht“, 
      meinte Strayhorn und wandte den Blick nicht ab. 
    

    
      „Aber dafür braucht man Zeit“, erwiderte Billy und ver- 
      suchte sich trotz seiner Kopfschmerzen zu konzentrieren. 
      „Und noch dazu Nerven und ein bisschen Einfallsreichtum. 
      Das ist alles. Und du? Gehörst
       du nicht zu den treuen An- 
      hängern von O’Dell?“ 
    

    
      In Strayhorns wachsamen Augen flackerte es, dann schüt- 
      telte er langsam den Kopf. Rackford fiel ein altes Sprich- 
      wort ein: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Viel- 
      leicht konnten er und Strayhorn einander von Nutzen sein. 
      Ohne ein weiteres Wort drehte der schlaksige Mann sich 
      um und verließ den Raum, nachdem er Rackford kurz zuge- 
      nickt hatte. Dann fiel die Tür hinter ihm zu. Auch wenn 
      Rackford hoffte, dass Strayhorn versuchen würde, ihm zu 
      helfen, wusste er doch nur allzu gut, dass jeder Räuber ei- 
      gentlich nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Rack- 
    

  
    
      ford wollte sein Schicksal weder von Strayhorns Intrigen 
      noch von O’Dells Gnade abhängig machen, denn der Mann 
      kannte keine Gnade. Rackford musste auf der Stelle hier 
      verschwinden. 
    

    
      Vorsichtig tastete er den Boden ab, bis er spürte, dass ein 
      Brett an einer Stelle nachgab. Es war dick und verwittert 
      und lag nur an seinem Platz, ohne festgenagelt zu sein. Das 
      Brett kann sich sowohl als nützliche Waffe als auch als 
      Fluchtmöglichkeit erweisen, dachte er und musterte seine 
      Wachen. 
    

    
      Mit einer schwachen Bitte um Wasser lockte er sie näher. 
      Grinsend kamen sie auf ihn zu. 
    

    
      „Du willst was zu trinken, du verdammter Hund?“ Der ei- 
      ne fing an, sich die Hose aufzuschnüren. „Dann will ich dir 
      mal...“ 
    

    
      Mit einer schnellen Bewegung hob Rackford das Dielen- 
      brett auf und schlug beiden Männern damit die Beine weg. 
      Vor sich sah er Jacindas Gesicht, und das verlieh ihm neue 
      Kraft. Noch einmal schlug er
       mit dem Brett zu, um sicher- 
      zustellen, dass sie auch am Boden blieben, dann trat er dem 
      einen in den Magen, räumte drei weitere Bodenbretter weg 
      und sprang in den engen Gang
       hinunter. Ehe die Wachmän- 
      ner sich wieder aufgerappelt hatten, rannte er durch den 
      Gang aus dem Gebäude und verschwand in dem Straßenla- 
      byrinth des Viertels. 
    

    
      Fast sofort waren die Jackals hinter ihm her. Sein Kopf 
      hämmerte im Rhythmus seiner rennenden Füße, und sein 
      Atem hallte keuchend durch die Nacht. 
    

    
      Er sah sich nicht um. Er hörte’, wie sie ihn verfolgten – 
      sechs oder sieben Mann, die laut riefen und hinter ihm her 
      rannten, aber nur einen erkannte er. 
    

    
      O’Dell. 
    

    
      „Folgt ihm! Findet raus, wo er hingeht! Ich krieg dich 
      noch, Blade, du Hurensohn!“
    

    
      Rackford schoss um eine Ecke und raste weiter, aber seine 
      Kopfwunde begann durch die Anstrengung erneut zu blu- 
      ten. Ihm wurde übel, und er spürte leichten Schwindel. Vol- 
      ler Angst, dass er gleich ohnmächtig werden könnte, hielt er 
      sich an der Tür eines alten Schuppens zwischen zwei Häu- 
      sern fest, taumelte hinein und zog die Tür leise hinter sich 
      zu. Innen fiel Rackford gegen die Wand und versuchte, sei- 
    

  
    
      nen Atem zu beruhigen, während er draußen die Jackals 
      vorbeirennen hörte. 
    

    
      „Seht da hinten nach! Ihr anderen kommt mit. Hier ent- 
      lang!“ 
    

    
      Die Männer trennten sich und liefen in zwei verschiedene 
      Richtungen weiter, aber Rackford wusste, dass sie sich nicht 
      weit entfernten. Himmel, das war knapp. Gleich würden sie 
      zurückkommen – und er war im Moment zu schwach, um 
      sich verteidigen zu können. Langsam rutschte er an der 
      Wand nach unten, bis er auf dem Boden saß, schloss die Au- 
      gen und spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. 
      Dann plötzlich spürte er nur noch entsetzliche Schmerzen, 
      und sein Kopf dröhnte förmlich. Rackford zwang sich, wie- 
      der aufzustehen. 
    

    
      Nach einer kurzen Erholungspause drückte er die Tür ein 
      paar Zentimeter auf und sah, dass draußen alles leer war. Er 
      nahm all seine Kraft zusammen, trat hinaus und machte 
      sich halb rennend, halb stolpernd auf den Rückweg zu sei- 
      nes Vaters Haus in Lincoln’s Inn Field. 
    

    
      Nate, alter Freund, dachte er, als er viel später auf seinem 
      Bett zusammensank, heute Nacht hätte ich deine Hilfe ge- 
      braucht. 
      Ohne sich die Mühe zu machen, seine blutver- 
      schmierte Kleidung auszuziehen,
       schloss Rackford die Au- 
      gen und überließ sich der Dunkelheit. 
    

    
      Am nächsten Tag erwachte er erst am späten Vormittag und 
      hatte das Gefühl, als ob eine Herde Elefanten über ihn hin- 
      weggetrampelt wäre. Sein ganzer Körper war steif und 
      wund, und sobald er sich bewegte, tat ihm alles weh. Sein 
      Bauch schmerzte da, wo sie ihn getreten hatten, und am 
      Kopf hatte er dort eine große Beule, wo sie ihn geschlagen 
      hatten. Doch zum Glück blutete die Wunde nicht mehr. Er 
      hätte nur zu gerne gewusst, womit sie ihm den Schädel ein- 
      geschlagen hatten. 
    

    
      Statt seines üblichen großen Frühstücks bestellte er nur 
      Kaffee und ein Sandwich, dann nahm er ein langes Bad und 
      wusch sich das Blut aus seinen verkrusteten Haaren. Jeder 
      Zentimeter seines geschundenen Körpers sehnte sich nach 
      Jacinda und ihren sanften,
       liebevollen Berührungen. 
    

    
      Sein Scheitern hatte Rackford mehr erschüttert, als er zu- 
      geben wollte, und er fühlte sich zutiefst erniedrigt. Er erin- 
    

  
    
      nerte sich an den Streit mit seinem Vater, der ihn letzte 
      Nacht dazu getrieben hatte, in das Gaunerviertel zu gehen, 
      um seine Wut abzureagieren. 
    

    
      Dann trat Filbert ein und informierte ihn, dass Rackfords 
      Vater heute Morgen nach Cornwall aufgebrochen sei und 
      seine Frau mitgenommen habe. 
    

    
      Rackford freute sich, dass sein Vater nicht da war, sank 
      zurück in die Wanne und döste vor sich hin. 
    

    
      Als es ihm etwas besser ging, stieg er aus der Wanne und 
      zog sich an, um Jacinda einen Besuch abzustatten. Ein Lä- 
      cheln von ihr wirkte besser als alle Bäder der Welt und heil- 
      te, was immer ihn quälte. 
    

    
      Rackford fuhr langsamer als sonst nach Knight House und 
      überlegte, wie er seine Schrammen und Wunden erklären 
      sollte. 
    

    
      Am besten rücke ich mit der Wahrheit heraus, dachte er, 
      aber dann verwarf er die Idee. Er würde sich etwas anderes 
      überlegen müssen. 
    

    
      Wie üblich öffnete Mr. Walsh ihm die Tür. Rackford nahm 
      seinen Hut ab und begrüßte den Butler. Kaum hatte Rack- 
      ford das Haus betreten, ertönte Jacindas besorgte Stimme: 
      „Rackford! Ein Glück, dass du hier bist!“ 
    

    
      Er blickte auf und entdeckte sie oben an der Treppe. Sie 
      war rot, ihre Haare waren zerzaust, und Rackford vergaß all 
      seine Schmerzen sofort, als ihm klar wurde, dass irgendet- 
      was ganz und gar nicht stimmte. 
    

    
      Mit Tränen in den Augen lief sie die Treppe hinunter. 
    

    
      Rasch ging er ihr entgegen. „Was ist los?“ 
    

    
      Sie antwortete nicht, sondern warf sich in seine Arme und 
      begann zu schluchzen, wobei sie ihn fest umklammerte. 
    

    
      „Süße, was ist denn los?“ murmelte Rackford und legte 
      schützend die Arme um sie. 
    

    
      Mr. Walsh räusperte sich missbilligend, aber Jacinda be- 
      achtete ihn nicht. 
    

    
      „Oh, Billy, jetzt ist es doch passiert. Etwas ganz Schreck- 
      liches.“ 
    

    
      „Was ist denn geschehen, Liebes?“ wollte Rackford wissen 
      und hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an, um ihr in die 
      Augen sehen zu können. Ihre rosigen Wangen waren nass 
      vor Tränen. 
    

    
      „Es ist Lizzie“, stieß Jacinda hervor. „Alec hat etwas ganz 
    

  
    
      Abscheuliches getan.“ 
    

    
      „Ja, was denn?“ 
    

    
      „Komm mit, ich erkläre es dir unterwegs. Wir müssen zu 
      ihr.“ Sie ergriff Rackfords Arm und wandte sich zu der gro- 
      ßen, geschwungenen Treppe um, die ins Obergeschoss führ- 
      te. „Ich habe sie noch nie so erlebt“, meinte Jacinda besorgt, 
      als sie die Stufen hochstiegen. „Sie ist völlig hysterisch und 
      packt ihre Sachen. Sie sagt, dass sie ausziehen will, und ich 
      fürchte, es ist ihr Ernst. Vielleicht kannst du sie ja beruhi- 
      gen?“ Bittend schaute sie ihn an. „Du weißt ja, wie sehr sie 
      dich mag.“ 
    

    
      „Ich will natürlich tun, was ich kann, um zu helfen.“ 
    

    
      „Das ist so nett von dir. Ich möchte unbedingt Robert mit- 
      teilen, was passiert ist, aber Lizzie hat mir verboten, auch 
      nur ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.“ 
    

    
      „Liebes, was ist denn eigentlich los?“ erkundigte sich 
      Rackford erneut und versuchte, seine Ungeduld zu verber- 
      gen. 
    

    
      Jacinda blieb stehen und betrachtete ihn beschwörend. 
      „Du musst versprechen, dass du es niemandem erzählst.“ 
    

    
      „Natürlich nicht. Ich will ja nur helfen.“ Er stellte einen 
      Fuß auf die nächste Stufe und lehnte sich ans Geländer. 
    

    
      „Es geht um Alec. Wir kennen jetzt die Wahrheit. Er hat 
      sich den Knöchel gar nicht bei einer blöden Wette gebro- 
      chen. Die Situation war viel ernster, aber Alec wollte nicht, 
      dass wir erfahren, dass er viel mehr am Spieltisch verloren 
      hat, als wir annahmen. Robert hat ihm kein Geld mehr ge- 
      geben, weil er ihn vom Spielen abhalten wollte. Deshalb hat 
      Alec sich an irgendeinen schmierigen Halsabschneider von 
      Geldverleiher gewandt, um seine, Schulden begleichen zu 
      können. Als er dann seinen Kredit zurückzahlen musste, 
      hatte er das Geld aber noch nicht beisammen. Er hat um ei- 
      ne Kreditverlängerung gebeten, aber der Geldverleiher 
      wollte davon nichts wissen und hat ihm seine Geldeintrei- 
      ber auf den Hals gehetzt. Sie waren es, die ihm den Knöchel 
      gebrochen haben, um ihn zu warnen, dass beim nächsten 
      Mal sein Hals an der Reihe ist, wenn Alec nicht bezahlt.“ 
    

    
      Wut flammte in Rackford auf, als er hörte, wie diese Män- 
      ner seinen Freund behandelt und Jacinda aus der Fassung 
      gebracht hatten. „Mach dir keine Sorgen, ich werde das 
      Problem im Handumdrehen lösen.
       Ich habe schon öfter mit 
    

  
    
      solchen verlogenen Typen zu tun gehabt. Ich weiß genau, 
      wie man mit Geldhaien umgeht.“ 
    

    
      Jacinda legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Warte, bis 
      du die ganze Geschichte gehört hast.“ Seufzend presste sie 
      sich die Hand an die Stirn. „Himmel, ich könnte Alec den 
      Hals umdrehen, weil er Robert und die Zwillinge nicht ein- 
      geweiht hat. Doch er hasst es, seine großen Brüder zu bitten, 
      ihm aus der Patsche zu helfen. Er wollte nicht einmal Lizzie 
      die Wahrheit über seine brenzlige Situation anvertrauen, 
      aber dann hatte er keine andere Wahl, denn sie hat diese 
      Männer vor zwei Tagen selbst gesehen, als wir im Theater 
      waren. Sie hat mitbekommen, wie sie Alec bedroht haben. 
      Sie sind nämlich wiedergekommen, um dafür zu sorgen, 
      dass Alec bezahlt.“ 
    

    
      „Sie sind hierher gekommen?“ fragte Rackford fassungs- 
      los und wütend zugleich. Er wurde blass, als er daran dach- 
      te, dass diese Verbrecher den Mädchen, der Herzogin und 
      dem kleinen Morley nahe gekommen waren. 
    

    
      Jacinda nickte. „Lizzie erzählt, sie seien ans Tor gekom- 
      men. Sie saß gerade mit Alec auf der Veranda und spielte 
      mit ihm Whist, als diese übel aussehenden Gesellen auf- 
      tauchten und Alec bedroht haben. Nachdem er es geschafft 
      hatte, sie loszuwerden, hat Lizzie ihn bestürmt, ihr die Sa- 
      che zu erklären. Sie war völlig außer sich, denn sie haben 
      gedroht, Alec umzubringen! Schließlich hat Alec ihr dann 
      alles gebeichtet.“ 
    

    
      „Miss Carlisle ist natürlich sofort zu Seiner Gnaden ge- 
      gangen?“ 
    

    
      „Nein. Alec hat ihr das Versprechen abgenommen, dem 
      Herzog nichts davon zu verraten. Lizzie würde nie ein Ver- 
      sprechen brechen – schon gar nicht eins, das sie Alec gege- 
      ben hat. Am nächsten Tag – also gestern – ist sie dann zu Ro- 
      bert gegangen und hat ihn gebeten, ihr alles Geld zu über- 
      schreiben, das ihr Vater ihr hinterlassen hat. Sie hat Robert 
      erzählt, dass sie es braucht, um ein Geschäft zu eröffnen. Sie 
      will angeblich alte Bücher aufkaufen, sie restaurieren und 
      sie dann an Sammler weiterverkaufen. Sie hat behauptet, 
      mit dem Nachlass ihres Vaters den ersten Grundstock von 
      mittelalterlichen Manuskripten erwerben zu können – ir- 
      gend so etwas. Wie auch immer, Robert hat sie zu ihrer Ge- 
      schäftsidee befragt. Als ihre Antworten ihn zufrieden ge- 
    

  
    
      stellt haben, hat er ihr das Geld überschrieben, auch wenn 
      sie es eigentlich erst im September bekommen sollte, wenn 
      sie einundzwanzig wird. Es ist nur eine bescheidene Sum- 
      me, aber ...“ Jacindas Augen füllten sich mit Tränen. „Liz- 
      zie hat alles Alec gegeben, damit er seine Schulden abzah- 
      len – und damit sein Leben retten kann.“ 
    

    
      „Er hat es wieder verspielt, nicht wahr?“ fragte Rackford 
      grimmig. 
    

    
      „Nein“, wehrte Jacinda ab. „Es sieht so aus, als hätte mein 
      Bruder es am Ende nicht übers Herz gebracht, Lizzies Ge- 
      schenk anzunehmen. Lizzie hat mir erzählt, dass sie Alec 
      das Geld um zehn Uhr morgens gegeben hätte. Daraufhin ist 
      er weggegangen, um seine Schulden zu bezahlen, aber dann 
      vierundzwanzig Stunden nicht zurückgekommen. Eben war 
      er hier und meinte, dass er die Sache doch nicht durchzie- 
      hen könne. Dann ist er wieder verschwunden.“ 
    

    
      „Das überrascht mich nicht“, murmelte Rackford. Wenn 
      Alec das Geld angenommen hätte, hätte er seine Ehre verlo- 
      ren. „Hat Alec ihr das Geld zurückgegeben? Hat er einen an- 
      deren Weg gefunden, um seine Schulden zu bezahlen? Falls 
      nicht, könnte ich ihm sicher aushelfen ...“ 
    

    
      „Oh, er hat schon einen Weg gefunden.“ Jacinda wurde 
      blass und schaute weg. 
    

    
      „Jacinda?“ 
    

    
      „Alec ist ein ... das heißt ... er wurde ...“ Jetzt errötete sie 
      heftig. 
    

    
      „Was ist er?“ 
    

    
      Langsam und voller Traurigkeit blickte sie ihn wieder an. 
      „Lady Campion hat seine Schulden zurückgezahlt“, flüster- 
      te sie. „Oh, Rackford, als Alec heute Morgen zurückkam, um 
      Lizzie ihr Geld wiederzugeben, hat er ihr ins Gesicht gesagt, 
      dass er die Nacht mit der Baronesse verbracht hat und das 
      auch in nächster Zukunft tun werde!“ 
    

    
      „Und wie hat Lizzie das aufgenommen?“ 
    

    
      „Sie ist am Boden zerstört“, hauchte Jacinda kaum hör- 
      bar. 
    

    
      Rackford legte den Arm um sie und zog sie an sich. Jacin- 
      da seufzte leise. Er presste sie eine Weile tröstend an sich 
      und strich ihr liebkosend über den Arm, ehe er ihr einen 
      flüchtigen Kuss auf die Locken drückte. „Komm, lass uns zu 
      ihr gehen.“ 
    

  
    
      Jacinda nickte. Während sie ihn zu Lizzie brachte, dachte 
      Rackford über das nach, was Jacinda ihm gerade berichtet 
      hatte, und fragte sich, ob man überhaupt etwas tun konnte 
      und wenn ja, was? 
    

    
      Wenigstens hatte Alec Lizzie die Sache persönlich erzählt, 
      statt zu warten, bis sie es selbst herausfand oder von ande- 
      ren davon erfuhr. So grausam der Schlag auch sein mochte, 
      den Alec Lizzie versetzt hatte, Rackford konnte sich nur zu 
      gut vorstellen, wie sehr Lizzies Geschenk Alec beschämt ha- 
      ben musste – es war der greifbare Beweis dafür, wie tief er 
      gesunken war. 
    

    
      So gesehen war es besser, das zu opfern, was von Alecs 
      Selbstachtung noch übrig geblieben war, indem er der wil- 
      lige Bettgenosse der reichen, weltgewandten Baronesse 
      wurde, als allen Anspruch auf Ehre dadurch aufzugeben, 
      dass er sich Vorteile durch die selbstlose Anbetung eines un- 
      schuldigen jungen Mädchens verschaffte und sie dadurch 
      mit sich in den Abgrund zog. 
    

    
      „Ich denke, du wartest besser hier“, sagte Jacinda, als sie 
      am Fuß einer Treppe ankamen. Sie strich sich das Haar hin- 
      ters Ohr und wandte sich mit rot geränderten Augen ab. 
      „Unsere Zimmer sind gleich oben. Ich werde versuchen, 
      Lizzie dazu zu bewegen, nach unten zu kommen.“ 
    

    
      Rackford nickte und wartete,
       während Jacinda die kleine 
      Treppe hochstieg. Von oben hörte er Jacindas bittende Stim- 
      me. Lizzie antwortete in kurzen, ungeduldigen Sätzen, die 
      immer wieder von herzzerreißendem Schluchzen unterbro- 
      chen wurden. 
    

    
      „Bitte, Lizzie, komm mit und sprich mit Rackford ...“ 
    

    
      „Ich kann nicht. Ich muss packen. Bitte sag ihm, dass es 
      mir Leid tut.“ 
    

    
      „Wo willst du denn hingehen?“ 
    

    
      „Ich werde Mrs. Hastings in York besuchen.“ Lizzies 
      Stimme klang leblos und brüchig, dass es Rackford fast das 
      Herz brach, aber dann schrie die junge Frau wütend: „Ich 
      werde antiquarische Bücher verkaufen! Er wird schon se- 
      hen, dass ich es schaffe! Ich werde es ihm zeigen. Und wenn 
      ich erst einmal reich bin, dann wird er auf allen vieren an- 
      gekrochen kommen, diese – diese männliche Hure, und dann 
      werde ich ihm ins Gesicht lachen! Wartet es nur ab!“ 
    

    
      „Du lieber Himmel“, flüsterte Rackford. 
    

  
    
      Jacindas Anweisungen ignorierend, stürmte Rackford die 
      Treppe hoch und trat in Lizzies Zimmer. 
    

    
      „Hallo“, begrüßte er sie freundlich. 
    

    
      Lizzie drehte sich um, musterte ihn und brach erneut in 
      Tränen aus. Rackford schwieg, ging zu ihr, umarmte sie und 
      ließ sie sich an seiner Schulter ausweinen. 
    

    
      Jetzt trat auch Jacinda hinzu und versuchte, ihre Freun- 
      din zu trösten. 
    

    
      „Ich wünschte, ich hätte ihn nie gesehen! Er steht viel zu 
      hoch über mir; das habe ich ja die ganze Zeit gewusst“, 
      stammelte Lizzie unter Tränen. „Er ist der Sohn eines Her- 
      zogs, und ich bin nur die Tochter eines Verwalters. Ich weiß 
      sehr wohl, warum er mich immer Bits nennt. So sieht er 
      mich nämlich, als klein und unbedeutend. Ich bedeute ihm 
      nichts und habe ihm auch nie etwas bedeutet. Ich hätte mich 
      nie über meine gesellschaftliche Stellung erheben dürfen 
      und ...“ 
    

    
      „O Lizzie, du weißt ganz genau,
       dass Alecs wirklicher Va- 
      ter nur ein Schauspieler war“, schalt Jacinda sie zärtlich 
      und tätschelte mitfühlend Lizzies Schulter. 
    

    
      „Wo ist Alec jetzt?“ wollte Rackford wissen. 
    

    
      „Bei White’s“, antwortete Lizzie weinend. 
    

    
      „Ich werde hingehen und mit ihm reden.“ 
    

    
      „Es gibt nichts mehr zu sagen.“ 
    

    
      „Lass es ihn versuchen, Lizzie“, bat Jacinda. Als sie mit 
      ihren großen blauen Augen zu Rackford aufblickte, spürte 
      er neue Entschlossenheit in sich aufkeimen. Er wollte es 
      schaffen, ihr Held zu sein. 
    

    
      Rackford beabsichtigte, all die Umgangsformen, die die 
      Mädchen ihm beigebracht hatten, jetzt einzusetzen. Er 
      führte Lizzie zu einem Stuhl in der Nähe, drängte sie, sich 
      ein wenig auszuruhen, und überließ sie dann Jacinda, wäh- 
      rend er selbst sich auf die Suche nach Alec machte, um den 
      dummen Jungen wieder zur Vernunft zu bringen. 
    

    
      Da der White’s Club nur ein paar Schritte entfernt lag, 
      hatte Rackford ihn schnell erreicht. Er entdeckte Alec 
      rasch. Er saß mit ein paar jungen Dandys an einem Seiten- 
      tisch und trank Cognac. Langsam schlenderte Rackford zu 
      ihnen hinüber. Alec schaute auf, und Rackford sah einen 
      Anflug von Schuldbewusstsein in den klaren blauen Augen 
      des jungen Mannes aufflackern. 
    

  
    
      „Wen haben wir denn da?“ meinte Alec. 
    

    
      „Würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen?“ 
      wandte Rackford sich an die wenig Vertrauen erweckenden 
      Kumpane Alecs. 
    

    
      Die blickten einander entrüstet an und musterten den 
      Neuankömmling empört, aber Alec bedeutete ihnen mit ei- 
      ner lässigen Handbewegung, dass sie verschwinden sollten, 
      was sie auch taten. 
    

    
      „So“, stieß er gelangweilt hervor, als Rackford sich auf 
      den schimmernden Mahagonitisch stützte. „Meine kleine 
      Schwester hat also ihren Schäferhund auf mich gehetzt. 
      Wollen Sie mich zum Duell fordern, Rackford?“ 
    

    
      „Warum sollte ich das tun?“ 
    

    
      „Keine Ahnung. Das ist ja das Problem. Keiner weiß, wo- 
      ran er bei Ihnen ist oder wie Sie reagieren könnten. Sie sind 
      ein ziemlich undurchsichtiger Bursche und lassen sich nicht 
      so leicht in die Karten schauen.“ 
    

    
      „Wenn ein Spieler Ihres Kalibers das behauptet, betrach- 
      te ich das als Kompliment.“ 
    

    
      Alec verzog spöttisch den Mund. „Ein Spieler meines frü- 
      heren Kalibers, wollten Sie wohl sagen. Das Glück hat mich 
      verlassen, Rackford. Anscheinend bin ich nur noch imstan- 
      de zu verlieren.“ 
    

    
      „Wenn Sie nicht auf der Stelle nach Hause gehen und die 
      Sache mit einer gewissen jungen Dame in Ordnung bringen, 
      hat sie nicht nur Ihr Glück verlassen.“ 
    

    
      „In Ordnung bringen? Was denken Sie wohl, was zum Teu- 
      fel ich gerade getan habe?“ 
    

    
      „Sie haben ihr das Herz gebrochen. Sie weint sich die Au- 
      gen aus.“ 
    

    
      Alec schwieg einen Moment lang. „Lizzie Carlisle hat ei- 
      nen weitaus besseren Mann als mich verdient.“ 
    

    
      Rackford griff sich einen sauberen Cognacschwenker von 
      einem Tablett in der Ecke und goss sich einen großen 
      Schluck Cognac ein. „Ich könnte Ihnen vielleicht helfen. 
      Falls es eine Frage des Geldes ist, könnte ich Ihnen ein Dar- 
      lehen ...“ 
    

    
      „Vielen Dank, aber die Situation hat sich geändert. Haben 
      Sie davon noch nicht gehört?“ unterbrach ihn Alec mit 
      schneidendem Zynismus. „Keine schlechte Arbeit für einen 
      Mann, finden Sie nicht auch?“ 
    

  
    
      „Wenn der Mann sich hinterher noch in die Augen schau- 
      en kann.“ 
    

    
      „Sollten Sie glauben, dass ich es bereue, dann täuschen 
      Sie sich.“ 
    

    
      „Warum wollen Sie ein Mädchen loswerden, das Sie wirk- 
      lich und aufrichtig liebt?“ 
    

    
      Alec stöhnte ungeduldig auf und legte den Kopf zurück. 
      „Bitsy ist eine erstklassige, gutgläubige, naive Unschuld, 
      Rackford. Sie ist intelligent, besitzt aber kaum gesunden 
      Menschenverstand.“ 
    

    
      „Das stimmt nicht. Miss Carlisle ist eine sehr kluge junge 
      Dame.“ 
    

    
      Alec schnaubte. „Nicht, wenn sie mich liebt. Sie wird jetzt 
      bestimmt klüger werden, das garantiere ich Ihnen.“ 
    

    
      Rackford richtete sich langsam auf und ließ Alec nicht aus 
      den Augen. „Kommen Sie zu sich, Mann, seien Sie kein 
      Narr. Wenn Sie das Mädchen jetzt gehen lassen, werden Sie 
      es für den Rest Ihres Lebens bereuen.“ 
    

    
      Alec sank in sich zusammen und starrte blicklos vor sich 
      hin. Dann schüttelte er langsam den Kopf und seufzte resig- 
      niert. „Richten Sie ihr aus, dass es mir Leid tut, ja?“ 
    

    
      „Sagen Sie es ihr selbst.“ Rackford drehte sich um und 
      ging. 
    

    
      „Du solltest jetzt nicht allein sein“, meinte Jacinda, als sie 
      und Rackford Lizzie einen Tag später zur wartenden Post- 
      kutsche begleiteten. 
    

    
      „Ich muss allein sein, sonst drehe ich noch durch. Wer 
      weiß, was mich da draußen in der Welt erwartet? Außerdem 
      fahre ich ja nur nach York“, erwiderte Lizzie. Sie umarmte 
      die Freundin, drückte sie fest an sich und lächelte sie tapfer 
      an. „Es ist an der Zeit, dass ich das Hawkscliffe-Nest verlas- 
      se.“ 
    

    
      „Aber nur für kurze Zeit“, entgegnete Jacinda. „Versprich 
      mir, dass du mir schreiben wirst.“ 
    

    
      „Natürlich.“ 
    

    
      „Es tut mir Leid, dass ich ihn nicht umstimmen konnte, 
      Miss Carlisle“, entschuldigte sich Rackford leise. „Wenn Sie 
      mich fragen, ist er
       verrückt, blind und ein vollkommener 
      Narr.“ 
    

    
      Sie lachte traurig auf und umarmte ihn. „O Lord Rack- 
    

  
    
      ford, wenn doch alle Männer so wären wie Sie. Sie haben es 
      wenigstens versucht, und allein deswegen sind Sie zumin- 
      dest für mich ein Ritter in schimmernder Rüstung.“ 
    

    
      Ihre freundlichen Worte berührten Rackford tief, und 
      rasch küsste er Lizzie auf die Wange, ehe er ihr in die Kut- 
      sche half. Jacinda musterte besorgt die anderen Passagiere. 
      Lizzie war so störrisch, dass sie Jacinda nicht einmal er- 
      laubt hatte, eine richtige Reisekutsche für sie zu mieten. 
      Stattdessen hatte sie so reisen wollen, wie es ihrem neuen 
      Stand angemessen sei. 
    

    
      „Passt gut auf euch auf“, sagte Lizzie und drückte Jacin- 
      da durch das offene Fenster noch einmal die Hand. 
    

    
      „Das werden wir“, versicherte Rackford ihr und zog Ja- 
      cinda ein paar Schritte von den Kutschrädern weg, da der 
      Fahrer Anstalten machte loszufahren. 
    

    
      Als Lizzies Kutsche aus dem Innenhof rollte, standen 
      Rackford und Jacinda da und winkten ihr nach, solange sie 
      sie noch sehen konnten. Plötzlich merkte Jacinda, dass 
      Rackford sie beobachtete. 
    

    
      Sie versuchte zu lächeln, was ihr jedoch misslang. „Nun 
      ist sie also weg.“ 
    

    
      „Sie wird es schaffen“, meinte
       Rackford, ergriff ihre be- 
      handschuhte Hand und führte sie an seine Lippen. 
      „Komm.“ 
    

    
      Er half ihr in seinen Wagen und fuhr mit ihr zu Gunter’s, 
      um sie mit einem Eis aufzuheitern. Doch sie war noch im- 
      mer niedergeschlagen, also fuhr er mit ihr zum Primrose 
      Hill. Am Fuße des Hügels ließen sie den Diener bei der Kut- 
      sche und gingen zu Fuß weiter. 
    

    
      Ist das denn in Ordnung, fragte sich Jacinda. Schließlich 
      war es helllichter Tag, sie hatte
       keine Anstandsdame dabei, 
      und jeder konnte sie sehen. Doch
       jetzt, wo Lizzie fort war, 
      hatte Jacinda keine Lust, sich über Schicklichkeit den Kopf 
      zu zerbrechen. Irgendwie kam es
       Jacinda so vor, als hätte 
      sich ihr Leben innerhalb eines Tages schlagartig verändert. 
      Sie wollte erst einmal in Ruhe
       über alles nachdenken. Das 
      Einzige, was sie wusste, war, dass sie über Rackfords ruhi- 
      ge, starke Anwesenheit froh war. Er schien immer für sie da 
      zu sein. Gemeinsam wanderten sie durch die blühenden 
      Wiesen zum Gipfel hinauf. 
    

    
      Die Sonne ging langsam unter. Als sie eine große, ausla- 
    

  
    
      dende, im Wind flüsternde Eiche erreichten, ließen sie sich 
      Seite an Seite im hohen Gras nieder und blickten schwei- 
      gend auf die Silhouette von London. 
    

    
      Am Fuße des Hügels nahm die Familie eines Schäfers ge- 
      rade ein Picknick ein. Die Leute hatten eine Decke auf dem 
      Rasen ausgebreitet, auf der jede Menge Körbe mit Essen 
      standen, und drei kleine Kinder rannten fröhlich den Berg 
      hinunter. Ihr Lachen und Schreien klang von fern in der 
      warmen Abendluft zu Jacinda und Rackford herauf. 
    

    
      Ansonsten hatten sie Primrose Hill ganz für sich allein. 
      Als Jacinda den Kopf wandte, merkte sie, dass Rackford 
      sie anstarrte. Das rötliche Licht der Abendsonne fiel auf sei- 
      ne sonnengebräunte Haut, umschmeichelte die harten Züge 
      seines männlichen Gesichts und betonte die goldenen Fun- 
      ken in seinen grünen Augen. 
    

    
      „Wie geht es dir?“ fragte er leise. 
    

    
      „Gut. Ich habe ja noch dich, nicht wahr?“ Jacinda ergriff 
      seine Hand, drückte sie kurz und lächelte ihn reuig an. 
    

    
      Überrascht zog Rackford die Brauen hoch. „Natürlich“, 
      entgegnete er und errötete leicht. 
    

    
      Fasziniert betrachtete Jacinda
       ihn. Dann streckte sie im- 
      pulsiv die Hand aus und streichelte seine Wange. „Mein lie- 
      ber Lord Rackford“, seufzte sie und schwieg dann. „Ich 
      wollte dir ... ich muss dir etwas sagen.“ 
    

    
      Fragend schaute Rackford sie an. 
    

    
      „Ich möchte dir danken“, sagte Jacinda. 
    

    
      „Wofür?“ 
    

    
      „Das will ich nicht verraten!“ rief sie und lachte. 
    

    
      „Ah, du meinst für neulich Nacht?“ 
    

    
      Jacinda errötete. „Nein – obwohl das fantastisch war.“ Sie 
      schwieg kurz. „Ich wollte mich
       bedanken, weil du mich da- 
      ran gehindert hast, von zu Hause wegzulaufen.“ 
    

    
      Rackford musterte sie verblüfft. „Wie bitte?“ 
    

    
      Jacinda senkte den Kopf. Ihre seidigen Locken fielen nach 
      vorne und bedeckten ihr Gesicht, während sie einen Gras- 
      halm abpflückte. „Du hattest Recht. Es ist nicht leicht, das 
      zuzugeben, aber das bin ich dir schuldig.“ Sie zwang sich, 
      ihn wieder anzusehen, und lächelte trotz ihrer Verlegenheit. 
      „Damals habe ich es nicht erkannt. Aber wenn ich wegge- 
      laufen wäre, hätte ich vielleicht meine Beziehung zu meiner 
      Familie zerstört. Dabei gibt es für mich nichts Wichtigeres. 
    

  
    
      Oh – es tut mir Leid!“ rief sie verlegen. „Verzeih mir ...“ 
    

    
      „Wieso denn?“ Verständnislos schaute er sie an. 
    

    
      „Wie gedankenlos von mir, dass ich hier sitze und davon 
      schwärme, wie wichtig mir meine Familie ist, wenn ich doch 
      weiß, was deine dir angetan hat.“ 
    

    
      „Truro und seine Frau?“ Rackford schnaubte verächtlich 
      und ließ sich zurück ins Gras sinken. „Wir mögen zwar von 
      einem Fleisch und Blut sein, aber meine Familie sind sie 
      nicht.“ Er betrachtete sie lange. „Das bist du.“ 
    

    
      Jacinda hielt bei seinen Worten den Atem an. Sie erwider- 
      te seinen Blick, wusste aber nicht, wie sie reagieren sollte. 
      Plötzlich erkannte sie, dass es
       nichts mehr gab, was zwi- 
      schen ihnen und ihrem unterschwelligen Verlangen stand: 
      Lizzie war weg; es gab keine Anstandsdame oder einen Ball- 
      saal voller adleräugiger Gäste. 
    

    
      Rackford beobachtete Jacinda
       aufmerksam. Dann beugte 
      er sich vor und senkte seinen Mund hart und leidenschaft- 
      lich auf den ihren. Jacinda konnte nicht mehr denken, als 
      sein Mund ihre Lippen sanft auseinander zwang. Sie legte 
      ihm die Hand auf die Schulter, um den verwirrenden Gefüh- 
      len zu trotzen, die auf einmal auf sie einstürmten. 
    

    
      Anschließend schlang sie ihm die Arme um den Hals und 
      erwiderte seinen Kuss mit brennender Leidenschaft. Rack- 
      ford drückte sie langsam auf ein Bett aus Gänseblümchen, 
      Löwenzahn und himmelblauen Vergissmeinnicht hinunter. 
      Gemeinsam überließen sie sich im hohen Gras ihren Ge- 
      fühlen, und jede sinnliche Berührung seines Körpers ließ Ja- 
      cinda erbeben. Leidenschaftlich umklammerte sie seine 
      Schultern und ließ ihre Hände in den weißen Handschuhen 
      dann sinnlich über seinen Rücken wandern, tiefer und im- 
      mer tiefer. Sein leises, heiseres Aufstöhnen ermutigte sie. 
      Sie küsste ihn noch leidenschaftlicher und liebkoste dabei 
      seine harten Brustmuskeln, genoss seine Kraft und seine 
      Stärke. 
    

    
      Wollte sie wirklich wie Lady Campion sein? Immer allein 
      leben und nur um ihr eigenes Vergnügen kreisen, ohne sich 
      darum zu kümmern, wem sie mit ihrem Verhalten wehtat?
      Genau wie Mama.
    

    
      Jacinda strich ihm mit den Fingern durchs Haar, als er 
      plötzlich zusammenzuckte und einen leisen Schmerzens- 
      schrei ausstieß. 
    

  
    
      Erschrocken hielt Jacinda inne. „Was ist los?“ fragte sie 
      atemlos. 
    

    
      „Nichts. Küss mich.“ Wieder griff er nach ihr, aber Jacin- 
      da wehrte ihn ab, weil sie leider wieder zur Vernunft gekom- 
      men war. 
    

    
      „Liebling, das dürfen wir nicht.“ 
    

    
      „O doch.“ 
    

    
      Jacinda musste lächeln. „Was, wenn uns jemand sieht?“ 
    

    
      Rackford machte ein finsteres Gesicht. „Oh, nun gut.“ 
    

    
      „Hast du dir den Kopf gestoßen?“ erkundigte sich Jacinda 
      und setzte sich auf. 
    

    
      „Es ist nichts, vergiss es. Wirklich.“ Mit einer rührend 
      jungenhaften Geste fuhr er sich mit der Hand prüfend über 
      den Hinterkopf. 
    

    
      „Oh, Rackford, was hast du jetzt wieder angestellt? Lass 
      mich mal schauen“, bat Jacinda. 
    

    
      Er murmelte etwas Unverständliches, behauptete, dass es 
      keine Rolle spiele, aber als Jacinda sein dunkelblondes Haar 
      beiseite strich und die frisch verheilte Wunde an seinem 
      Hinterkopf entdeckte, keuchte sie erschrocken auf. 
    

    
      „Billy! Oh, mein Liebling!“ Schützend schlang sie die Ar- 
      me um ihn. „Erzähl mir auf der Stelle, was mit deinem ar- 
      men Kopf passiert ist.“ 
    

    
      „Es ist nichts, nur eine Kleinigkeit“, wehrte er ab und 
      küsste sie rasch. 
    

    
      „William!“ 
    

    
      „Es bringt mich nur in Verlegenheit.“ 
    

    
      „William Spencer ...“ 
    

    
      „Ich bin rückwärts gegen ... gegen einen Nagel gelaufen.“ 
    

    
      „Einen Nagel?“ 
    

    
      Er nickte mit unschuldigem Blick. „Im Stall. Mein Pferd 
      hat mich angestoßen und aus dem Gleichgewicht gebracht. 
      Da war der Pfosten mit dem großen Nagel dran, an den der 
      Reitknecht immer das Zaumzeug hängt. Ich bin dagegen ge- 
      fallen. Ich habe dir ja gesagt, dass es dumm von mir war.“ 
      Jacinda musterte ihn scharf. „Ist dein Vater dafür verant- 
      wortlich?“ 
    

    
      „Wie bitte?“
    

    
      „Dein Vater.“ 
    

    
      „Nein, keinesfalls.“ 
    

    
      „Schwörst du das?“ 
    

  
    
      „Mein Vater hat nichts damit zu tun.“ 
    

    
      „Oh, du dummer Junge.“ Sie umarmte ihn, und dann leg- 
      te er ihr seinen Kopf zufrieden in den Schoß. „Du musst in 
      Zukunft besser aufpassen.“ Jacinda betrachtete ihn und 
      ließ ihre Finger sanft über seine gebogene Nase nach unten 
      gleiten, dann beugte sie sich hinunter und küsste seine lin- 
      ke Augenbraue. 
    

    
      Rackford schloss die Augen und seufzte zufrieden. 
    

    
      Als er so in ihren Armen lag, fiel ihr wieder ein, wie sie ihn 
      damals kennen gelernt hatte. Wie sehr er sich mir doch ge- 
      öffnet hat, überlegte sie. Er scheint mir zu vertrauen, wo ich 
      mir doch selbst kaum traue. Doch noch immer spürte sie, 
      wie verletzlich er war. Sie sehnte sich nach ihm, nach seiner 
      Berührung. Auch wenn ihre Gefühle für ihn sich langsam 
      wandelten, war sie noch immer ängstlich und unsicher. Wel- 
      ches Recht hatte sie, diesen Mann zu lieben? Liebe bedeute- 
      te so unendlich viel Verantwortung. Was wusste schon eine 
      unbedeutende, verwöhnte kleine
       Debütantin wie sie über 
      aufopfernde Gefühle? Besaß sie überhaupt die Größe dafür? 
      Du bist höchst ungeeignet für die Liebe, raunte ihr der Ver- 
      stand zu. Vielleicht würde sie ja so wie ihre Mutter werden! 
      Was wäre, wenn sie Rackford genauso verletzte, wie ihre 
      Mutter ihren Vater verletzt hatte? Was, wenn sie ihrem liebs- 
      ten Billy wehtat, obwohl sie doch genau wusste, wie sehr er 
      Liebe brauchte und wie einzigartig und verletzlich sein Ver- 
      trauen in sie war? 
    

    
      Doch als Jacinda Rackford anschaute, verschwanden all 
      ihre Ängste und wichen einer großen Zärtlichkeit. In der 
      Nähe begann eine Nachtigall zu singen, und Jacinda wusste 
      auf einmal, dass sie diesem Mann niemals wehtun würde. 
      Wie könnte sie ihn je betrügen, wenn doch alles, was sie 
      wollte, dieser Mann war? 
    

    
      Dann verscheuchte sie die wirren Gedanken, schlang die 
      Arme noch fester um Rackford und stützte ihr Kinn auf sei- 
      ne Schulter. 
    

    
      Zusammen beobachteten sie, wie die Sonne unterging und 
      ihr Licht sich in allen Farben im Fluss brach. 
    

    
      Dann wurde es dunkel, und die Sterne funkelten am Him- 
      mel. London war nicht mehr zu sehen. Um sie herum zirp- 
      ten die Zikaden im Gras. 
    

    
      „Jas?“ 
    

  
    
      „Was ist, Billy?“ murmelte sie und strich ihm noch einmal 
      ganz sacht über seine Wunde am Kopf. 
    

    
      „Ich ...“ Er hielt inne und betrachtete forschend ihr Ge- 
      sicht. 
    

    
      Jacinda strich ihm eine goldene
       Locke aus der Stirn. „Ja?“ 
    

    
      „Ich denke, wir bringen dich jetzt besser nach Hause“, er- 
      klärte Rackford und setzte sich schnell auf. „Es wird lang- 
      sam spät.“ 
    

    
      Jacinda runzelte die Stirn, denn sie hatte mit etwas ganz 
      anderem gerechnet. Als er aufstand und ihr die Hand hin- 
      streckte, um Jacinda aufzuhelfen, ergriff die junge Frau sie, 
      ohne zu zögern. Sie bemerkte eine tiefe Sehnsucht in seinen 
      Augen, aber dann wandte er fast scheu den Blick ab. Mit 
      größter Höflichkeit und Zuvorkommenheit führte er sie den 
      Berg hinunter. 
    

    
      Ich wage zu behaupten, dass ich doch noch einen Gentle- 
      man aus ihm gemacht habe, dachte Jacinda, als Rackford 
      ihr in den Wagen half. Dann setzte er sich neben sie, ergriff 
      die Zügel, schnalzte den Pferden zu und fuhr sie nach Hau- 
      se. 
    

    
      Ein Jammer, dachte sie belustigt und musterte das elegan- 
      te Krawattentuch, die Handschuhe, die schimmernden Stie- 
      fel und den gut geschnittenen Gehrock. Als Wilder hat er 
      mir fast besser gefallen.
    

  
    
      15. KAPITEL 
    

    
      Rackford machte die Lüge, die er Jacinda aufgetischt hatte, 
      schwer zu schaffen, aber er war sich sicher, dass der idylli- 
      sche Abend auf dem Primrose Hill nicht dazu angetan gewe- 
      sen war, Jacinda zu erzählen, was er nachts heimlich im 
      Gaunerviertel getrieben hatte. Lizzies Abschied hatte sie 
      schon genug aufgeregt, deshalb war er entschlossen, jetzt 
      besonders nett und rücksichtsvoll zu Jacinda zu sein. Was 
      sie jetzt brauchte, waren alle Kraft und Zuverlässigkeit, die 
      er ihr aufbieten konnte, nicht die schockierende Enthül- 
      lung, dass er gegen Sir Anthonys Vorgaben verstieß und 
      nachts weiterhin wie ein Wilder um sein Leben kämpfte. 
      Und vor allem sollte sie nicht erfahren, dass er gefangen ge- 
      nommen worden war und hatte fliehen müssen. 
    

    
      Eigentlich brannte Rackford darauf, es seinen Gegnern 
      heimzuzahlen, aber erst mussten seine Wunden heilen. 
      Dann würde er wieder in sein altes Viertel zurückkehren. 
      Auf einmal hatte er es nicht mehr so eilig dort aufzutau- 
      chen. Denn seit Lizzie fort war, hatte er Jacinda für sich al- 
      lein. Außerdem musste er immer damit rechnen, irgend- 
      wann nicht mehr zurückzukommen. 
    

    
      In den nächsten Tagen verbrachte er fast jede freie Minu- 
      te mit Jacinda. Rackford ahnte,
       dass sie sich hin– und her- 
      gerissen fühlte. Sicherlich überlegte sie, ob sie ihre Pläne 
      hinsichtlich Lord Drummond verwirklichen sollte, erkann- 
      te jedoch andererseits, dass sie tiefe Gefühle für Rackford 
      hegte. 
    

    
      Rackford hatte längst durchschaut, dass Jacinda die abge- 
      klärte, verwitwete Baronesse idealisierte. Doch offenbar 
      hatte die Tatsache, dass Lady Campion sich Jacindas Lieb- 
      lingsbruder Alec zum Liebhaber auserkoren und damit un- 
      wissend Lizzie Schmerzen zugefügt und sie aus dem Haus 
    

  
    
      getrieben hatte, Zweifel in Jacinda ausgelöst. Sie schien 
      sich zu fragen, ob der Plan, den sie verfolgte, richtig war. 
      Auch wenn sie diese Überlegungen hinter ihrer üblichen 
      Selbstsicherheit zu verbergen suchte. 
    

    
      Und sie hat allen Grund zu zweifeln, dachte Rackford, 
      während er seine Ungeduld zu beherrschen versuchte, wäh- 
      rend sein Verlangen nach Jacinda ins Unermessliche wuchs. 
      Er wollte verdammt sein, wenn er es zuließ, dass sie sich wie 
      Eva Campion, die ihm seit seiner Ankunft in der guten Ge- 
      sellschaft schon zweimal unmissverständliche Avancen ge- 
      macht hatte, in eine Schlampe verwandelte – auch wenn er 
      klug genug war, das Jacinda gegenüber nicht zu erwähnen. 
      Man konnte nie wissen, wie sie reagierte. Sie war störrisch 
      wie ein Maultier und ließ sich von niemandem beeinflussen. 
      Sie musste die Wahrheit über Lady Campion selbst erken- 
      nen. 
    

    
      Im Moment hatte Rackford sowieso genug damit zu tun, 
      sich Daphne Taylors zu erwehren. 
    

    
      Er konnte von Glück sagen, dass Jacinda ihm die Regeln 
      der Gesellschaft so geduldig eingetrichtert hatte, sonst wä- 
      re er schon vor Wochen gezwungen gewesen, Miss Daphne 
      Taylor zu heiraten. Der Rotschopf hatte diverse Versuche 
      unternommen, sich mit ihm allein ertappen zu lassen. Er 
      hatte den Verdacht, dass sie hinter seinem Titel her war. Au- 
      ßerdem hatte sie versucht, ihn mehrmals zu einem Kuss zu 
      überreden, aber er hatte es geschafft, ihren Nachstellungen 
      höflich auszuweichen, wobei er Daphne ein paar Mal ein- 
      fach an Acer Loring weitergereicht hatte. 
    

    
      Der unerträgliche Dandy war der Einzige, der es schaffte, 
      die verwöhnte Schönheit in Schach zu halten. Beide waren 
      gleichermaßen arrogant und würden ein wunderbares Paar 
      abgeben. Leider nahm Mr. Loring weder die gewünschte 
      Stellung in der Gesellschaft ein, noch verfügte er über einen 
      Titel, so dass Daphne, auch wenn sie insgeheim eine Schwä- 
      che für ihn hegte, ihn als Heiratskandidaten nicht in Be- 
      tracht zog und ihm die kalte Schulter zeigte. 
    

    
      So gesehen war es kein Wunder, dass Daphnes Versuche, 
      sich Rackford zu angeln, Acer halb wahnsinnig machten. 
      Nachdem Rackford es endlich geschafft hatte, bei Al- 
      mack’s aufgenommen zu werden, erhielt er Eintritt in das 
      elegante Etablissement. Daphne forderte ihn bald zum Tan- 
    

  
    
      zen auf. Er willigte ein, denn
       die Anstandsregel gebot es, 
      dass er nicht mehr als zwei Tänze mit Jacinda absolvieren 
      durfte. Den ersten hatte er sich ungeduldig gleich zu Beginn 
      des Abends gegönnt, den zweiten hob er sich für nachher 
      auf. Um Viertel nach elf stimmte das Orchester einen Walzer 
      an, und Rackford strebte mit Daphne aufs Parkett. Eins 
      musste er ihr lassen: Sie war eine leichtfüßige und graziöse 
      Tänzerin. 
    

    
      Hingerissen schaute sie ihn an – wahrscheinlich hatte sie 
      das vor dem Spiegel lange geübt. Rackford versuchte, ein 
      unverfängliches Gespräch
       in Gang zu bringen. Doch plötz- 
      lich entdeckte er bei einer Drehung, dass Jacinda wieder 
      einmal mit Lord Drummond plauderte. Ihn packte die Wut. 
      Die Heftigkeit seiner Reaktion
       überraschte ihn selbst, und 
      Daphne ächzte. 
    

    
      „Lord Rackford, sie zerquetschen mich ja wie eine Py- 
      thon!“ 
    

    
      Sofort lockerte er seinen Griff, obwohl er gar nicht ge- 
      merkt hatte, wie fest er sie plötzlich gehalten hatte. „Ent- 
      schuldigung.“ 
    

    
      Sie lächelte ihn an. „Sie dürfen mich ruhig fester an sich 
      drücken, wenn Sie wollen, aber um Himmels willen nicht 
      mitten bei Almack’s, wo jeder uns zuschauen kann.“ 
    

    
      Rackford verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine 
      Augen nicht erreichte. Dann wanderte sein Blick zurück zu 
      Jacinda. Er wusste genau, wie einsam sie sich als mutterlo- 
      ses Mädchen ohne ihre beste Freundin fühlte – seit Lizzie 
      weg war, hatte er sich immer nur wie der perfekte Gentle- 
      man verhalten, was ihm wahrlich nicht leicht gefallen war 
      Er hatte sich vorgenommen, ganz uneigennützig zu sein und 
      sein eigenes wachsendes Verlangen nach ihr zu unterdrü- 
      cken. Und wie dankte sie es? Sie flirtete vor aller Augen mit 
      dem Tattergreis, anscheinend nach wie vor fest entschlos- 
      sen, eine zweite Eva Campion zu werden. 
    

    
      „Lord Rackford?“ 
    

    
      Mit Mühe riss er seinen Blick von Jacinda los und schaute 
      Daphne wieder an. 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“ erkundigte sie sich. 
    

    
      Er musterte die Ballschönheit und fragte sich, ob er es sei- 
      nem goldhaarigen Engel vielleicht etwas zu einfach ge- 
      macht hatte. 
    

  
    
      Jacinda hatte schon einmal einen Funken Eifersucht er- 
      kennen lassen. Vielleicht bedurfte es einer noch größeren 
      Dosis, um sie aus ihrer Selbstzufriedenheit zu reißen. 
    

    
      „Hmmm“, schnurrte Daphne zufrieden, als er seine Hand 
      ein wenig fester um ihre schmale Taille legte und sie dann 
      mit sanftem Druck auf ihren Rücken schob. 
    

    
      Rackford lächelte sie an und lachte dann laut über eine 
      unbedeutende Bemerkung von ihr, als sie gerade an Jacinda 
      und ihrem alten Verehrer vorbeitanzten. Sein Lachen erreg- 
      te Jacindas Aufmerksamkeit, wie er aus den Augenwinkeln 
      bemerkte, aber er hielt seinen Blick bewusst auf Daphne ge- 
      heftet. 
    

    
      „Wann werden Sie endlich die Zeit finden, mich zu besu- 
      chen, Lord Rackford?“ fragte Daphne. „Ich bin am Boden 
      zerstört, weil Sie mich bisher so vernachlässigt haben.“ 
    

    
      „Sie tun mir Unrecht, Miss Taylor. Ich habe es ja versucht, 
      aber ich schaffe es nie, mich durch die Menge Ihrer anderen 
      Verehrer zu kämpfen.“ 
    

    
      „Das stimmt nicht! Sie haben es noch nie versucht. Das 
      weiß ich genau.“ Daphne schwieg kurz und fuhr dann fort: 
      „Stattdessen lungern Sie immer in der Nähe von Knight 
      House herum. Dabei halten Sie sich dort in gefährlichen Ge- 
      wässern auf.“ 
    

    
      „Wie meinen?“ 
    

    
      „Sie haben doch sicher von der berüchtigten früheren Du- 
      chess of Hawkscliffe gehört und erfahren, was für eine lose 
      Frau sie war, oder?“ 
    

    
      „So etwas ist mir in der Tat zu Ohren gekommen.“ 
    

    
      „Wenn meine Mama und ihre Freundinnen nicht gewesen 
      wären, würde diese schreckliche Frau vielleicht noch heute 
      die gute Gesellschaft mit ihrem unschicklichen Verhalten 
      quälen“, verkündete Daphne und rümpfte abfällig ihre hüb- 
      sche Nase. „Es ist schon schlimm genug, dass wir ihre Toch- 
      ter unter uns dulden müssen.“ Sie warf ihm einen lauernden 
      Blick zu, aber er sprang auf den Köder nicht an. 
    

    
      Rackford hatte genug Erfahrung mit Frauen, um zu wis- 
      sen, dass es Daphne nur noch mehr gegen Jacinda aufbrin- 
      gen würde, wenn er sich jetzt als deren Verteidiger aufspiel- 
      te. Doch das Mädchen gab sich mit seinem diplomatischen 
      Schweigen nicht zufrieden. 
    

    
      „Jeder sagt, dass ihre Tochter genauso wie die Herzogin 
    

  
    
      werden wird. Nur ein Narr würde sich so eine zur Frau neh- 
      men.“ 
    

    
      „Oft genug erweist sich, dass ,jeder’ Unrecht hat.“ 
    

    
      „Ach, armer Lord Rackford, Sie haben sich doch nicht et- 
      wa von ihrem Charme einwickeln lassen? Hinter äußerlicher 
      Schönheit versteckt sich oft ein verdorbenes Herz.“ 
    

    
      „Wie wahr“, erwiderte Rackford spöttisch, aber Daphne 
      kam offenbar gar nicht in den Sinn, dass er sie damit mei- 
      nen könnte. Rackford schaute sich im Ballsaal um und stell- 
      te zufrieden fest, dass die Aufmerksamkeit Jacindas nun 
      voll und ganz ihm galt. 
    

    
      Erst als die Musik verstummte, merkte er jedoch, dass er 
      auch Acer Lorings Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. 
      Der junge Mann war gerade erst eingetroffen – angetrun- 
      ken, schlecht gelaunt und im Gegensatz zu sonst recht unor- 
      dentlich gekleidet. Langsam bahnte sich Acer einen Weg 
      durch die Umstehenden und kam zielstrebig auf Daphne 
      und Rackford zu. Sein finsterer Gesichtsausdruck verriet, 
      dass er keine Lust mehr hatte zuzusehen, wie Daphne sich 
      dem barbarischen Eindringling an den Hals warf. 
    

    
      Als der Mann sich finster entschlossen und mit glasigem 
      Blick Rackford näherte, verspürte dieser plötzlich densel- 
      ben Hass auf Acer wie auf seinen Vater. Truro war weiß Gott 
      oft genug auf genau diese Art und Weise auf ihn zugekom- 
      men, zuletzt erst vor ein paar Tagen. Verwirrt von der Paral- 
      lele zwischen Gegenwart und Vergangenheit reagierte 
      Rackford zunächst nicht, als Acer ihn aggressiv schubste. 
    

    
      „Warum lassen Sie sie nicht in Ruhe?“ 
    

    
      „Acer!“ rief Daphne, und ihre Wangen röteten sich erfreut 
      bei der Aussicht, dass zwei Männer um sie kämpfen würden. 
      Rackford nahm wie aus weiter Ferne Auf keuchen und Ge- 
      murmel wahr, als die Leute um ihn herum zurückwichen. 
    

    
      „Haben Sie nicht gehört?“ schrie Acer. „Ihr Titel ist mir 
      egal. Sie sind ein ungebildeter Barbar, und Sie werden die 
      Finger von ihr lassen.“ Als Acer ihn erneut schubste, brach 
      sich Rackfords lange angestaute Wut Bahn. 
    

    
      Mit einem Faustschlag traf er den Dandy am Mund, der in 
      die Arme des Herzogs von Wellington taumelte, der zufällig 
      in der Nähe stand. 
    

    
      Daphne schrie auf und fuhr entsetzt herum. „Sie haben 
      Acer geschlagen!“ 
    

  
    
      „Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht umbringe, 
      wenn ich bedenke, wie er mich die ganze Saison über be- 
      handelt hat.“ 
    

    
      „Tun Sie sich keinen Zwang an“, presste Acer hervor und 
      wischte sich ein schmales Blutrinnsal vom Kinn. Er starrte 
      Daphne betrunken an. „Lieber sterbe ich, als zuzusehen, 
      wie du einen anderen heiratest, vor allem, wenn es so ein 
      Halunke ist.“ 
    

    
      „Soll mir recht sein“, knurrte Rackford, der viel zu wü- 
      tend war, um sich um den Herzog von Wellington und die 
      anderen Männer zu kümmern, die ihn baten aufzuhören. 
    

    
      Er stürzte sich auf Acer und schickte ihn mit einem mäch- 
      tigen Schlag zu Boden. Rundum schrien die Leute auf, die 
      Damen flohen von der Tanzfläche, und einige Männer 
      keuchten auf. Rackford hatte
       jetzt die Oberhand und holte 
      erneut aus, um dem arroganten Bastard, der ihn bei jeder 
      Gelegenheit zum Narren gemacht hatte, den Rest zu geben, 
      aber da griffen weiche Hände nach seinem Arm. 
    

    
      „Nicht, Billy!“ 
    

    
      Instinktiv wollte er das Leichtgewicht abschütteln, dreh- 
      te sich um und sah Jacinda mit ärgerlichem Gesicht neben 
      sich stehen. Das Blut dröhnte ihm so laut in den Ohren, dass 
      er nicht hörte, was sie sagte, aber der Anblick ihrer blitzen- 
      den blauen Augen brachte ihn zur Vernunft, und nun ver- 
      nahm er auch ihre feste Stimme, die ihn so weit beruhigte, 
      dass er den tödlichen Schlag, zu dem er ausgeholt hatte, 
      nicht ausführte. 
    

    
      „Rackford. Hör auf. Er ist es
       nicht wert. Er ist nur eifer- 
      süchtig ...“ 
    

    
      „Eifersüchtig?“ brüllte er sie an, sprang wütend auf und 
      entwand ihr seinen Arm mit einem Ruck. „Er ist also eifer- 
      süchtig, ja? Aber ich darf das nicht sein? Ich bin dieses ver- 
      dammte Spiel so leid!“ 
    

    
      „Welches Spiel?“ fragte Jacinda schwach und wurde 
      blass. 
    

    
      „Das Spiel heißt ,Rackford in die Knie zwingen’„, erwi- 
      derte er ärgerlich. „Du stolzierst vor mir auf und ab, genau 
      wissend, dass ich dich anbete – aber ich werde nicht ewig 
      warten. Himmel, das werde ich nicht“, sagte er düster, ob- 
      wohl er tief im Innern wusste, dass er es wahrscheinlich 
      doch tun würde. 
    

  
    
      Jacinda versteifte sich. „Lord Rackford, Sie vergessen 
      sich!“ 
    

    
      Ihr höflicher Ton führte dazu, dass er sich seiner Umge- 
      bung wieder bewusst wurde. Schwer atmend schaute er sich 
      um. 
    

    
      Nein, hier war nicht Cornwall, und ganz sicher hielt er 
      sich auch nicht in seinem Viertel auf. 
    

    
      Während Daphne zu dem blutenden, benommenen Acer 
      eilte, betrachtete Rackford den glitzernden, pompösen Ball- 
      saal und bemerkte die entsetzten, missbilligenden Blicke 
      der Leute, die ihn anstarrten, als wäre er ein tollwütiger 
      Hund. 
    

    
      Rackford lachte bitter und verächtlich auf. „Na, das war’s 
      dann wohl mit meiner gesellschaftlichen Karriere. Tut mir 
      Leid, Mylady.“ Ihm fiel Jacindas verstörter Blick auf. „Sie 
      haben getan, was Sie konnten, aber wilden Tieren kann man 
      den Dschungel einfach nicht austreiben. So bin ich nun ein- 
      mal, und so werde ich immer sein. Verzeihen Sie mir.“ Er 
      verneigte sich noch einmal tief vor ihr und verließ dann 
      würdevoll und mit kaum gezügelter Wut den Saal. 
    

    
      Die Leute machten ihm wortlos Platz und gaben den Weg 
      zum Ausgang frei. 
    

    
      Das war es dann wohl, dachte Rackford und schämte sich 
      zutiefst. Er hatte Jacinda den Hof gemacht, ihr Lust ver- 
      schafft und sie mit der ganzen Kraft seines gebrochenen 
      Herzens geliebt. Doch er hatte
       sich einen kurzen Moment 
      hinreißen lassen, und alles war zu nichts zerfallen. Er hatte 
      genau wie sein Vater die Beherrschung verloren. 
    

    
      Heute Nacht, entschied er, noch ehe er die kalte Nachtluft 
      spürte. Rastlos lief er auf dem Bürgersteig auf und ab und 
      zündete sich ein Zigarillo an, während er auf seinen Wagen 
      wartete. Ärgerlich bemerkte er, dass seine Hände zitterten – 
      er hatte versagt. Jetzt hörte er
       wieder die höhnische Stimme 
      in seinem Kopf, die das ewige Lied von seinem Versagen 
      sang. 
    

    
      Schlecht, dumm, wertlos, schwach.
    

    
      Wie hatte er so die Beherrschung verlieren können? Und 
      ausgerechnet bei Almack’s! 
    

    
      Jetzt würde Jacinda nichts mehr von ihm wissen wollen. 
      Verdammt, sie würde ihm die Szene nie verzeihen. In der 
      Nacht, als er Jacinda kennen gelernt hatte, hatte die junge 
    

  
    
      Frau ihm mitgeteilt, dass sie sich nie in einen Skandal ver- 
      wickeln lassen wolle, weil alle nur darauf warteten. Diese 
      Genugtuung gönnte sie der guten Gesellschaft nicht. 
    

    
      Wütend schüttelte Rackford seinen Ärger ab und ver- 
      drängte jeden Gedanken an Jacinda. Heute Nacht, das 
      schwor er sich, würde er entweder O’Dell umbringen oder 
      bei dem Versuch, es zu tun, selbst sterben. Ihm war jetzt al- 
      les egal. 
    

    
      Als sein Reitknecht den Wagen vorfuhr, stieß Rackford 
      den Rauch heftig aus, sprang auf den Bock, ergriff die Zügel 
      und trieb die Pferde an. 
    

    
      Jacinda stand in der Mitte der Tanzfläche und schaute 
      Rackford mit einem Ausdruck benommener Traurigkeit 
      nach. Sie war sich nicht sicher, wie viele Leute die Vorwür- 
      fe, die er ihr gemacht hatte, mitbekommen hatten; sie wuss- 
      te auch nicht genau, wer gehört hatte, dass sie ihn Billy ge- 
      nannt und damit den verbotenen Grad der Vertrautheit zwi- 
      schen ihnen bekannt gemacht hatte. Das allein reichte 
      schon aus, um einen Skandal heraufzubeschwören, aber im 
      Moment stand sie nur da und war über seine anklagenden 
      Worte völlig schockiert. Vor ihm hin und her stolziert? Das 
      Spiel, „Rackford in die Knie zwingen“? 
    

    
      Hatte er ihr Zögern so interpretiert? 
    

    
      Unsicher ließ Jacinda ihren Blick durch den Ballsaal 
      schweifen und entdeckte Daphne, die blass und zitternd ne- 
      ben Acer Loring in einer Ecke saß. Acer redete sehr ernst auf 
      sie ein, während sie ihn voller Erstaunen ansah. Dann hob 
      der Rotschopf vorsichtig die Hand und tupfte mit dem Ta- 
      schentuch Acer ein paar Blutstropfen aus dem Mundwinkel. 
      Als Jacinda die beiden beobachtete, verspürte sie plötz- 
      lich eine ganz seltsame Traurigkeit. Was habe ich nur getan, 
      dachte sie verzweifelt. Rackford war gerade aus dem Saal 
      gestürmt, und sie wusste, dass sie sich entscheiden musste ... 
      und auch, dass Rackford sie jetzt brauchte. 
    

    
      Diesmal brauchte er sie wirklich. Niemand hatte sie je zu- 
      vor so gebraucht. 
    

    
      Eine Hand legte sich auf ihren Arm und riss sie aus ihren 
      Gedanken. Eine brüchige Stimme fragte schroff: „Ärger im 
      Paradies?“ 
    

    
      Erschrocken fuhr Jacinda herum und sah, dass Lord 
    

  
    
      Drummond hinter sie getreten war. 
    

    
      „Ich hätte mir ja eigentlich gleich denken können, dass Ihr 
      junger Hitzkopf irgendwann so
       etwas tut“, schnaubte Lord 
      Drummond und hob sein Glas mit Portwein an die Lippen. 
      Jacinda musterte ihn entrüstet. „Mr. Loring hat Lord 
      Rackford beleidigt und beschimpft.“ 
    

    
      „Trotzdem ist dieser Radikale ein Hitzkopf. Ich traue ihm 
      nicht über den Weg, und Sie sollten das auch nicht tun.“ 
    

    
      Jacinda runzelte ärgerlich die Stirn und verwarf auf der 
      Stelle ihren unwürdigen Plan, sich den alten Mann als Ehe- 
      mann zu angeln. Vor ihrem geistigen Auge tauchte plötzlich 
      Lady Campion auf, die durch den Hyde Park kutschierte, 
      ihren schnauzbärtigen Dragoner neben sich, doch plötzlich 
      übte diese Vorstellung keinerlei Reiz mehr auf Jacinda aus. 
      Das war nicht das Leben, das sie sich wünschte. Und das 
      war nicht der Mensch, der sie sein wollte. 
    

    
      Sie würde ihre Gefühle für Rackford nicht länger leugnen 
      – selbst wenn das bedeutete, dass sie ihm als seine Gattin 
      gehorchen und ihm von ganzem Herzen treu sein musste. 
      Wenn sie ehrlich zu sich war, brauchte sie ihn auch. Viel- 
      leicht war es so, dass er sie jetzt schon davor bewahrt hatte, 
      den gleichen Weg wie ihre Mutter einzuschlagen. Georgina 
      hatte sich nie einem Mann unterworfen. Das war ihr Ruhm 
      gewesen, aber auch ihr Untergang. 
    

    
      „Wirklich“, schimpfte Lord Drummond schlecht gelaunt, 
      „ich muss mich doch sehr wundern, dass Ihr Bruder Hawks- 
      cliffe einen Verehrer in Ihre Nähe lässt, der sich weigert, of- 
      fen zu legen, wo er die letzten fünfzehn Jahre verbracht hat. 
      Ich sage Ihnen eins, dieser Junge bedeutet Ärger ...“ 
    

    
      „Mein lieber Lord Drummond“, unterbrach ihn da Jacin- 
      da hochmütig und richtete sich
       zu voller Größe auf, „ich 
      muss Sie doch sehr bitten, darauf zu achten, was Sie über 
      meinen künftigen Ehemann äußern.“ Damit entwand sie 
      ihm ihren Arm, drehte sich mit schwingenden Röcken um 
      und verließ den Ballsaal. 
    

    
      „Was hör ich da? Welch Frechheit! Ehemann? Was für ein 
      unglaublicher Blödsinn! Lady Jacinda! Wo gehen Sie hin?“ 
      Ohne auf Drummonds wütende Worte zu achten, lief Ja- 
      cinda einfach weiter. Glück und Furcht kämpften in ihr, und 
      ihr Kopf schmerzte, als sie sich hastig durch Menschen 
      drängte, denen der Zugang zu Almack’s gewährt worden 
    

  
    
      war. Doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als wäre ihr ein 
      Stein vom Herzen gefallen. Sie war frei! Sie hoffte nur, dass 
      Rackford noch draußen stand und auf seine Kutsche warte- 
      te, damit sie ihn noch einholte und ihm sagen konnte, was 
      sie für ihn empfand. 
    

    
      Sie wagte kaum, sich auszumalen, wie er wohl reagieren 
      würde. Ganz offensichtlich war ihm die Geduld bezüglich 
      seiner Werbung um sie ausgegangen, aber Jacinda war sich 
      sicher, dass sie ihn wieder für sich gewinnen konnte, wenn 
      sie ihm mitteilte, dass sie ihn liebte und bereit dazu war, sich 
      ihm’ unterzuordnen. Sie hoffte, dass er ihr vergeben würde. 
      Die ganze Zeit hatte sie nur an sich gedacht und nicht er- 
      kannt, wie sehr er sie brauchte! 
    

    
      Jacinda strebte mit zitternden Knien dem Ausgang zu und 
      überlegte fieberhaft, wie sie Rackford alles erklären könne. 
      Da hielten seine alten Freunde Reg Bentinck und Justin 
      Church sie auf. 
    

    
      „Lady Jacinda!“ 
    

    
      „Mr. Bentinck, Mr. Church“, begrüßte sie sie geistesabwe- 
      send und versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen. „W...wie 
      geht es Ihnen heute Abend?“ 
    

    
      „Das ist jetzt egal. Wir müssen mit Ihnen reden!“ 
    

    
      „Ich habe es im Augenblick sehr eilig ...“ 
    

    
      „Es dauert nicht lange, nur einen kurzen Moment.“ Reg 
      beugte sich vor, so dass sein Mund dicht vor ihrem Ohr war. 
      „Wir haben gehört, was Rackford zu Ihnen über den 
      ,Dschungel’ gesagt hat. Dort ist er also die ganze Zeit gewe- 
      sen! Er war im Dschungel von Indien, stimmt’s? War er dort 
      bei der Armee? Ich habe es geahnt!“ 
    

    
      „Oh, Mr. Bentinck ...“ 
    

    
      „Verraten Sie es uns! Kommen Sie schon, wir sind doch 
      seine Freunde. Wenn Rack sich uns schon nicht anvertrauen 
      will, müssen Sie es wenigstens tun. Es war Indien, nicht 
      wahr?“ Justin schaute sie beschwörend an. „Wir werden es 
      auch niemandem weitererzählen.“ 
    

    
      „Meine Herren, ich kann es Ihnen nicht sagen.“ 
    

    
      „Vielleicht überlegen Sie sich das ja noch, wenn wir Ihnen 
      anbieten, Ihnen etwas über unseren gemeinsamen Freund 
      mitzuteilen“, erwiderte Reg. 
    

    
      Sein geheimnisvoller Ton ließ Jacinda aufhorchen. „Und 
      was sollte das sein?“ 
    

  
    
      Die beiden Männer wechselten einen grimmigen Blick, 
      dann begann Justin mit leiser Stimme zu sprechen: „Wir 
      waren in jener Nacht dabei, als er von zu Hause weggelau- 
      fen ist.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ flüsterte Jacinda fassungslos. 
    

    
      „Wenn Sie uns verraten, wo er
       all die Jahre gesteckt hat, 
      dann berichten wir Ihnen, was wir in jener ... furchtbaren 
      Nacht in Torcarrow beobachtet haben“, murmelte Reg. 
    

    
      Jacindas Herz klopfte heftig, und sie war hin– und herge- 
      rissen. „Sie waren damals wirklich dabei?“ 
    

    
      Beide nickten. 
    

    
      Kein Wunder, dass sie immer den Eindruck gehabt hatte, 
      Rackford würde versuchen, sie von seinen beiden Schul- 
      freunden fern zu halten. Stets hatte er dafür gesorgt, dass er 
      anwesend war, wenn sie mit den Männern redete. 
    

    
      Jacinda brannte darauf zu erfahren, was sie in jener 
      Nacht gesehen hatten, aber sie schüttelte dennoch den Kopf. 
      „Ich kann nicht. Ich habe ihm versprochen, dass ich es nie- 
      mandem verrate. Außerdem warte ich lieber darauf, dass 
      Rackford es mir selbst erzählt.“ 
    

    
      Die beiden Männer versuchten noch einmal, sie zu überre- 
      den, aber Jacinda blieb hart. Natürlich hätte sie gerne er- 
      fahren, was damals passiert war, aber sie wusste auch, dass 
      sie den beiden Männern Rackfords kriminelle Vergangen- 
      heit enthüllen müsste, wenn sie sich von ihnen im Gegenzug 
      von Rackfords Flucht berichten ließ. Egal, wie loyal Reg 
      und Justin auch sein mochten, Jacinda wagte es nicht, ihnen 
      auch nur ein Wort von Billy Blade zu erzählen. Sie wollte 
      sein Vertrauen nicht wieder verspielen. 
    

    
      „Entschuldigen Sie mich bitte, meine Herren, ich muss ge- 
      hen.“ Jacinda eilte an den beiden vorbei und trat auf die 
      kühle, mondhelle Straße hinaus. Doch ihr schwand der Mut, 
      als sie erkannte, dass Rackford schon weg war. 
    

    
      Also ging Jacinda wieder hinein, suchte Robert in der 
      Menge, teilte ihm mit, dass sie Kopfschmerzen habe, und er- 
      bat seine Erlaubnis, schon nach
       Hause fahren zu dürfen. 
      Kaum war sie in Knight House angekommen, erkundigte sie 
      sich auch schon, ob eine Nachricht für sie gekommen sei. Sie 
      hoffte, dass Rackford seinen Wutanfall vielleicht bereut und 
      eine Entschuldigung geschickt hätte, aber Mr. Walsh ant- 
      wortete, dass niemand sich gemeldet habe. 
    

  
    
      Niedergeschlagen ging Jacinda hoch in ihr Zimmer, wo ih- 
      re Kammerzofe Ann ihr half, ihr aufwändiges Ballkleid aus- 
      zuziehen. Jacinda schlüpfte in
       einen seidenen Morgenrock 
      und entließ das Mädchen mit einem Nicken. Dann sank sie 
      auf einen Hocker vor ihrem Ankleidetisch und betrachtete 
      sich lange Zeit im Spiegel.
       Sie überlegte, was Reg und Jus- 
      tin wohl damals in Torcarrow mit angesehen haben mochten 
      und warum Rackford ihr nie ein Wort davon erzählt hatte. 
      Dabei hatte sie angenommen, er hätte ihr nichts verschwie- 
      gen. Zu unruhig, um stillzusitzen, stand Jacinda auf und lief 
      rastlos im Zimmer auf und ab. Dann trat sie ans Fenster. Sie 
      zog den Vorhang beiseite und blickte eine Weile auf die 
      nächtliche Stadt. Anschließend fasste sie einen Entschluss: 
      Sie musste ihn sehen und mit ihm sprechen. 
    

    
      Und zwar jetzt. Die Sache konnte nicht bis morgen war- 
      ten. 
    

    
      Jacinda begann sich wieder anzukleiden. 
    

    
      Sie erinnerte sich noch daran, was er ihr damals in seinem 
      Viertel erklärt hatte. Darum legte sie allen Schmuck ab und 
      entschied sich für ein einfaches Kleid aus geblümter Baum- 
      wolle. Dann steckte sie gerade nur so viel Geld ein, damit sie 
      eine Mietkutsche bezahlen konnte, und trat an die Kommo- 
      de, aus deren unterster Schublade sie ein Teakholzkästchen 
      holte. Sie öffnete es und nahm aus der samtbeschlagenen 
      Schatulle die kleine, elegante Damenpistole, die ihr Bruder 
      Damien ihr damals aus Spanien geschickt hatte. 
    

    
      Einen Moment lang hielt sie die Waffe hoch und bewun- 
      derte sie im Licht des Mondes. Die Pistole war eher ein 
      Schmuckstück als eine richtige Waffe, denn man hatte sie 
      aus glänzendem Toledosilber hergestellt. Der Griff, der mit 
      Jacindas Initialen verziert war,
       war mit Perlmutt eingelegt. 
      Damien kannte Jacindas Vorliebe, auf Zielscheiben zu 
      schießen. Deshalb hatte er ihr die zierliche Waffe zu ihrem 
      Debüt geschenkt. Er hatte selbst nicht kommen können, 
      weil er sich gerade in Spanien aufgehalten hatte. Also hatte 
      er dem Geschenk einen Brief beigelegt, in dem er erklärte, 
      dass er es bedauere, nicht anwesend sein zu können, um Ja- 
      cinda vor ihren unzähligen Verehrern zu beschützen, die sie 
      zweifellos umringen würden. Deshalb sorge er nun dafür, 
      dass sie gut bewaffnet sei, um sie alle im Zaum zu halten. 
      Die Damenpistole hatte einen geriffelten Lauf, der drei Zen- 
    

  
    
      timeter länger als Alecs Duellpistole war, was ihr auf groß 
      Entfernung eine größere Treffsicherheit verschaffte. Auf der 
      Rückseite des Griffs befand sich ein kleines Fach, in das 
      sechs Patronen mit Schießpulver passten. 
    

    
      Jacinda steckte sich die elegante, aber todbringende klei- 
      ne Waffe in den Stiefel und zog dann ein formloses Kapu- 
      zencape über ihr Kleid. Rackford würde sich freuen, wenn 
      er feststellte, wie genau sie ihm damals zugehört und wie 
      gut sie seine Anweisungen befolgt hatte. Sie spürte die Auf- 
      regung, die sich angesichts des Abenteuers, das vor ihr lag, 
      einstellte. 
    

    
      Jacinda setzte die Kapuze auf, um ihr Gesicht zu verde- 
      cken, schlich sich durch die Verandatür aus dem Haus und 
      huschte durch den Garten davon, genauso, wie sie es in der 
      Nacht gemacht hatte, als sie nach Frankreich hatte fliehen 
      wollen. Diesmal verschwand sie leichten Herzens, denn sie 
      wusste, dass sie zu ihrem Liebsten ging. 
    

    
      Sie freute sich schon darauf, sein Gesicht zu sehen, wenn 
      sie ihm sagte, dass sie ihn liebte. 
    

    
      Jacinda winkte die erste Mietdroschke heran, die sie auf 
      der St. James’s Street entdeckte, ließ sich zu Lincoln’s Inn 
      Fields bringen. Während der ganzen Fahrt pochte ihr Herz 
      wie wild. Als die Kutsche vor Lord und Lady Truros Stadt- 
      haus hielt, entdeckte sie die beiden Polizisten aus der Bow 
      Street, die vor dem Haus Wache standen. Seitdem Rackford 
      eingezogen war, behielten sie ihn rund um die Uhr im Auge. 
      Jacinda kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte, sich eine 
      Erklärung zurechtzulegen, die ihre Ankunft erklärte. 
      Schließlich wollte sie nicht, dass die Polizisten merkten, 
      dass sie eine junge Dame der guten Gesellschaft war, die 
      sich skandalös verhielt. 
    

    
      Als sie sich gerade anschickte, aus der Kutsche zu steigen 
      und auf das Haus zuzugehen, nahm sie eine leichte Bewe- 
      gung in der Nähe der Hauswand wahr, ungefähr zwanzig 
      Meter entfernt. Eine schlanke, muskulöse Silhouette 
      stemmte sich an der Mauer hoch, kletterte darüber und ver- 
      schwand dann in der Dunkelheit. Jacinda runzelte die Stirn. 
      Rackford?
    

    
      Er war schon weg, verschwunden wie ... wie ein Dieb in 
      der Nacht. Jacinda packte plötzlich die Angst. Was zum 
      Teufel hatte er vor, wenn er nötig hatte, auf diese Art und 
    

  
    
      Weise aus seinem eigenen Haus zu schleichen? 
    

    
      „Haben Sie hier etwas zu erledigen, Miss?“ fragte einer 
      der Polizisten und schlenderte auf sie zu. 
    

    
      Jacinda, die im Begriff gewesen war, aus der Kutsche zu 
      steigen, blickte den Mann zerstreut an. „Nein“, erwiderte 
      sie und wandte sich an den Kutscher. „Fahren Sie bitte wei- 
      ter, dort entlang.“ Sie deutete in eine Richtung und nickte 
      dann dem Polizisten zu. „Guten Abend.“ 
    

    
      Der Polizist sah sie misstrauisch an und tippte sich dann 
      an den Hut. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und rollte 
      die Straße entlang. Jacinda spähte hinaus und schaute sich 
      mit bangem Gefühl nach Rackford um. 
    

    
      „O’Dell!“
    

    
      Rackfords tiefe, laute Stimme
       dröhnte durch das Viertel 
      und hallte von den Backsteinwänden und dem Kopfstein- 
      pflaster wider. 
    

    
      Schließlich stolzierte er auf den Platz vor seinem ehema- 
      ligen Hauptquartier. 
    

    
      Rackford hielt keine Waffe in der Hand, auch wenn er wie 
      üblich seinen Pistolengurt umgelegt hatte. Mit angespann- 
      ten Muskeln, die Beine leicht gespreizt, stand er auf dem of- 
      fenen Platz und wartete. 
    

    
      Er hatte keine Lust mehr, seine Anschläge in aller Heim- 
      lichkeit durchzuführen. Rackford war sich sicher, bei Jacin- 
      da ein für alle Mal verspielt zu haben, nachdem er sie aus- 
      gerechnet bei Almack’s so in Verlegenheit gebracht hatte. 
      Jetzt war ihm alles egal. 
    

    
      „O’Dell!“ brüllte er erneut. „Komm raus und schau mir 
      ins Gesicht, du feiger Hund!“ 
    

    
      Als die Jackals sein Geschrei hörten, traten sie aus allen 
      Ecken auf den Platz hinaus und schoben sich näher, wobei 
      sie vorsichtig Abstand hielten. Sie schienen anzunehmen, er 
      sei verrückt geworden. Rackford konnte förmlich spüren, 
      dass die Mündungen von mindestens zehn Pistolen auf ihn 
      gerichtet waren. Doch keiner der Männer drückte ab, weil 
      sie entweder von seinem kühnen Auftreten überrascht wa- 
      ren oder weil sie abwarteten, was er durch sein Verhalten 
      bezweckte. Höchstwahrscheinlich hielten sie das Ganze für 
      eine Falle. Rackford konzentrierte sich auf O’Dells Gefolgs- 
      männer und Leibwächter. Er wusste, dass O’Dells Macht ins 
    

  
    
      Wanken geraten war, und war fest entschlossen, seinen 
      Feind zum offenen Zweikampf herauszufordern. 
    

    
      „Ihr da!“ rief er den Männern
       zu. „Wollt ihr es zulassen, 
      dass O’Dell sich hinter euch versteckt?“ 
    

    
      Unsicher traten die Männer von einem Fuß auf den ande- 
      ren. 
    

    
      „Wo ist er? Hat er zu viel Angst, um sein Gesicht zu zei- 
      gen?“ 
    

    
      Niemand antwortete. 
    

    
      „So einen Mann nennt ihr euren Anführer?“ provozierte 
      Rackford sie weiter. „Ich frage euch: Geht es euch besser mit 
      ihm? Das bezweifle ich. Cullen O’Dell hat euch nur Ärger 
      und Verdruss gebracht. Er ist kein Anführer, sondern ein 
      Schuft. Und offenbar auch noch ein Feigling!“ 
    

    
      „Hier gibt es keine Feiglinge, Blade!“ schrie Tyburn Tim 
      trotzig. 
    

    
      Die anderen murmelten zustimmend. 
    

    
      „Nein? Warum geht dann nicht einer von euch zu ihm und 
      sagt ihm, dass er rauskommen soll, damit wir das hier von 
      Mann zu Mann zu Ende bringen können? Nur er und ich?“ 
    

    
      „Na, wenn das nicht der große Billy Blade ist!“ O’Dell 
      kam aus der Kneipe geschlendert, das schmale Gesicht höh- 
      nisch verzerrt. Rackford las jedoch Angst in seinen Augen. 
      „Hallo, bist du von den Toten auferstanden, um mir beizu- 
      bringen, wie man ein großer Mann wird, Blade?“ 
    

    
      Rackford presste die Lippen zusammen. 
    

    
      O’Dell warf seinen Männern einen Blick zu. „Bringt ihn 
      um“, befahl er gleichmütig. 
    

    
      Keiner bewegte sich. 
    

    
      Tyburn Tim war der Einzige, der seine Waffe hob, den 
      Hahn spannte und auf Rackford zielte, aber Oliver Stray- 
      horn drückte die Mündung von Tyburns Pistole rasch nie- 
      der. 
    

    
      „Bring ihn doch selbst um, O’Dell“, erwiderte der große, 
      dünne Mann. „Sieht ganz so aus,
       als wäre das eine Sache 
      zwischen Blade und dir. Oder
       hast du etwa doch Angst?“ 
    

    
      „Du verschlagener Hund, Strayhorn“, zischte O’Dell. „Ich 
      hab keine Angst – vor nix und niemandem, vor dir nich und 
      vor dem schon gar nich!“ 
    

    
      „Gut. Dann könnt ihr ja einen fairen Kampf austragen.“ 
      Strayhorn nickte den anderen kurz zu; sie senkten ihre Waf- 
    

  
    
      fen und wichen ein paar Schritte zurück. 
    

    
      Rackford musterte Strayhorn kurz, dann betrachtete er 
      O’Dell. Der Anführer der Jackals schaute sich verwirrt un- 
      ter seinen Männern um und erkannte, dass er ein ernstes 
      Problem hatte. 
    

    
      Wenn er jetzt gegen Rackford antrat, konnte es gut sein, 
      dass er dabei ums Leben kam. Wenn er sich aber weigerte zu 
      kämpfen, würde er sein Gesicht verlieren und damit auch 
      seinen Posten als Anführer der Bande. 
    

    
      „Verdammt sollt ihr sein“, fluchte O’Dell, als er sich ent- 
      schlossen umdrehte. Er warf Tyburn Tim seine Muskete zu, 
      zückte dann sein Messer und ging drohend auf Rackford zu. 
      Rackford umfasste den Griff seines Messers fester und 
      machte sich auf O’Dells Angriff gefasst. Er richtete sich ker- 
      zengerade auf, und sein Herz begann schneller zu schlagen. 
      Langsam tänzelten O’Dell und er umeinander, wobei jeder 
      den anderen genau im Auge behielt. 
    

    
      Plötzlich holte O’Dell aus und ließ sein Messer mit einer 
      schnellen Bewegung durch die Luft zu sausen. Rackford 
      wich beherzt aus, sprang dann vor und stieß seinerseits zu. 
      Aber O’Dell wich ebenfalls mühelos aus, und Rackford er- 
      kannte, dass O’Dell ebenso gute Instinkte für das Leben auf 
      der Straße entwickelt hatte wie er selbst. 
    

    
      Alles um ihn herum schien sich zu drehen, so dass er die 
      Gesichter der Männer, die sich um sie versammelt hatten, 
      nicht mehr unterscheiden konnte. Ihm dröhnte sein eigener 
      Herzschlag in den Ohren. 
    

    
      „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Blade? Du hast wohl 
      vergessen, wie man kämpft“, meinte O’Dell. 
    

    
      Rackford rannte los, packte O’Dell, und beide stürzten zu 
      Boden. Sie rollten herum, und O’Dell holte erneut aus, um 
      zuzustechen. Rackford versuchte, O’Dells Hand auf den Bo- 
      den zu pressen, doch sein Gegner wehrte sich heftig. 
    

    
      Schweiß tropfte Rackford von der Stirn, und das Salz 
      brannte in seinen Augen. 
    

    
      O’Dells Messer drang mit der Spitze ein wenig in Rack- 
      fords Haut ein. Er fluchte und schlug O’Dells Hand auf den 
      Boden, aber plötzlich stemmte O’Dell ihm die Füße in den 
      Bauch und schleuderte ihn weg. Rackford flog ein Stück zu- 
      rück, landete aber auf den Füßen. 
    

    
      O’Dell erhob sich, wischte sich mit dem Unterarm den 
    

  
    
      Schweiß vom Gesicht und grinste Rackford dann unver- 
      schämt an. „Tja Billy, diesmal stirbst du richtig. Ich denke, 
      ich werde dir den Kopf abschneiden und ihn mir als Trophäe 
      an die Wand hängen. Was hältst du davon?“ 
    

    
      O’Dells verrücktes Lachen hallte von den Häuserwänden 
      wider. Rackford schaute O’Dell an und spürte nichts als Ver- 
      achtung. Nein, er würde sich von diesem Verbrecher nicht 
      provozieren lassen. Doch plötzlich fiel ihm wieder ein, wie 
      O’Dell den kleinen Taschendieb Eddie terrorisiert hatte. 
    

    
      Er sah das Gesicht des Jungen förmlich vor sich, als wäre 
      es gestern gewesen, dass der kleine Kerl ihn in Newgate be- 
      sucht hatte, und noch immer hörte er die hohe, ängstliche 
      Stimme des Kindes: Er sagt, er macht ‘ne Brieftasche aus 
      mir, wenn ich ihm nicht helfe.
    

    
      Bei der Erinnerung erwachte Rackfords Zorn erneut, und 
      aus schmalen Augen sah er seinen Widersacher voller Wut 
      an. O’Dell war besser in Form, als Rackford erwartet hatte, 
      aber als er jetzt an das verängstigte Kind dachte, das nie- 
      manden hatte, der es liebte, spürte Rackford, dass wie aus 
      dem Nichts neue Kraft in ihm wuchs. Er sammelte all seine 
      Energie und konzentrierte sich ausschließlich auf das Hier 
      und Jetzt. 
    

    
      Er stürzte sich auf O’Dell und hieb gezielt auf ihn ein. Je- 
      der Schlag war ein Treffer, und Rackford trieb O’Dell vor 
      sich her. Doch O’Dell wehrte sich heftig, was Rackford je- 
      doch nicht störte. Mühelos wich er jedem Angriffsversuch 
      O’Dells aus. Rackford holte aus und stach O’Dell einmal in 
      die Schulter und einmal in die Seite. 
    

    
      O’Dell fluchte und trat nach Rackford, doch der packte 
      sich O’Dells Bein und verdrehte es. Mit einem wütenden 
      Aufschrei fiel O’Dell hin. Er unternahm einen Versuch, sich 
      irgendwo abzustützen, doch dabei fiel ihm das Messer aus 
      der Hand und rutschte weg. 
    

    
      Rackford reagierte sofort und trat die Waffe außer Reich- 
      weite. 
    

    
      „Verdammt sollst du sein, Billy Blade!“ fluchte Tyburn 
      Tim und wollte sich auf Rackford stürzen, aber Strayhorn 
      und seine Anhänger hielten ihn zurück. 
    

    
      O’Dell saß auf dem Boden und blickte schwer atmend zu 
      Rackford auf. „Tu doch einer was!“ rief er seinen Männern 
      zu, aber niemand rührte sich. 
    

  
    
      „Es war ein fairer Kampf, O’Dell. Du hast verloren. 
      Merkst du nicht, dass die Leute von dir die Nase voll ha- 
      ben?“ meinte Rackford. 
    

    
      „Ich Werde dich umbringen!“ stieß O’Dell hervor. 
    

    
      „Du wirst niemanden mehr töten“, erwiderte Rackford 
      leise. 
    

    
      O’Dell schrie auf, als Rackford ihn bei den Haaren pack- 
      te, ihm den Kopf zurückriss und sein Messer an die Kehle 
      setzte. 
    

    
      „Warte“, keuchte er. „Bitte tu es nicht, Blade. Ich ... habe 
      dir nie etwas zu Leide getan.“ 
    

    
      Rackford riss O’Dells Kopf noch weiter nach hinten, und 
      O’Dell starrte ihn voller Angst an. Die Jackals, die sich um 
      die beiden Männer versammelt hatten, wechselten unsiche- 
      re Blicke. Sie konnten es kaum
       fassen: Ihr tyrannischer An- 
      führer hatte sich in der Tat als Feigling entpuppt. 
    

    
      „Du bist in mein Revier eingedrungen. Du hast dafür ge- 
      sorgt, dass meine Männer verhaftet wurden. Du warst mein 
      Freund, und du hast mich verraten. Du und deine feigen Ge- 
      folgsmänner haben sich unsäglich gegenüber den Leuten 
      benommen, die unter meinem Schutz standen.“ 
    

    
      Rackford ritzte O’Dell leicht am Hals. Die Wunde war 
      nicht tief, blutete aber stark genug, um den Mann um sein 
      Leben betteln zu lassen. „Du kannst mich doch nicht um- 
      bringen, Blade. Nate und du, ihr hättet damals ohne mich 
      nie überlebt. Ich habe euch aufgenommen, mich um euch 
      gekümmert und euch alles beigebracht, was ich wusste. Die- 
      se Nacht ... es ist ja nur wegen dieser Nacht ... das war nicht 
      meine Schuld. Yellow Cane ist für alles verantwortlich“, 
      flüsterte er und begann zu schluchzen. 
    

    
      Rackford zögerte. Ihm fiel jene
       Nacht vor langer Zeit ein, 
      und er sah den verängstigten Knaben O’Dell wieder vor 
      sich. Mitleid stieg in ihm auf. 
    

    
      Trotzdem drückte er O’Dells Kinn hoch, um sein Werk zu 
      beenden, aber Rackfords Hände zitterten, und er spürte, wie 
      seine Entschlossenheit schwand. „Verdammt sollst du sein, 
      warum bist du nicht einfach bei uns geblieben? Wir hätten 
      schon auf dich aufgepasst!“ 
    

    
      „Töte mich nicht, Billy. Um
       Himmels willen, Blade, du 
      hast mir schon einmal das Leben gerettet.“ 
    

    
      Langsam ließ Rackford O’Dell los, und sein Brustkorb hob 
    

  
    
      und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen, während 
      alle möglichen Gefühle auf ihn einstürmten: Zorn, Mitleid 
      und eine tiefe Traurigkeit überwältigten ihn. Er schaffte es 
      nicht, O’Dell die Kehle durchzuschneiden. Er war dazu 
      nicht fähig. Nicht mehr. O’Dell war geschlagen, zerstört, vor 
      seinen Männern bloßgestellt und
       unbewaffnet – und er und 
      Rackford waren vor langer Zeit einmal Freunde gewesen. 
      Im Grunde seines Herzens hatte Rackford O’Dell nie ge- 
      hasst, sondern war eher auf sich selbst zornig gewesen, weil 
      er es nicht geschafft hatte, O’Dell für seine Sache zu gewin- 
      nen. 
    

    
      „Strayhorn!“ rief Rackford. 
    

    
      Der große junge Mann trat zu ihm und schaute ihn fra- 
      gend an. 
    

    
      „Auf O’Dells Kopf ist eine
       große Belohnung ausgesetzt. 
      Auf Tyburn Tims auch. Liefere sie beide in der Bow Street 
      ab, dann gehört das Geld dir.“ 
    

    
      Strayhorn erwiderte Rackfords Blick und nickte. „Das 
      werde ich tun. Ich verspreche es.“ 
    

    
      „Dann scheint mein Geschäft hier erledigt zu sein“, sagte 
      Rackford leise. Noch einmal ließ er seinen Blick über seine 
      frühere Heimat schweifen, dann steckte er sein Messer zu- 
      rück in die Scheide und wandte sich zum Gehen. Plötzlich 
      fühlte er sich unendlich müde. 
    

    
      Er drehte O’Dell den Rücken zu und merkte nicht, dass 
      sein Gegner nach einer Pistole griff, die er unter seinem 
      Mantel verborgen hatte. Blitzschnell setzte O’Dell sich auf, 
      streckte den Arm mit der Waffe aus und zielte auf Rackford. 
      Ein Schuss hallte durch die Nacht. 
    

    
      Rackford fuhr herum, als O’Dell mit einem Loch im Kopf 
      zu Boden sank. 
    

    
      Einige der Männer schrien auf und schauten sich verwirrt 
      um. Rackford erblickte die Pistole in O’Dells Hand und 
      dachte einen Moment lang, dass
       der Mann sich selbst umge- 
      bracht hätte. 
    

    
      „Da oben!“ brüllte einer der Männer. 
    

    
      Rackford hob den Kopf und sah eine schlanke Gestalt auf 
      dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes stehen. Sie 
      trug ein dunkles Cape mit Kapuze. Während Rackford 
      hochstarrte, schob die Gestalt ihre Kapuze zurück, und lan- 
      ge blonde Locken glänzten im Mondlicht. Rackford riss er- 
    

  
    
      staunt die Augen auf. 
    

    
      Jacinda.
    

    
      „Was zum Teufel ...?“ schrie neben ihm ein Mann voller 
      Wut. Tyburn Tim griff sich eine Waffe von einem der Män- 
      ner und zielte auf Jacinda. 
    

    
      Rackford handelte sofort. Er zog sein Messer und warf es 
      nach Tyburn Tim. In hohem Bogen flog das Messer durch die 
      Luft und bohrte sich zwischen die Rippen des Mannes. 
      Dann erst löste sich der Schuss.
       Tyburn Tim schrie laut auf, 
      und die Kugel schlug in eine Backsteinwand unterhalb von 
      Jacinda ein. Splitter flogen durch die Luft. Jacinda zuckte 
      jedoch nicht einmal zusammen. 
    

    
      „Mach, dass du da weg kommst, Rackford!“ schrie sie und 
      wirkte wie eine Löwin, die verzweifelt um ihr Junges 
      kämpft. „Ich halte dir den Rücken frei!“ 
    

    
      Strayhorn drehte sich zu Rackford um. Ein belustigtes 
      Funkeln in seinen Augen verriet Rackford, dass der Mann 
      verstanden hatte. „Wenn ich Sie wäre, würde ich tun, was 
      sie sagt.“ 
    

    
      Rackford lächelte verblüfft und schaute noch einmal zu 
      Jacinda. Ihr Haar schimmerte im Mondlicht. Sie ist mit Ab- 
      stand der hellste und schönste Stern am Nachthimmel, 
      dachte er. 
    

    
      Sie war ihm gefolgt. 
    

    
      Das Mädchen hatte ihm gerade das Leben gerettet. 
    

  
    
      16. KAPITEL 
    

    
      Jacinda ertastete sich den Weg durch die Dunkelheit des al- 
      ten, leer stehenden Gebäudes, eilte ein paar Treppen hinun- 
      ter, bog um den spinnwebenbehängten Pfosten am Fuße der 
      Treppe und lief nach draußen, als Rackford sich gerade dem 
      Eingang näherte. 
    

    
      Sie rannte hinaus, warf sich ihm ohne zu zögern in die Ar- 
      me und umklammerte ihn beschützend. Als er die Arme um 
      sie legte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen 
      Kopf zu sich hinunter und drückte ihm einen leidenschaft- 
      lichen Kuss auf die Lippen. 
    

    
      Sein Mund eroberte den ihren mit unverhüllter Begierde. 
      Jacinda kniff die Augen zu, um zu verhindern, dass die Trä- 
      nen sich einen Weg bahnten. Einerseits war sie erleichtert, 
      dass Rackford sicher und wohlbehalten vor ihr stand, ande- 
      rerseits ärgerte es sie, dass er sich einer solchen Gefahr aus- 
      gesetzt hatte. 
    

    
      Langsam öffnete sie ihre Lippen unter seinem aggressiven 
      Kuss, ließ ihre Hände über seinen muskulösen Körper glei- 
      ten und vergewisserte sich wieder und wieder, dass er – 
      wundersamerweise – unversehrt war. Ihr war noch nicht 
      ganz klar, dass sie, Lady Jacinda Knight, gerade den verrä- 
      terischen Cullen O’Dell umgebracht hatte. Als sie gesehen 
      hatte, wie er seine Waffe hob, um Rackford hinterrücks zu 
      erschießen, hatte sie handeln
       müssen, und sie bedauerte 
      kein bisschen, dass O’Dell jetzt tot war. 
    

    
      Rackford hob den Kopf, löste widerstrebend seine Lippen 
      von Jacindas, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und 
      schaute ihr in die Augen, die im Mondlicht schimmerten. 
      „Was zum Teufel suchst du hier?“ 
    

    
      „Komm mit, ich erkläre dir alles in der Mietdroschke.“ Ja- 
      cinda ergriff seine Hand und führte ihn eilig zu der Stelle, 
    

  
    
      wo die Droschke noch immer wartete. 
    

    
      Als sie sich der Kutsche näherten, hörte Jacinda, dass der 
      Kutscher sich mit seinen Pferden unterhielt, um sein Unbe- 
      hagen in diesem finsteren Viertel nicht allzu spürbar wer- 
      den zu lassen. „Ganz ruhig, Donner, nur keine Aufregung. 
      Du brauchst keine Angst zu haben, das ist doch nur eine 
      streunende Katze ...“ 
    

    
      „Kutscher!“ rief Jacinda leise. 
    

    
      Der kleine Mann schaute kurz über die Schulter und 
      seufzte bei ihrem Anblick erleichtert auf. „Dem Himmel sei 
      Dank, dass Sie sicher zurück sind!“ 
    

    
      Jacinda warf ihm als Belohnung ihre Geldbörse voller 
      Münzen zu. „Bringen Sie uns nach Lincoln’s Inn Fields zu- 
      rück!“ 
    

    
      „Jawohl, Ma’am!“ 
    

    
      Rackford öffnete Jacinda die Tür, und die junge Frau klet- 
      terte in die Kutsche. Er folgte Jacinda, schloss die Tür hin- 
      ter sich, und schon trieb der Kutscher die Pferde an. 
    

    
      „Du blutest ja“, meinte Jacinda erschrocken, als sie seine 
      Verletzung am Kiefer sah. 
    

    
      „Das ist nichts“, wehrte er ab und tupfte den kleinen 
      Kratzer mit seinem Ärmel ab. 
    

    
      Jacinda umfasste Rackfords Gesicht mit beiden Händen 
      und musterte es eingehend. „Mein armer Billy.“ Sie schüt- 
      telte den Kopf und schickte ein stummes Dankgebet zum 
      Himmel, weil der Kratzer die schlimmste seiner Verletzun- 
      gen war. Dann küsste sie Rackford auf die Wange. 
    

    
      Ohne Vorwarnung zog Rackford Jacinda auf seinen Schoß. 
      „Wie hast du das gemacht? Du hast mir nie erzählt, dass du 
      so eine treffsichere Schützin bist! Du warst doch mindes- 
      tens zwanzig Meter vom Ziel entfernt, und dunkel war es 
      außerdem noch. Zum Teufel, Mädchen, du hast diesen elen- 
      den Schuft genau zwischen die Augen getroffen!“ 
    

    
      Jacinda zuckte leicht zusammen, obwohl seine Bewunde- 
      rung auch Stolz in ihr weckte. „Oh, es war auch ein wenig 
      Glück dabei; das ist alles. Meine Brüder und ich haben im- 
      mer auf Zielscheiben geschossen, wobei ich eine Augenbin- 
      de tragen musste. Aber jetzt zu
       dir: Du warst einfach groß- 
      artig! So ein Mut! Solche Stärke!“ schwärmte sie begeistert 
      und näherte ihr Gesicht dem seinen. „Solche Tapferkeit“, 
      setzte sie leise hinzu und strich ihm mit der Hand über den 
    

  
    
      muskulösen Brustkorb. 
    

    
      „Tapferkeit?“ wiederholte er. 
    

    
      „Ganz eindeutig.“ Mit einem herausfordernden Lächeln 
      knöpfte Jacinda den obersten Knopf seines Hemdes auf. 
    

    
      „Jacinda?“ 
    

    
      „Ja, Rackford?“ murmelte sie unschuldig und öffnete den 
      zweiten Knopf. 
    

    
      „Was zum Teufel hast du vor?“ 
    

    
      Mit einem Seufzer schwang Jacinda sich auf, hob ihre Rö- 
      cke und setzte sich rittlings Rackford auf den Schoß. Dann 
      schlang sie ihm die Arme um den Hals und blickte ihm tief 
      in die Augen. „Oh, Billy, was heute Abend bei Almack’s pas- 
      siert ist, hat mich zur Vernunft gebracht.“ Sie senkte den 
      Kopf. „Ich bin kurz nach dir von dort verschwunden ...“ 
    

    
      „Es tut mir Leid, dass ich so
       davongestürmt bin“, fiel er 
      ihr ins Wort. „Ich habe die Beherrschung verloren. Ich hät- 
      te nicht zulassen dürfen, dass Acer Loring mich so aus der 
      Fassung bringt. Ich schulde dir auch noch eine Entschuldi- 
      gung dafür, was ich zu dir gesagt habe ...“ 
    

    
      Sacht legte Jacinda ihm den Finger auf den Mund und 
      brachte ihn damit zum Schweigen. „Er hatte es verdient, 
      und ich auch. Zum Teufel mit Almack’s,. Wenn sie uns den 
      Zutritt in Zukunft verwehren, möchte ich auch nicht mehr 
      dahin. Ich will nur noch da sein, wo du bist. Ich liebe dich, 
      Billy“, flüsterte sie. „Ich musste dir einfach folgen, um es dir 
      zu sagen. Und falls dein Angebot noch steht …“, sie ver- 
      stummte kurz und schaute ihn teils ängstlich, teils hoff- 
      nungsvoll an, „... dann wäre ich höchst geehrt, deine Frau zu 
      werden.“ 
    

    
      Rackford starrte sie wie vor den Kopf geschlagen an. „Du 
      ... liebst mich?“ 
    

    
      Jacinda nickte heftig, und das Blut schoss ihr in die Wan- 
      gen. 
    

    
      „Du willst mich heiraten?“ Rackford packte Jacinda mit 
      beiden Händen bei den Schultern. „Bist du dir auch sicher?“ 
    

    
      „Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie einer Sa- 
      che so sicher gewesen.“ 
    

    
      Rackford lachte vor Glück und drückte Jacinda dann in 
      die verschlissenen Polster der Kutsche, um sich mit einem 
      spielerischen Knurren auf die junge Frau zu legen. „Dann 
      wirst du mich also doch noch heiraten, nicht wahr, meine 
    

  
    
      kleine Meisterschützin?“ 
    

    
      „Das werde ich.“ 
    

    
      „Und mich ehren?“ 
    

    
      „Vollkommen.“ 
    

    
      „Mich lieben?“ 
    

    
      „Immer und ewig.“ 
    

    
      „Und mir gehorchen?“ fragte er, und jetzt schwang Skep- 
      sis in seiner Stimme mit. 
    

    
      Jacinda lächelte kühl und zog die Brauen hoch. „Wir wol- 
      len doch nichts überstürzen, oder?“ 
    

    
      Er lachte leise, aber sein Blick wurde traurig. Langsam 
      wickelte er sich eine Locke ihres Haars um den Finger. „Pas- 
      siert das hier wirklich? Falls es nur ein Traum sein sollte, 
      möchte ich nicht aufwachen.“ 
    

    
      „Es ist wahr.“ Jacinda streichelte ihm die Wange. „Ich lie- 
      be dich. Nichts wird je daran etwas ändern, und wo immer 
      du hingehst, da werde auch ich sein und mich um dich küm- 
      mern, ob es dir gefällt oder nicht.“ 
    

    
      Rackford ergriff ihre
       Hand und drückte sie an seine Brust, 
      wobei er Jacinda voller Hingabe anschaute. „Mylady“, flüs- 
      terte er, „mein Herz gehört dir.“ 
    

    
      „Ich werde mich seiner annehmen.“ Jacinda schloss die 
      Augen und küsste ihn auf die Stirn. Als sie ihn wieder an- 
      sah, war sein Blick ernst und das Grün seiner Augen so dun- 
      kel wie Piniennadeln. Zärtlich legte sie Rackford die Hand 
      an die Wange. „Was ist los, mein
       Liebster?“ fragte sie leise. 
    

    
      „Es ist nur ... du könntest jeden haben. Ich verstehe nicht, 
      was du an mir findest.“ 
    

    
      „Ich finde dich wundervoll,
       anbetungswürdig, wild. Ich 
      bete dich an. Ich begehre dich. Und jetzt küss mich end- 
      lich“, hauchte sie. 
    

    
      Rackford gehorchte und zog sie in seine Arme. Jacinda 
      schob ihm das Hemd hoch und sog Billys männlichen Duft 
      ein. 
    

    
      „Dein Vater ist nach Cornwall gefahren?“ fragte sie ihn 
      zwischen zwei Küssen. 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Deine Mutter auch?“ 
    

    
      „Hm“, erwiderte er und küsste ausführlich ihren Hals. 
      Dann wanderten seine Hände langsam über ihren Körper. 
      „Ich habe das Haus ... ganz für mich allein.“ 
    

  
    
      Jacinda schlang ihm die Arme um die breiten Schultern. 
      „Lass mich heute Nacht bei dir bleiben“, bat sie heiser. 
    

    
      Ein Schauer der Erregung überlief ihn bei ihren Worten. 
      Rackford umfasste sanft ihr Gesicht und schaute sie an: 
      „Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?“ 
    

    
      Jacinda nickte und errötete. 
    

    
      Rackfords Augen begannen zu glühen. „Nun denn, Myla- 
      dy“, flüsterte er Jacinda ins Ohr, „dann betrachte dich als 
      eingeladen.“ 
    

    
      Als sie schließlich das Haus seines Vaters erreichten, war 
      ihnen beiden heiß, und sie zitterten vor Ungeduld. Seine 
      Lippen waren von ihren Küssen geschwollen; sein Haar war 
      von ihren Liebkosungen zerzaust. Als die Droschke vor dem 
      Haus zum Stehen kam, sprang Rackford auf die mondhelle 
      Straße hinaus, wandte sich um, hob Jacinda aus der Kut- 
      sche und trug die Schöne zum Haus. Ab und zu musste er 
      anhalten, um sie mit Küssen zu überschütten. 
    

    
      „Das Tor“, stieß er zwischen zwei Küssen hervor, während 
      die Kutsche wieder langsam die Straße hinunterfuhr. Das 
      Klappern der Hufe tönte laut durch die menschenleere Stra- 
      ße. Jacinda versuchte, das schmiedeeiserne Tor zu öffnen. 
      Doch als sie es gerade geschafft hatte, traten die zwei Wach- 
      posten aus der Bow Street an sie und Rackford heran. 
    

    
      „Lord Rackford? Wir haben gar nicht bemerkt, dass Sie 
      weg waren.“ 
    

    
      „Ich habe den Hintereingang benutzt“, log Rackford. „Ab 
      und zu muss ein Mann sich doch irgendwo ein paar Röcke 
      auftreiben, nicht wahr?“ 
    

    
      Die Polizisten wechselten einen belustigten Blick. Jacinda 
      schnaubte entrüstet, als sie begriff, dass Rackford versuch- 
      te, sie als Prostituierte auszugeben. 
    

    
      „Aber, aber“, schalt der kleinere der beiden Männer Rack- 
      ford jetzt gutmütig. „Euer Lordschaft weiß doch, dass er das 
      Haus nicht verlassen darf, ohne
       uns vorher Bescheid zu ge- 
      ben. So hat Sir Anthony es bestimmt.“ 
    

    
      „Meine Güte! Ich bin ein achtundzwanzigjähriger Mann, 
      kein Heiliger.“ 
    

    
      Die Polizisten lachten. „Das mag schon sein. Gute Wahl, 
      übrigens.“ 
    

    
      „Was nimmt sie denn so?“ fragte der eine. 
    

    
      „Glaubt mir, ihr könnt sie euch nicht leisten“, erwiderte 
    

  
    
      Rackford mit einem Schmunzeln und musste dann lachen, 
      als Jacinda ihm ärgerlich eine Kopfnuss verpasste. 
    

    
      Er gab ihr einen Kuss, der mit jeder Sekunde leiden- 
      schaftlicher wurde. Dann trug
       er sie ins Haus. Weder er 
      noch Jacinda interessierten sich dafür, ob jemand sie beo- 
      bachtete. Sie achteten weder auf den Butler, der ihnen die 
      Haustür öffnete, noch auf die empörte Haushälterin, die ih- 
      nen mit offenem Mund nachblickte, als Rackford Jacinda 
      die breite, geschwungene Treppe nach oben trug. 
    

    
      Dann waren sie in Rackfords Gemächern. Jacinda schau- 
      te sich in dem ersten Raum um: schwere, kostbare Seiden- 
      vorhänge, dicke, samtene Wandbehänge und ein wertvoller 
      Orientteppich. Nur wenige schlichte, handvergoldete Möbel 
      standen herum. Offensichtlich handelte es sich um den Sa- 
      lon. Was ihr jedoch spätestens in dem Moment egal war, als 
      Rackford sie in das angrenzende Schlafzimmer führte. 
    

    
      Jacinda blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete das 
      riesige Himmelbett, das im Mondlicht gut zu erkennen war. 
      Das ist also das Bett, in dem ich meine Jungfräulichkeit ver- 
      lieren werde, dachte sie mit wohligem Erschauern und warf 
      Rackford einen Blick zu. 
    

    
      Das Bett wäre auch eines Kaisers würdig gewesen, so üp- 
      pig waren der Betthimmel und die Vorhänge aus dunkel- 
      blauem Samt. Das Kopfende aus Rosenholz war mit kostba- 
      ren Schnitzereien versehen, die verschiedene römische 
      Herrscher zeigten. Rackford zündete eine Kerze an, und Ja- 
      cinda legte ihr Cape ab. 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie sehr ernst 
      wirkte. Aufmunternd lächelte er sie an und strich ihr über 
      die Wange. Er musterte Jacindas Körper. Jacinda folgte sei- 
      nem Blick und schaute an sich herunter. Sie trug nur ein 
      einfaches Baumwollkleid. Unsicher
       strich sie den Stoff glatt 
      und schaute dann Rackford fragend an. Es war mit Sicher- 
      heit das einfachste Kleidungsstück, in dem er sie je gesehen 
      hatte. Wenn ich gewusst hätte, dass ich in dieser Nacht ent- 
      jungfert werde, dachte sie mit trockenem Humor, hätte ich 
      mir etwas Besseres angezogen. Weiße Seide und Juwelen ... 
    

    
      „Du siehst schön aus“, versicherte Rackford ihr, als hätte 
      er erraten, was sie gerade beschäftigte. 
    

    
      Jacinda lächelte ihn an und schwieg. 
    

    
      „Ich finde dich in solcher Kleidung am schönsten. Du 
    

  
    
      jagst einem Mann Angst ein, wenn du wie eine Göttin ange- 
      zogen bist.“ 
    

    
      „Tue ich das?“ fragte sie entzückt. 
    

    
      Rackford grinste sie herausfordernd an und wandte sich 
      dann ab, um seine Jacke abzulegen. „Lass es dir nicht zu 
      Kopf steigen.“ 
    

    
      Jacinda streifte ihre Halbstiefel ab, während Rackford an 
      einen Waschtisch in der Ecke trat. Dort goss er ein wenig 
      Wasser in eine Schüssel und zog sich sein Hemd über den 
      Kopf. 
    

    
      Jacinda biss sich auf die Unterlippe und betrachtete ihn 
      hingerissen. 
    

    
      Als Rackford sich über die Waschschüssel beugte und an- 
      fing, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich gründlich 
      zu waschen, trat Jacinda zu ihm. Sie stand dicht neben ihm, 
      hob die Hand und ließ sie langsam über seinen sehnigen Rü- 
      cken gleiten. Seine Haut war warm und glatt, und Jacinda 
      konnte spüren, dass ihre Berührung ihn erregte. 
    

    
      Dann beschloss Jacinda, dass sie sich ja auch nützlich ma- 
      chen könnte, griff nach dem Waschlappen, der neben der 
      Schüssel lag, und feuchtete ihn an. Das Wasser war herrlich 
      kühl. Sie drückte den nassen Lappen aus, während Rack- 
      ford sich aufrichtete und zu
       ihr umwandte. Langsam lehnte 
      er sich an den Waschtisch und beobachtete, wie sie sanft sei- 
      ne Schultern, seinen Hals, den muskulösen Brustkorb und 
      die langen Arme mit dem Tuch abwischte. Jacinda genoss 
      es, Rackford anzufassen. Seine tiefgrünen Augen begannen 
      zu funkeln. 
    

    
      Als Jacinda sich abwandte, um den Lappen erneut anzu- 
      feuchten, spürte sie Rackfords brennenden Blick auf sich. 
      Noch bevor sie sich wieder umdrehen konnte, war Rackford 
      schon hinter ihr und trat dicht an sie heran. Rackford ver- 
      grub sein Gesicht in ihren Haaren und schlang ihr die Arme 
      um die Taille. Dann glitt eine
       seiner Hände an ihren Hals. 
      Aufseufzend legte Jacinda den Kopf in den Nacken und 
      lehnte ihn an Rackfords Schulter,
       um seinem gierigen Kuss 
      entgegenzukommen. 
    

    
      Mit erfahrenen Fingern begann Rackford, die vielen klei- 
      nen Haken und Ösen an Jacindas Kleid zu öffnen. „Ich seh- 
      ne mich schon so lange nach dir“, flüsterte er, während er 
      ihr das Mieder über die Schultern nach unten zog und sie 
    

  
    
      sanft auf den Hals küsste. 
    

    
      Jacindas Herz klopfte heftig, als ihr Kleid zu Boden fiel. 
      Langsam stieg sie heraus und bewegte sich rückwärts auf 
      das Bett zu. Sie warf Rackford
       einen sündigen Blick zu und 
      zog sich ihr weißes Hemd aus: Seine Augen begannen zu 
      glühen, als er hastig aus seiner schwarzen Hose schlüpfte. 
      Jacinda trug jetzt nichts weiter außer dem weißen 
      Strumpfhalter und den dazu passenden seidenen Strümp- 
      fen. Sie ließ sich aufs Bett sinken und beobachtete mit roten 
      Wangen, wie er seine erregte Männlichkeit aus der Enge sei- 
      ner Hose befreite. Erregt und voller Bewunderung für seine 
      elementare, männliche Schönheit hob Jacinda die Hand und 
      berührte ihn, liebkoste die samtene, harte Länge seines 
      Schafts mit ihren Fingerspitzen. 
    

    
      Rackford reagierte voller Lust auf ihre Berührung, und 
      sein Brustkorb begann sich unter seinen beschleunigten 
      Atemzügen zu heben und zu senken. Rasch trat er ein paar 
      Zentimeter zurück, um sich vollständig auszuziehen. Jacin- 
      da ließ sich auf die eine Betthälfte sinken, stützte den Kopf 
      in die Hand und beobachtete jede seiner Bewegungen, als er 
      erst die Stiefel und dann die Unterhose abstreifte. Er gesell- 
      te sich zu ihr aufs Bett und schob sich sanft über sie. Der 
      erste Kontakt ihrer nackten Körper nahm ihr den Atem, und 
      sie genoss das Gefühl, Haut an Haut, Brust an Brust mit ihm 
      dazuliegen. Jacinda spürte, wie heftig sein Herz klopfte. 
    

    
      Sobald Rackfords Lippen sich auf ihre legten, wusste Ja- 
      cinda, dass es kein Zurück mehr gab, selbst wenn sie es ge- 
      wollt hätte. Die erregende Tiefe seines Kusses überwältigte 
      sie; seine Hände bezauberten ihre Sinne, als er zärtlich ih- 
      ren ganzen Körper liebkoste und die Finger immer wieder in 
      ihren dichten Locken vergrub. Himmel, sie war verloren, 
      das war genau das, wonach sie sich immer gesehnt hatte, 
      das war das, Wovon sie ihr Leben lang geträumt hatte – die- 
      se wilde und süße Ergebenheit! 
    

    
      Rackford rückte ein wenig von ihr ab, betrachtete ihre 
      Brüste und begann sie zu streicheln. Als er den Kopf senk- 
      te, um ihren Busen zu küssen, lächelte Jacinda ihn sinnlich 
      an. Sie schaute zu, wie er leidenschaftlich an ihren Brust- 
      spitzen saugte, und vergrub die Hände in seinen Haaren, als 
      sein Mund tiefer wanderte und er seine Hand zwischen ihre 
      Beine schob. 
    

  
    
      Jacinda erschauerte vor Lust und griff nun ihrerseits nach 
      ihm. Sie streichelte seinen harten Schaft, berührte ihn mal 
      sanft, mal fester, um herauszufinden, was Rackford erregte. 
      Schließlich stöhnte er auf und hielt ihre Hand fest, ehe er sie 
      mit einer raschen Bewegung in die Matratze drückte. 
    

    
      „Bist du für mich bereit, meine Süße?“ 
    

    
      Jacindas Augen umwölkten sich, als er sich über sie schob. 
      Fest schlang sie die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich, 
      Rackford“, keuchte sie. 
    

    
      „Und ich dich.“ 
    

    
      Er lag zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte die Spit- 
      ze seiner Männlichkeit heiß und pulsierend zwischen ihren 
      Beinen. Seine Lippen waren nur Millimeter von ihren ent- 
      fernt. 
    

    
      „Jacinda“, flüsterte er gedehnt, als wäre ihr Name ein 
      Zauberwort. „Ich liebe dich, Engel. Ich liebe dich mehr, als 
      du je ahnen wirst.“ 
    

    
      Als er ihre Weiblichkeit mit seinem harten, heißen Fleisch 
      berührte und ganz sacht ihren Eingang zu streicheln be- 
      gann, fing Jacinda vor heißem Verlangen zu zittern an und 
      bog ihm ihren Körper ungeduldig entgegen. Sie wollte die- 
      sen Mann auf der Stelle in sich spüren. Er zog sie noch en- 
      ger an sich. Dann drückte er sie fest an seine Brust, küsste 
      sie heiß auf die Stirn und nahm sie, indem er sich mit einem 
      einzigen, harten Stoß tief in sie schob. Jacinda schrie leise 
      auf und warf den Kopf nach hinten. Endlich waren sie eins! 
      Doch es tat weh, und erst jetzt verspürte sie so etwas wie 
      Angst und fragte sich, ob es klug war, was sie tat – ob sie ei- 
      nen Fehler gemacht hatte, ob er sie wirklich so sehr liebte, 
      wie er behauptete. 
    

    
      Rackford entschuldigte sich flüsternd bei ihr, weil er ihr 
      hatte Schmerz zufügen müssen, strich ihr durch das Haar 
      und murmelte Worte der Liebe.
       Allmählich ebbte Jacindas 
      Schmerz ab. „Ich werde dich immer ehren“, hauchte Rack- 
      ford. „Das weißt du doch sicher, nicht wahr? Ich werde dich 
      nie verlassen, dich nie im Stich lassen.“ Sein Atem ging 
      stoßweise, und es klang, als müsste er sich jedes Wort aus 
      der Tiefe seiner Seele reißen. „Du bist die Einzige, der ich 
      vertraue. Du hast mir geholfen. Du hast dich um mich ge- 
      kümmert. Du hättest mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen 
      können, aber du hast mich gerettet. Mein Engel, meine gol- 
    

  
    
      dene Göttin, ich liebe dich so sehr. Verlass mich nie. Ich lie- 
      be dich unendlich.“ 
    

    
      Seine Worte waren wie seidene Fäden, die sie nur noch 
      fester an ihn banden. Jacinda traten Tränen in die Augen, 
      als er mit ihren Haaren spielte und darauf wartete, dass ihr 
      Körper sich entspannte. Er flüsterte ihr zu, wie gut sie 
      schmeckte und wie sehr er den Duft ihrer Haut mochte und 
      ihren Gang, ihr Lachen und ihre Augen. 
    

    
      Allmählich verschwand ihr Unbehagen. Jacinda schaute 
      ihn an und fuhr ihm schließlich mit ihren Lippen sanft über 
      den Mund. Langsam und vorsichtig erwiderte er ihren Kuss, 
      ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ih- 
      ren. Vorsichtig hob Jacinda die andere Hand und berührte 
      Rackford, strich ihm mit der Handfläche leicht über die Sei- 
      te und erforschte die festen, muskulösen Kurven seiner Hüf- 
      te und Pobacken. 
    

    
      Dann sah sie zu ihm auf. Er hob den Kopf und erwiderte 
      ihren Blick, der ihm verriet, dass sie bereit, ungeduldig und 
      voller Begierde war. Sie wusste so wenig von Begehren und 
      Lust, und er küsste sie erneut und brachte ihr sanft bei, wie 
      sie sich ihm öffnen konnte. Scheu gehorchte Jacinda, teilte 
      ihre Lippen für ihn und ließ es
       zu, dass er ihr seine Zunge 
      tief in den Mund stieß, bis sie kaum noch atmen konnte vor 
      Lust und dem überwältigenden Gefühl, ganz und gar von 
      ihm ausgefüllt zu sein. Niemals hätte sie sich vorstellen 
      können, dass es so große Lust gab wie die, sich einem Mann 
      vollkommen auszuliefern und sich von ihm nehmen zu las- 
      sen. 
    

    
      Rackford stöhnte. Fest verschränkte Jacinda die Hände 
      hinter seinem Kopf und beobachtete fasziniert, wie er sich 
      auf die Hände stützte und begann, sie jetzt richtig zu lieben. 
      Seine stürmische Leidenschaft ließ das Gold in seinen 
      grünen Augen aufleuchten, so dass sie förmlich glühten. Ein 
      leichter Schweißfilm schimmerte auf seinem sonnenge- 
      bräunten Körper. Im kerzenerleuchteten Zimmer hallten 
      das Keuchen, Stöhnen, die leisen Laute der Lust und das 
      Knarren des Bettes wider. Plötzlich griff Rackford zwischen 
      ihren beiden Körpern nach unten und begann, Jacindas 
      Lustzentrum sacht mit einer Fingerspitze zu reiben, wäh- 
      rend er weiter in sie stieß. Seine Bemühungen führten Jacin- 
      da zu neuen Höhen der Lust. Sie schaute ihn an. Er hatte die 
    

  
    
      Augen geschlossen und war ganz auf die Wonne konzen- 
      triert, die ihr Körper ihm bereitete. Jacinda ließ ihren Blick 
      zu seinem Bauch schweifen und bewunderte die kräftigen 
      Muskeln, die sich deutlich unter der straffen Haut abzeich- 
      neten und sich mit jedem Stoß strafften. 
    

    
      Seine harte, männliche Schönheit verschlug ihr den Atem. 
      Als Jacinda spürte, dass sie kurz vor ihrem Höhepunkt 
      stand, zog sie Rackford gierig
       zu einem weiteren Kuss an 
      sich. 
    

    
      „Billy“, keuchte sie an seinem Mund, als die Flut ihrer 
      Lust sie überschwemmte, „o bitte, Billy, hör nicht auf!“ 
    

    
      Er gehorchte, trieb sich tief
       zwischen ihre Schenkel und 
      schenkte ihr eine Welle der Lust
       nach der anderen. Jacinda 
      hatte das Gefühl, von einem Strudel der Leidenschaft mit- 
      gerissen zu werden und sich in ihm aufzulösen. Plötzlich 
      stöhnte Rackford laut auf, rief ihren Namen und versteifte 
      sich dann über ihr, jeder Muskel angespannt. Sie spürte sei- 
      nen harten Schaft in sich zucken und pochen, hielt ihn in ih- 
      rer Enge, bis Rackford sich ganz und gar in ihr verströmt 
      hatte. 
    

    
      Dann sank er keuchend und mit einem erstaunten Ge- 
      sichtsausdruck auf ihr zusammen. 
    

    
      „Ich liebe dich“, flüsterte er und küsste ihre Wange, ehe er 
      vollkommen erschöpft und verausgabt seinen Kopf auf ihre 
      Brust legte. 
    

    
      Jacinda hielt ihn in den Armen, einen träumenden, voll- 
      kommenen Adonis. Sie drückte seinen schweren Kopf an ih- 
      re Brust. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt! Ihr war, 
      als hätten sie durch den Liebesakt eine Art Band zwischen 
      sich geknüpft. Hatte es ein Leben vor diesem Moment gege- 
      ben? Ein Leben, bevor sie ihn getroffen hatte? Sie fühlte sich 
      wie ein neuer Mensch. 
    

    
      Rackford streichelte sie jetzt überall, als wolle er seinen 
      Anspruch auf die Frau deutlich machen, die er eben so stür- 
      misch genommen hatte. 
    

    
      Sie fühlte sich ... in Besitz genommen. Und zu ihrer großen 
      Verwunderung war es ein wundervolles Gefühl. 
    

  
    
      17. KAPITEL 
    

    
      Am nächsten Morgen wachte Rackford vollkommen glück- 
      lich auf. Er fühlte sich wunderbar ausgeruht. Ein paar Se- 
      kunden ging es ihm so gut, dass er meinte unfähig zu sein, 
      sich zu bewegen. Unter den Leinenlaken war es angenehm 
      warm, aber an Schultern und Arm spürte er die kühle Luft 
      im Zimmer. 
    

    
      Draußen regnete es leicht, und mit geschlossenen Augen 
      lauschte Rackford der Musik der Regentropfen, die an das 
      Fenster schlugen. Es war einen Spaltbreit geöffnet, so dass 
      der Duft des nassen Rasens hereindringen konnte. Draußen 
      sangen die Vögel und begrüßten den silbergrauen Morgen. 
      Rackford seufzte behaglich und reckte sich, ehe er sich wie- 
      der in die Kissen schmiegte. Er war verliebt, und die Welt in 
      schönster Ordnung. 
    

    
      Dann streckte er die Hand aus und langte auf die andere 
      Seite des Bettes, um zu überprüfen, ob Jacinda tatsächlich 
      da war oder ob das alles nur ein wundervoller, realistischer 
      Traum gewesen war. Dann lag er ganz still. Wunder über 
      Wunder, sie war da, lag schlafend neben ihm, und ihr nym- 
      phenhaft zierlicher Körper war so nackt wie am Tag ihrer 
      Geburt, während ihre goldenen Locken sich über das Kissen 
      ergossen. Ihre Wimpern bedeckten Jacindas rosige Wangen 
      wie seidige Fächer. Lange Zeit betrachtete Rackford Jacin- 
      das schönes Profil und die verlockende Lieblichkeit ihres 
      rosigen Mundes. 
    

    
      Dann spürte er plötzlich ein wildes Glücksgefühl in sich 
      aufsteigen, als ihm wieder einfiel, dass sie ihm letzte Nacht 
      gestanden hatte, dass sie ihn liebte. Und dass sie eingewil- 
      ligt hatte, ihn zu heiraten, beim Jupiter! 
    

    
      Zärtlich robbte er sich an sie heran. Jacinda seufzte leise, 
      als er sie in die Arme nahm und an sich zog. 
    

  
    
      Als er den Duft von Erdbeeren und Jasmin einsog, den ih- 
      re Haare verströmten, wusste er, dass der Friede dieses Mo- 
      ments ihm für immer erhalten bleiben würde. Er drang tief 
      in ihn ein wie in eine unterirdische Quelle – als wenn all die 
      Tränen, die er nie vergossen hatte, zu Leben spendendem 
      Wasser geworden wären, kristallklar, frisch, rein, sprudelnd 
      und neu. 
    

    
      Jacinda begann sich zu bewegen. Rackford küsste ihr Ohr 
      und liebkoste die elegante Kurve ihrer Hüfte. Jacinda 
      drückte sacht den Rücken durch, und ihr runder Po streifte 
      seinen Schaft, der sich schon wieder aufrichtete. 
    

    
      „Also wirklich, Rackford“, schimpfte sie mit einem ver- 
      führerischen Lächeln, ohne die Augen zu öffnen. 
    

    
      „Guten Morgen“, murmelte er. „Was hättest du denn ger- 
      ne zum Frühstück?“ 
    

    
      „Was kannst du mir denn anbieten? Würstchen?“ 
    

    
      Bei ihrer zweideutigen Antwort musste er laut lachen. 
      „Himmel, ich liebe dich!“ 
    

    
      „Wen, mich?“ fragte sie unschuldig und rollte sich auf den 
      Rücken. 
    

    
      „Ja, dich.“ Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Na- 
      senspitze. 
    

    
      Jacinda lächelte und wickelte sich eine ihrer Locken um 
      den Finger. In unmissverständlicher Absicht wanderten sei- 
      ne Finger langsam und sacht ihren Körper hinunter. 
    

    
      Jacinda runzelte leicht die Stirn, bat ihn aber, nicht auf- 
      zuhören. „Also wirklich, Rackford, ich bin doch gerade erst 
      aufgewacht. Ich muss ein schrecklicher Anblick sein.“ 
    

    
      „Du könntest nicht einmal dann ein schrecklicher Anblick 
      sein, wenn du es wolltest.“ 
    

    
      „Schmeichler.“ Sie rieb sich die Augen und gähnte. „Aber 
      wie auch immer, ich glaube nicht, dass irgendwelche zivili- 
      sierten Menschen das am Morgen tun.“ 
    

    
      „Du wärest überrascht.“ 
    

    
      Dann bemerkte Jacinda, dass er
       vollkommen bereit für sie 
      war. Sie stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sei- 
      nen harten Schaft. Dann zog sie eine Braue hoch. „Was bist 
      du doch für ein Wilder.“ 
    

    
      „Aus diesem Grund liebst du mich ja so.“ Dann stieß er 
      ein leises Knurren aus, warf sich über sie und küsste ihren 
      zarten Körper von oben bis unten. 
    

  
    
      Schon bald wandelte sich ihr mädchenhaftes Gekicher in 
      wollüstiges Stöhnen. Die Laken wickelten sich um ihre Hüf- 
      ten, als Rackford und Jacinda über das Bett rollten. Jacinda 
      lag plötzlich auf ihm – und es schien ihr dort sehr gut zu ge- 
      fallen. 
    

    
      Mit einem katzenhaften Lächeln brachte sie ihn dazu, sich 
      aufzusetzen und an das Kopfende zu lehnen. Rackfords 
      Herz hämmerte in seiner Brust,
       aber er zwang sich zur Zu- 
      rückhaltung, als sie sich auf ihn setzte und ihm voller Hitze 
      in die Augen schaute. Dann senkte sie sich langsam auf ihn 
      herab, bis sie fest auf ihm hockte, seinen harten Schaft tief 
      in ihrer feuchten Hitze vergraben. Er griff nach ihren Hüf- 
      ten und bewegte sie sacht auf und ab. Jacinda schlang ihm 
      die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Er küsste ihren 
      Hals, als sie ihren Rhythmus fand und sich schneller und 
      immer schneller auf ihm bewegte. 
    

    
      Ihr Körper erbebte in seinen Armen. Er spürte ihre harten 
      Brustspitzen an seiner Haut, als sich ihr Busen an seiner 
      Brust rieb und sie vor Verlangen den Rücken durchbog. 
      Rackford bewunderte ihre Brüste, sog sie abwechselnd in 
      seinen warmen Mund und streichelte Jacindas flachen 
      Bauch, ehe er seinen Daumen sacht in die seidigen Locken 
      tauchte, die ihre Weiblichkeit vor seinen Blicken verbargen. 
      Als er sanft ihr Lustzentrum berührte, reagierte Jacinda mit 
      einem wilden Erschauern. 
    

    
      „Ich liebe dich“, flüsterte er. 
    

    
      Jacinda schloss die Augen und stöhnte leise, als sie sich 
      dem Höhepunkt näherte. 
    

    
      Draußen fiel der Regen jetzt heftiger, und dicke Tropfen 
      rauschten herab. Rackford umfasste Jacindas Hüften, über- 
      ließ ihr die Herrschaft und genoss jede Bewegung. Sie warf 
      den Kopf in den Nacken, als sie ihn langsam und genüsslich 
      in einem tiefen, erregenden Rhythmus ritt, der ihn mit jeder 
      engen, umschließenden Bewegung an den Rand des Wahn- 
      sinns brachte. Noch nie hatte eine Frau solche Gefühle in 
      ihm geweckt, und noch nie hatte er sich einer Frau so blind 
      ergeben gefühlt. Für diese Frau würde er töten oder sterben, 
      wenn es sein musste. 
    

    
      Sie wurde jetzt fordernder, bewegte sich schneller und 
      drückte ihn flach auf das Bett. Rackford umfasste ihren fes- 
      ten Po, vergrub seine Finger in dem sanften Fleisch und zog 
    

  
    
      sie noch tiefer auf seinen Schaft herunter. Ihr enger Eingang 
      war so perfekt, dass er fast den Verstand verlor. Ihre herrli- 
      chen Locken ergossen sich über
       ihre Schultern und strei- 
      chelten seidig weich sein Gesicht, als ihre Bewegungen noch 
      schneller wurden und ihre festen jungen Brüste vor seinen 
      verlangenden Augen tanzten. Rackford biss die Zähne zu- 
      sammen und tat alles, um sich
       zurückzuhalten, bis sie vor 
      Ekstase aufschrie. In dem Moment, wo sie in hingerissener 
      Leidenschaft seinen Namen keuchte, konnte auch er nicht 
      länger warten. Wie eine große, warme Welle überschwemm- 
      te ihn jetzt ihr Höhepunkt und riss ihn mit. Rackford ergab 
      sich vollkommen seinen Gefühlen und war verloren in einer 
      Welt, in der er nichts mehr wahrnahm als ihren Duft, ihren 
      Geschmack und das Gefühl ihrer Haut. 
    

    
      Als der Sturm der Leidenschaft sich verzog, lagen sie ei- 
      nander in den Armen wie zwei Überlebende eines Schiffs- 
      unglücks, die der Sturm an Land gespült hatte. 
    

    
      „Jacinda“, flüsterte Rackford schließlich, nachdem er das 
      Gefühl hatte, Stunden friedvoll im Paradies verbracht zu 
      haben. 
    

    
      „Mein Billy“, hauchte sie. 
    

    
      „Ich liebe deinen Namen. Habe ich dir das schon gesagt? 
      Er klingt wie der Ton einer Kirchenglocke, den der Früh- 
      lingswind zu einem herüberweht.“ 
    

    
      Jacinda hob den Kopf von seiner Brust und lächelte ihn 
      an. Statt ihm zu antworten, küsste sie ihn auf die Nase. 
      Dann überlegte sie es sich anders, schob sich etwas höher 
      und küsste ihn auf die Stirn. 
    

    
      Als sie sich wieder nach unten schob, um sich so hinlegen 
      zu können wie eben, eine Hand
       auf seiner Brust, konnte er 
      ihre langen Wimpern auf seiner Haut spüren. Etwas erbeb- 
      te in ihm, etwas ganz Neues, gerade erst Entstandenes und 
      noch Junges. Etwas, das ihm das Gefühl gab, als könnte er 
      auf der Stelle in Tränen ausbrechen und doch dabei vor 
      Glück singen. Er schlang die Arme um Jacinda, und ihm fiel 
      wieder ein, dass diese zierliche Person, die ihn an eine El- 
      fenkönigin erinnerte, am Abend zuvor sein Leben gerettet 
      hatte. Nein, nicht nur sein Leben – seine Seele. Er hatte das 
      dumpfe Gefühl, dass Jacinda das wusste. 
    

    
      „Wie spät ist es jetzt wohl?“ murmelte Jacinda. 
    

    
      „Ich glaube, es ist noch nicht einmal sieben Uhr.“ Rack- 
    

  
    
      ford stützte sich auf einen Ellbogen, hob den Kopf und 
      spähte zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber. Dann wur- 
      den seine Augen groß vor Schreck. „Zehn Uhr!“ 
    

    
      Erschrocken fuhr Jacinda hoch. „Zehn Uhr? Ach du liebe 
      Güte, ich muss sofort nach
       Hause. Meine Kammerzofe 
      kommt jeden Morgen um halb elf, um mich zu wecken.“ 
    

    
      Im Nu waren beide aus dem Bett und suchten ihre Sachen 
      zusammen, damit Jacinda nach Hause kam, ehe der Herzog 
      und der Rest des Haushaltes entdeckten, dass sie ver- 
      schwunden war. 
    

    
      „O nein!“ Jacinda trat hinter
       den Paravent, um sich das 
      getrocknete Blut von den Oberschenkeln zu waschen, das 
      deutlich verriet, was in der Nacht passiert war. 
    

    
      Rackford brauchte nur drei Minuten, um sich anzuziehen. 
      Jacinda kam schließlich in ihrem Kleid hinter dem Wand- 
      schirm hervor, brauchte aber Hilfe beim Schließen all der 
      Haken und Ösen, die Rackford
       am Vorabend so schnell ge- 
      öffnet hatte und nun wieder schloss. Dann drehte Jacinda 
      sich um und band ihm die Krawatte. Bei der Vorstellung, 
      dass ihr Fehlen zu Hause bemerkt werden könnte, zitterten 
      ihr die Hände, doch sie schaffte
       es, einen anständigen Kno- 
      ten zu binden. Es schadete halt nicht, so viele Brüder zu ha- 
      ben, denen man ab und zu helfen musste! 
    

    
      Minuten später saßen sie in Rackfords Kutsche und rasten 
      durch die Straßen Richtung St. James’s und Green Park. Es 
      hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war immer 
      noch grau. 
    

    
      „Ich verrate dir, wie du am besten aus der Patsche 
      kommst“, sagte Rackford. „Du tust so, als wärest du früh 
      aufgewacht und noch vor dem Frühstück im Park spazieren 
      gegangen. Ich werde vor dem Haus vorfahren und für Ab- 
      lenkung sorgen, damit Hawkscliffe nichts merkt.“ 
    

    
      „Was für eine Art Ablenkung schwebt dir denn vor?“ 
    

    
      „Na, ich werde natürlich bei ihm um deine Hand anhal- 
      ten!“ 
    

    
      „Oh!“ Jacinda seufzte und begann dann zu lächeln, als 
      bräche die Sonne hinter den Wolken hervor. 
    

    
      Noch einmal küssten sie einander, bevor Jacinda im Green 
      Park im Schutz von ein paar großen Bäumen aus Rackfords 
      Wagen sprang. Rackford fuhr davon, während Jacinda sich 
      bemühte, lässig und ausgeruht zu wirken. Schließlich trat 
    

  
    
      sie hinter den Bäumen hervor lief durch den Park auf 
      Knight House zu. 
    

    
      Jacinda blickte sich nach allen Seiten um, um sich zu ver- 
      gewissern, dass niemand in der Nähe war, dann breitete sie 
      die Arme aus und drehte sich vor purem Glück wieder und 
      wieder um sich selbst. Liebe! Was war die Liebe doch für ein 
      Wunder! Sie konnte es kaum erwarten, Lizzie zu erzählen, 
      dass Rackford und sie heiraten würden. 
    

    
      Der Mann ihres Herzens fuhr inzwischen vor Knight Hou- 
      se vor und tat so, als würde er wie üblich zu einem seiner 
      häufigen Besuche kommen. Mr. Walsh begrüßte ihn an der 
      Tür. Rackford riss sich den Hut vom Kopf und erkundigte 
      sich, ob Seine Gnaden zu Hause sei. Gleich darauf wurde er 
      mit klopfendem Herzen in Roberts Arbeitszimmer geführt. 
      Der Herzog schüttelte ihm ernst die Hand. „Was kann ich 
      heute für Sie tun, Rackford?“ 
    

    
      Rackford räusperte sich und hoffte, dass Jacinda genug 
      Zeit gehabt hatte, Knight House zu erreichen. „Euer Gna- 
      den, ich bin hier, um erneut
       um Jacindas Hand anzuhalten. 
      Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie mich jetzt erhört.“ 
      Er schaffte es, nicht über das ganze Gesicht zu grinsen. 
    

    
      „Ich verstehe.“ Hawkscliffe hob das Kinn und musterte 
      ihn mit einem stechenden Blick. „Und Sie glauben, dass sie 
      den Antrag annehmen wird, obwohl Sie sich gestern bei Al- 
      mack’s geprügelt haben? Das war ein schockierendes 
      Schauspiel, Sir.“ 
    

    
      Rackford verbeugte sich reuig.
       „Ich bitte um Verzeihung, 
      Euer Gnaden, aber Mr. Loring
       hat meine Ehre infrage ge- 
      stellt.“ 
    

    
      „Warum haben Sie ihn dann nicht einfach zum Duell ge- 
      fordert?“ 
    

    
      „Er hätte keine Chance gegen mich gehabt“, platzte Rack- 
      ford heraus. 
    

    
      Der Herzog lächelte trocken. „Lieben Sie meine Schwes- 
      ter?“ 
    

    
      Die offene Frage verblüffte Rackford, und er wusste nicht, 
      was er antworten sollte, ohne seine Gefühle zu offenbaren, 
      was als unmännlich galt. Es war schon schlimm genug, dass 
      er verräterisch errötete. Hawkscliffe zog eine Braue hoch. 
    

    
      „Das tue ich, Sir“, gab Rackford schließlich zu. „Ich wuss- 
      te nicht, dass man jemanden so sehr lieben kann.“ 
    

  
    
      Er starrte verlegen zu Boden und spürte, dass Hawksclif- 
      fe ihn beobachtete. Mannhaft zwang Rackford sich, das 
      Kinn zu heben und dem Blick des Herzogs standzuhalten. 
      Der Herzog nickte zufrieden, dann läutete er nach dem 
      Butler. „Holen Sie Lady Jacinda“, ordnete er an. Nachdem 
      Mr. Walsh sich lautlos zurückgezogen hatte, sagte Hawks- 
      cliffe zu Rackford: „Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich da 
      einlassen. Mit Jacinda hat man alle Hände voll zu tun.“ 
    

    
      Als die Minuten verstrichen und Jacinda nicht erschien, 
      begann Rackford zu mutmaßen, dass sie vielleicht doch er- 
      wischt worden war, als sie versucht hatte, sich zurück ins 
      Haus zu schleichen. 
    

    
      „Wo bleibt sie denn so lange?“ murmelte der Herzog. 
    

    
      „Ich nehme an, es ist noch ziemlich früh für Besucher“, 
      meinte Rackford zögernd. „Vielleicht sollte ich später noch 
      einmal wiederkommen.“ 
    

    
      „Das ist nicht nötig. Sie haben all Ihren Mut zusammen- 
      genommen und sollen nun nicht ohne Antwort mein Haus 
      verlassen. Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass Jacinda 
      endlich aufsteht.“ Ungeduldig riss er erneut an der Klingel- 
      schnur, aber in dem Moment betrat Jacinda leicht verlegen 
      und charmant zerzaust das Zimmer. 
    

    
      „Ja, Robert? Oh, Lord Rackford! Was für eine Überra- 
      schung!“ rief sie ziemlich schrill aus. Bei seinem Anblick er- 
      rötete sie tief. 
    

    
      Sie war eine miserable Schauspielerin. Rackford warf ihr 
      einen verzweifelten Blick zu, der ihr zu verstehen geben 
      sollte, sich normal zu benehmen, sonst würde sie ihr Ge- 
      heimnis noch verraten. 
    

    
      Hawkscliffe musterte seine Schwester kurz wohlwollend, 
      senkte dann mit verstohlenem Lächeln den Blick und ver- 
      schränkte die Hände auf dem Rücken. „Ich habe dich kom- 
      men lassen, weil ich ein höchst großzügiges Angebot von 
      diesem jungen Mann hier erhalten habe, der gerne mit dir in 
      den heiligen Stand der Ehe treten möchte.“ 
    

    
      Ihr Aufkeuchen klang wenigstens echt. 
    

    
      Rackford betrachtete sie hingerissen. Ihr Gesicht strahlte 
      vor Freude, und er konnte kaum glauben, dass er die Ursa- 
      che dafür war. 
    

    
      „Ähem.“ Hawkscliffe blickte verwirrt von einem zum an- 
      deren. „Lord Rackford gab mir Grund zu der Hoffnung, dass 
    

  
    
      sein Antrag auf offene Ohren stoßen könnte.“ 
    

    
      „O jaaa!“ rief sie stürmisch. „Ich meine ... ja, ich will. Ei- 
      ne Ehe mit ihm würde mir äußerst gut gefallen.“ Mit großen 
      Augen nickte sie so heftig, dass ihre Locken ihr über den 
      Rücken tanzten. 
    

    
      Bei diesem Mangel an kühler Zurückhaltung, der der 
      weltgewandten Lady Jacinda so
       gar nicht ähnlich sah, zog 
      Hawkscliffe verwundert eine Braue hoch. „Verzeih mir, 
      wenn ich zu offen bin, meine Liebe, aber stimmt es, dass du 
      diesen Mann ... liebst?“ 
    

    
      Jacinda nickte erneut, und Tränen traten ihr in die Augen. 
      „Das tue ich.“ 
    

    
      Der Herzog musterte sie sehr lange. Dann lächelte er. Sei- 
      ne dunklen Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. 
      „Nun gut, meine Liebe“, murmelte er, „es sieht ja so aus, 
      als wenn du den Mann deines Lebens endlich gefunden hät- 
      test. Also heiratet und liebt einander. Meinen Segen habt 
      ihr.“ 
    

    
      Jacinda lief zu ihrem Bruder, um ihn zu umarmen. Hawks- 
      cliffe zog sie mit väterlichem Stolz in die Arme und küsste 
      sie auf die Stirn, ehe er Rackford voller Wärme die Hand 
      schüttelte. 
    

    
      „Wir müssen es den anderen erzählen“, sagte Jacinda we- 
      nig später mit einem Schniefen und riss sich dann zusam- 
      men. „Oh, ich brauche auf der Stelle Lizzie hier bei mir! Bel 
      wird uns helfen, unsere Hochzeit zu planen, und Miranda ... 
      ach, und natürlich Alice! Wir müssen sie bei allem um Rat 
      fragen. Von Hochzeiten und Feiern versteht sie etwas! Was 
      meinst du, können wir bald heiraten? Was soll ich anziehen? 
      Können wir in einem dieser neuen Häuser am Regent’s Park 
      wohnen, Rackford? Sie sind der letzte Schrei. Sollten wir 
      heute Abend vielleicht eine Dinnerparty geben, um unsere 
      Verlobung zu verkünden?“ 
    

    
      „Jacinda!“ rief Hawkscliffe und ließ seinen Kopf auf ei- 
      nen unwichtigen Brief auf seinem Schreibtisch sinken, als 
      wenn er einen Moment brauchte, um sich damit abzufinden, 
      dass seine kleine Schwester heiraten würde. „Etwas sollst 
      du noch wissen, bevor du tausend Dinge gleichzeitig tust.“ 
    

    
      „Ja?“ Strahlend wandte sie sich zu ihm um. 
    

    
      „Ah, wie soll ich es sagen?“ Der Herzog blickte auf. „Du 
      hast dein Kleid verkehrt herum an.“ Er warf Rackford einen 
    

  
    
      strengen, wissenden Blick zu und entließ ihn und Jacinda 
      dann mit einer Handbewegung. 
    

    
      Drei Wochen später heirateten Jacinda und Rackford in 
      kleinem Kreis während einer vormittäglichen Zeremonie in 
      Knight House. Die weißen Flügeltüren zwischen den Salons 
      waren weit geöffnet, um Platz für die rund fünfzig Gäste zu 
      schaffen. Robert führte Jacinda den extra geschaffenen 
      Gang des blütenduftenden Empfangszimmers hinunter und 
      übergab sie mit Tränen der Rührung an ihren Verlobten. 
    

    
      Lizzie, die die einzige Brautjungfer war, schniefte gefühl- 
      voll neben Jacinda, als Rackford mit sicherer Stimme sein 
      „Ja, ich will“ sprach und Jacindas Arm fest an sich drück- 
      te. 
    

    
      Jacinda sah aus den Augenwinkeln, dass ihre schönen 
      Schwägerinnen gerührt ein paar Blicke wechselten. Sie hat- 
      ten Rackford bereits ins Herz geschlossen. Allen Damen tat 
      es Leid, dass seine Eltern sich
       in trotziger Auflehnung gegen 
      seine Eheschließung geweigert hatten, an der Hochzeit teil- 
      zunehmen. Sie hatten zwar eine Entschuldigung gesandt, 
      aber es war ganz offensichtlich,
       dass sie ihren Sohn in Ver- 
      legenheit bringen wollten. 
    

    
      Jetzt wandte der Priester sich ernst an Jacinda. „Und 
      willst du, Lady Jacinda Knight, diesen Mann zu deinem ge- 
      setzmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben, ihn 
      ehren und ihm gehorchen ...“ 
    

    
      Bei diesen Worten wechselte das Paar einen belustigten 
      Blick. 
    

    
       ..... in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und 
    

    
      Gesundheit, bis dass der Tod euch scheidet?“ 
    

    
      Jacinda dachte so lange nach, dass Rackford sie panisch 
      anschaute. Sie lächelte ihn spöttisch an. „Ich denke schon. 
      Ja.“ 
    

    
      Der Priester sah sie bei dieser Antwort verblüfft an, aber 
      Lucien lachte auf und tarnte das dann schnell als Husten. Er 
      stand mit ihnen am Altar, denn Rackford hatte ihn gebeten, 
      sein Trauzeuge zu sein. 
    

    
      Die Feier endete auf die übliche Weise. Der Priester 
      strahlte, die Braut errötete, der Bräutigam grinste zwar, 
      aber innerlich lagen seine Nerven blank. 
    

    
      „Damit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die 
    

  
    
      Braut jetzt küssen“, wandte der Priester sich an Rackford. 
      Rackford drehte sich mit funkelnden Augen zu Jacinda 
      um, beugte sich hinunter und drückte ihr einen kurzen, fes- 
      ten Kuss auf die Lippen. Familienmitglieder und Freunde 
      applaudierten, als sie sich in
       das Kirchenbuch eintrugen, 
      dann scharten sich alle um sie. Lizzie umarmte die beiden 
      ganz fest. Rackford nahm freudig errötend die Glückwün- 
      sche seiner neuen Familie entgegen. 
    

    
      Nach der Zeremonie servierte Bel ihnen ein wundervolles 
      Essen, dem ein herrlicher Hochzeitskuchen folgte. Rackford 
      hielt auch bei Tisch immer wieder Jacindas Hand, so dass 
      sie stets den goldenen Ring sah, der sie für immer an ihn 
      band. 
    

    
      „Ich kann gar nicht glauben, dass ihr für drei ganze Mo- 
      nate auf den Kontinent fahrt“, sagte Lizzie und schüttelte 
      neidisch den Kopf. 
    

    
      „Wie schön!“ riefen Justin und Reg. 
    

    
      „Ich nehme an, dass das ein bisschen extravagant wirkt, 
      aber die Handwerker, die unser neues Haus in Regent’s Park 
      bauen, meinten, dass es noch so lange dauern wird, bis alles 
      fertig ist“, erklärte Jacinda fröhlich. 
    

    
      Rackfords Freunde saßen bei ihnen am Tisch. Jacinda war 
      froh, dass sie sich so nett um Lizzie kümmerten, denn am 
      anderen Ende des Saals hatten Alec, Lord Griffith, Damien 
      und Miranda an einem Tisch Platz genommen. Der junge 
      Tunichtgut hatte die letzten Wochen im Haus von Lady 
      Campion verbracht, angeblich, um seine Schulden abzuar- 
      beiten. Alec hatte seiner Schwester und Rackford gratuliert, 
      und Jacinda hatte seine Umarmung äußerst kühl erwidert. 
      Sein Knöchel war verheilt, und Alec sah so gesund und at- 
      traktiv wie immer aus, aber in
       seinen blauen Augen lag ein 
      trauriger, verlorener Ausdruck, und um seinen Mund spiel- 
      te ein bitteres, spöttisches Lächeln. Doch irgendwie gelang 
      es Jacinda nicht, Mitleid für ihren Bruder aufzubringen. 
    

    
      Lizzie war sehr darum bemüht, nicht ein einziges Mal in 
      seine Richtung zu sehen. „Wie aufregend“, sagte sie mit 
      sorgfältig aufgesetztem Lächeln zu Jacinda. „Wo werdet ihr 
      überall hinfahren?“ 
    

    
      „Es wird die ganz große, klassische Tour, nicht wahr, Lieb- 
      ling? Rackford ist noch nie im Ausland gewesen.“ Jacinda 
      lächelte ihn liebevoll an und drückte ihm die Hand. „Paris, 
    

  
    
      Rom, Florenz ...“ 
    

    
      „Kann sein, dass ihr in Calais Daphne und Acer über den 
      Weg lauft“, fiel Reg ihr ins Wort. 
    

    
      „Ich glaube, sie wollten nach
       Schottland“, korrigierte ihn 
      Justin. 
    

    
      „Gretna Green“, bestätigte Jacinda. „Das sagen alle.“ 
    

    
      Es war der Skandal der Saison, dass der Dandy und die 
      Schönheit der Saison nach dem Faustkampf bei Almack’s 
      zusammen durchgebrannt waren. Amelia und Helene hatten 
      Jacinda erzählt, dass das die gerechte Strafe für Lady Er- 
      hard sei, weil sie Daphne von
       Anfang an gedrängt habe, 
      nach einem Mann mit Titel Ausschau zu halten. Jacinda 
      freute sich für die beiden. Wenn es je ein Paar gab, das ei- 
      nander verdient hatte ... 
    

    
      „Am meisten freue ich mich auf Venedig“, verkündete 
      Rackford. „Ich will herausfinden, ob es dort aussieht wie 
      auf Canalettos Gemälde.“ Er zwinkerte Jacinda zu. 
    

    
      „Venedig, natürlich. Wir werden dort wundervolle Kunst- 
      werke für unser neues Haus kaufen.“ 
    

    
      „Kaufen?“ fragte Rackford. 
    

    
      „Liebling.“ Jacinda warf ihm einen warnenden Blick zu, 
      nahm dann einen Schluck Wein und wandte sich wieder an 
      ihre beste Freundin. „Irgendwann fahren wir dann nach 
      Wien, und wenn es uns überkommt, reisen wir vielleicht 
      noch weiter nach St. Petersburg.“ 
    

    
      „Wie wundervoll.“ 
    

    
      „Du solltest irgendwann zu uns stoßen, Lizzie, das ist 
      mein Ernst. Du weißt, dass
       du immer willkommen bist ...“ 
    

    
      „Ich werde euch doch nicht bei euren Flitterwochen stö- 
      ren!“ rief Lizzie empört. „Außerdem wartet Ende der Woche 
      noch eine Art Geheimnis auf mich.“ 
    

    
      „Wirklich?“ 
    

    
      Lizzie und der alte Alfred Hamilton, Bels Vater und früher 
      Professor in Oxford, wechselten einen wohlwollenden Blick. 
      Der Gelehrte teilte Lizzies Vorliebe für alte Bücher. „Zwei- 
      fellos, meine liebe Miss Carlisle.“ 
    

    
      „Aber Miss Carlisle, Sie können uns doch nicht so im Un- 
      gewissen lassen“, protestierte Reg charmant. 
    

    
      „Ja, bitte verraten Sie es uns“, sagte Justin. 
    

    
      Lizzie lächelte. „Ehe ich nach
       Yorkshire zurückkehre, will 
      Dr. Hamilton mich dem Vertreter eines Leipziger Verlags 
    

  
    
      vorstellen, der jemanden sucht, der deutsche Manuskripte 
      ins Englische übersetzt.“ 
    

    
      „Und der Verlag ist bereit, eine Frau dafür anzustellen?“ 
      Jacinda schaute ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen 
      an. „Was für fortschrittliches Denken.“ 
    

    
      Lizzie lächelte. „Meine Bewerbung war natürlich ano- 
      nym, aber du musst wissen ...“ Sie beugte sich vor und 
      sprach leise weiter. „Dr. Hamilton hat angedeutet, dass die- 
      ser deutsche Verlag ein Manuskript erworben hat, das unter 
      größter Geheimhaltung bearbeitet wird. Wir sind beide 
      schon verrückt vor Neugier, nicht wahr, Alfred?“ 
    

    
      „Nur Geduld, meine Liebe, wir werden es schon noch er- 
      fahren.“ Bels weißhaariger Vater lächelte. 
    

    
      In diesem Moment lief Luciens Frau Alice an ihnen vorbei 
      und stellte sich vor die Anwesenden. „Meine Damen und 
      Herren, wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte!“ 
    

    
      „Hört zu, hört zu!“ rief Lucien, bis alle still waren. 
    

    
      Lächelnd drehte sich Alice zum Tisch des frisch gebacke- 
      nen Ehepaars um und knickste leicht. „Lord und Lady 
      Rackford, zu Ehren Ihrer Vermählung werden wir jetzt zum 
      unterhaltsamen Teil der Feier kommen. Tante Miranda, wir 
      brauchen deine Stimme.“ 
    

    
      Die hoch gewachsene schwarzhaarige Schönheit erhob 
      sich und ging graziös nach vorne
       zu Alice, wo die Ehefrau- 
      en der Knight-Zwillinge erst einmal warteten, bis das Klat- 
      schen und Grölen ihrer Männer sich gelegt hatte. 
    

    
      „Seid ruhig, ihr Banausen“, schalt Alice, „ihr vergrault 
      uns ja sonst die Zuhörer.“ Dann nickte sie einem Diener zu, 
      der die Tür öffnete. 
    

    
      Die Kindermädchen mit ihren Schützlingen eilten herein: 
      Alices Neffe und Patenkind, der kleine Harry, Baron Glen- 
      wood, der jetzt fast fünf war. Er hielt die Hand von Bel und 
      Roberts Zweijährigem, dem Earl of Morley, seiner Mama 
      unter dem Namen Bobby bekannt. Schüchtern traten die 
      kleinen Lords weiter ins Zimmer hinein. Ihr Haar war or- 
      dentlich gekämmt, und sie trugen adrette Anzüge mit klei- 
      nen Krawatten. 
    

    
      Auf Alices Zeichen hin verbeugte sich Harry, und Morley 
      tat es ihm nach, wobei er fast
       aufs Gesicht gefallen wäre. 
      Ein Mädchen setzte Alices und Luciens einjährige Tochter 
      Pippa vor ihren Cousins auf den Boden. Mit Mirandas Hilfe 
    

  
    
      sangen die Kinder dem Ehepaar ein Lied vor, das gute Rei- 
      se und gute Wiederkehr wünschte, auch wenn die kleine 
      Pippa nicht viel mehr machte, als ihr kahles Köpfchen an 
      Mirandas Bein zu lehnen und fröhlich die Arme zu schwen- 
      ken. 
    

    
      Lucien, der sichtlich hingerissen war und immer wieder 
      lachen musste, beobachtete kopfschüttelnd seine Tochter. 
      Harry wurde mitten im Lied von
       Lampenfieber überwältigt, 
      steckte den Daumen in den Mund und betrachtete unsicher 
      seine alte Amme Peg. Morley, der genau wie sein Vater ernst 
      und schweigsam war, bemühte sich nach Kräften, ließ Mi- 
      randa nicht aus den Augen und sang ihr jedes Wort nach. 
    

    
      „Bravo!“ rief Jacinda und begann am Ende des Liedes 
      heftig zu klatschen, bis alle anderen auch einfielen. 
    

    
      Pippa strahlte, Harry raste davon, um sich auf seinen 
      Lieblingsonkel Alec zu stürzen, und Morley lief zu Jacinda 
      hinüber. Ernst blieb er vor ihr stehen und schaute sie grü- 
      belnd an, bis sie ihn sich auf den Schoß setzte. 
    

    
      „Das war ein wunderschönes Lied, Morley! Und wie gut 
      du heute aussiehst. Kennst du diesen Herrn hier?“ fragte Ja- 
      cinda das Kleinkind und zeigte auf ihren Ehemann. 
    

    
      Sie merkte, wie seltsam Rackford ihre Brüder anstarrte, 
      die mit ihren kleinen Kindern beschäftigt waren. Die gute 
      Gesellschaft war für ihn schon Neuland gewesen, aber Teil 
      einer großen, liebenden Familie zu sein schien eine vollkom- 
      men überwältigende Erfahrung für ihn zu sein. Jacindas 
      Blick wurde weich, als sie erkannte, dass es Rackford beein- 
      druckte, wie zärtlich die hingebungsvollen Väter mit ihrem 
      Nachwuchs umgingen. Lucien hatte Pippa beigebracht, ih- 
      re Nase an der ihres Vaters zu reiben; ein Spiel, von dem 
      Pippa nicht genug bekommen konnte. Jeder wusste, dass sie 
      der Augapfel ihres Vaters war. Miranda hatte den Kinder- 
      mädchen erlaubt, auch ihre fröhlich quietschenden Zwillin- 
      ge herunterzubringen, damit Jacinda Edward und Andrew 
      Auf Wiedersehen sagen konnte, ehe sie auf Reisen ging. Liz- 
      zie fragte, ob sie Andrew einmal halten dürfe, während Da- 
      mien zu ihnen kam, den Arm um Miranda legte und stolz 
      damit angab, wie fest sich Edward schon an seinen kleinen 
      Finger klammern konnte. 
    

    
      Rackford wandte sich mit fragendem Blick zu Jacinda um, 
      und ihr krampfte sich das Herz zusammen, als ihr wieder 
    

  
    
      einfiel, wie schrecklich seine Kindheit gewesen war. Rasch 
      beugte sie sich zu ihm herüber und drückte ihm einen liebe- 
      vollen Kuss auf die Wange. 
    

    
      Der Nachmittag schritt weiter voran, und plötzlich war es 
      für Rackford und Jacinda Zeit aufzubrechen. Sie wollten 
      um ein Uhr mit drei Reisekutschen – eine für sich, eine für 
      die Diener und eine für die Berge von Gepäck – nach Dover 
      fahren und von dort die Fähre über den Ärmelkanal neh- 
      men. Jacinda hatte vor, Rackford zu zeigen, wie angenehm 
      und stilvoll man reisen konnte. 
    

    
      Abschiede waren in dieser Familie immer eine langwieri- 
      ge Sache, und auch diesmal gab
       es keine Ausnahme. Jacin- 
      da und Rackford brauchten eine halbe Stunde, um endlich 
      die Halle zu erreichen. Während Jacinda wartete, dass 
      Rackford aufhörte, mit Alec und Lucien zu scherzen, kamen 
      ihre Neffen Harry und Morley auf sie zugerannt. 
    

    
      „Tante Jacinda! Tante Jacinda!“ 
    

    
      „Ja, meine Lieblinge?“ fragte sie und beugte sich hinunter, 
      um sie zu umarmen. 
    

    
      „Wir haben einen Zettel gefunden!“ rief Morley. 
    

    
      „Du hast ihn unter deinen Stuhl fallen lassen.“ Mit wich- 
      tiger Miene reichte Harry ihr ein Stück Papier. 
    

    
      „Danke, Jungs.“ Jacinda erkannte sofort das Siegel der 
      Truros im Wachs und dachte, dass der Brief Rackford aus 
      der Tasche gefallen sein musste. 
    

    
      „Was steht drin?“ erkundigte sich Harry ernst. 
    

    
      „Nun, es sieht so aus, als wäre er für Lord Rackford. Wir 
      wollen ja nicht neugierig sein ...“ Andererseits hatte er ihr 
      noch nichts über die Nacht in Torcarrow anvertraut, obwohl 
      Reg und Justin alles darüber wussten. Außerdem hatten die 
      Kinder den Brief bereits auseinander gefaltet. 
    

    
      Jacinda warf einen raschen Blick auf die großen, strengen 
      Buchstaben auf dem Pergament, aber nachdem sie eine Zei- 
      le gelesen hatte, wusste sie sofort, dass etwas nicht in Ord- 
      nung war. Zum Teufel mit der Diskretion, dachte sie und las 
      auch den Rest. 
    

    
      Liebster William,
    

    
      hast du meinen früheren Brief nicht bekommen? Ich 
      habe noch keine Antwort von dir erhalten. Bitte 
      komm. Ich weiß, dass du wütend bist, aber wenn du
    

  
    
      auch nur ein bisschen Mitleid für deine Mutter emp- 
      findest, musst du wissen, dass ich dich in dieser 
      schweren Zeit brauche.
    

    
      Die Ärzte sagen, dass dein Vater nicht mehr lange zu 
      leben hat. Durch den Schlaganfall kann er seine linke 
      Körperhälfte nicht mehr bewegen, und sie rechnen je- 
      den Moment mit einem zweiten Schlaganfall. Sie 
      schröpfen ihn und lassen ihm die beste Pflege zukom- 
      men, aber es geht ihm mit jedem Tag schlechter. Du 
      kannst es doch bestimmt einrichten zu kommen. Völ- 
      ler Sorge erwartet deine Ankunft 
    

    
      in Liebe 
    

    
      deine Mutter
    

    
      Jacinda las den Brief noch einmal und traute ihren Augen 
      kaum. Lord Truro lag im Sterben? Was um alles in der Welt 
      war geschehen? Sie blickte zu ihrem Ehemann, der nicht 
      weit entfernt mit ihren Brüdern stand und sich unterhielt. 
      Sie konnte kaum fassen, dass er die Tatsache nicht für er- 
      wähnenswert gehalten hatte, dass sein Vater krank war und 
      im Sterben lag. 
    

    
      Rasch faltete sie den Brief zusammen, griff nach Rack- 
      fords Hand, verabschiedete sich ziemlich angespannt von 
      den Gästen und ihrer Familie und zog Rackford zur Kut- 
      sche. 
    

    
      „Nach Dover, Kutscher!“ rief Rackford fröhlich und 
      winkte allen noch einmal zu, ehe er Jacinda in die Kutsche 
      hob. 
    

    
      Jacinda hatte den Verdacht, dass er ein bisschen ange- 
      trunken war. Sie blieb auf der Kutschentreppe stehen. 
      „Warten Sie. Einen Moment noch. Kann ich dich kurz spre- 
      chen, Rackford?“ Sie zog ihn in die Kutsche. 
    

    
      „Wirst du ungeduldig, meine Liebe?“ Er ließ sich mit ei- 
      nem anzüglichen Grinsen ihr gegenüber nieder. 
    

    
      Jacinda reichte ihm den Brief. „Du hast das hier verloren. 
      Möchtest du mir vielleicht erklären, was das soll?“ 
    

    
      Sein Lächeln erstarb. Er nahm ihr den Brief aus der Hand 
      und schleuderte ihn beiseite. „Eigentlich nicht.“ 
    

    
      „Was ist passiert?“ 
    

    
      Er verdrehte die Augen und wandte den Blick ab. „Der al- 
      te Schweinehund hat einen Schlaganfall gehabt und ist zu- 
    

  
    
      sammengebrochen.“ 
    

    
      „Rackford! Wann war das?“ 
    

    
      „Vor einer Woche.“ Er seufzte angewidert auf. „Meine 
      Mutter schrieb, dass Truro tagelang schlechte Laune hatte, 
      nachdem ich ihn von unserer Verlobung informiert hatte. 
      Dann hat irgendein Diener etwas Lächerliches angestellt, 
      und mein Vater ist wütend geworden. Betrunken war er na- 
      türlich auch. Mutter hat mir geschrieben, dass Vater den 
      Diener angebrüllt hat, worüber er einen Schlaganfall be- 
      kam. Er fiel zuckend zu Boden und war vierundzwanzig 
      Stunden bewusstlos. Als er wieder zu sich kam, war seine 
      linke Körperhälfte gelähmt.“ 
    

    
      Jacinda starrte ihn verblüfft an. „Ich kann nicht glauben, 
      dass du mir das nicht erzählt hast, Rackford.“ 
    

    
      „Was ist denn schon dabei?“ antwortete er gelangweilt. 
    

    
      „Wir müssen zu deinen Eltern.“ 
    

    
      „Ganz bestimmt nicht. Wir reisen nach Europa, meine 
      Liebe. Ich habe es dir versprochen. Ich werde nicht zulassen, 
      dass dieser Bastard unsere Flitterwochen ruiniert. Es ist al- 
      les arrangiert.“ 
    

    
      „Die Reise kann warten. Das hier ist wichtiger, Rackford. 
      Wir müssen nach Cornwall fahren.“ 
    

    
      „Nein, es ist nicht wichtiger. Jeden Tag sterben Leute, na 
      und?“ 
    

    
      „Aber hier handelt es sich um deinen Vater.“ 
    

    
      „Ein Grund mehr, aufs Festland zu fahren.“ 
    

    
      „Ich weiß, dass du auf den Mann zutiefst wütend bist. Du 
      hast auch allen Grund dazu, aber denk an deine Mutter. Wir 
      können sie jetzt nicht allein lassen.“ 
    

    
      „Wieso nicht? Diese Frau hat mich viele Male mit diesem 
      Schuft allein gelassen. Ich habe es überlebt. Das wird sie 
      auch.“ 
    

    
      „Rackford!“ 
    

    
      „Ich werde nicht nach Cornwall fahren. Niemals. Sie ver- 
      dienen es nicht, von uns besucht zu werden. Sie haben dich 
      beleidigt. Wenn er es fertig gebracht hätte, sich für uns zu 
      freuen und auf unserer Hochzeit zu erscheinen, statt wegen 
      der Wahl meiner Braut einen Wutanfall zu bekommen, hät- 
      te er sich einen Schlaganfall erspart. Er ist selbst schuld. 
      Soll er doch zur Hölle fahren!. Und jetzt lass uns nach 
      Frankreich aufbrechen.“ Er begann, von innen an das 
    

  
    
      Kutschdach zu klopfen, damit der Kutscher losfuhr. Jacin- 
      da hielt Rackfords Arm fest. 
    

    
      „Wenn er wirklich im Sterben liegt, bedeutet das, dass du 
      bald dein Erbe antreten kannst.
       Wäre es nicht klug, mit ihm 
      zu sprechen und alles in Ordnung zu bringen? Es kann doch 
      sein, dass es Bedingungen gibt, die an deinen Titel geknüpft 
      sind. Darüber musst du doch informiert sein, ehe du ihn 
      erbst.“ 
    

    
      „Unser Anwalt wird mich über
       alles in Kenntnis setzen, 
      was ich wissen muss.“ 
    

    
      „Willst du denn nicht wenigstens den Brief deiner Mutter 
      beantworten? Die Frau ist ja außer sich!“ 
    

    
      „Sie ist immer außer sich, Jacinda. Sie übertreibt ständig, 
      nur damit ich Mitleid mit ihr habe. Jeden zweiten Tag gibt 
      es irgendeine Katastrophe.“ 
    

    
      „Diesmal handelt es sich aber wirklich um eine. Rackford, 
      das ist vielleicht deine letzte Chance, dich mit deinem Vater 
      zu versöhnen.“ 
    

    
      „Er ist derjenige, der sich mit mir versöhnen muss“, kor- 
      rigierte Rackford sie bitter. 
    

    
      „Ja“, flüsterte sie. „Da hast du Recht.“ 
    

    
      „Ich habe geschworen, niemals nach Cornwall zurückzu- 
      kehren.“ 
    

    
      „Die Dinge haben sich geändert, Liebster. Ich wüsste 
      nicht, wie du es verhindern kannst. Wenn dein Vater stirbt, 
      wirst du der Marquis of Truro and St. Austell sein sowie der 
      Herr von Torcarrow, so wie dein
       Sohn nach dir. Dein Rang 
      verpflichtet dich zu einer Verantwortung. Und ich weiß, 
      dass der Mann, den ich liebe, sie nicht scheut.“ 
    

    
      Er schloss die Augen und wandte sich ab. „Du hast ja kei- 
      ne Ahnung, was du da von mir verlangst.“ 
    

    
      „Doch, das habe ich.“ Sie beugte sich vor, strich ihm über 
      die Schulter, schwieg eine Weile und dachte nach. „Rack- 
      ford“, begann sie dann erneut, „wann wirst du dich mir an- 
      vertrauen? Reg und Justin haben mir erzählt, dass sie in der 
      Nacht anwesend waren, als du weggerannt bist.“ 
    

    
      Rackford drehte sich zu ihr um und war blass geworden. 
      „Das haben sie dir erzählt?“ 
    

    
      Jacinda nickte. „Möchtest du darüber reden?“ 
    

    
      „Himmel, nein.“ 
    

    
      Jacinda schloss kurz die Augen und bemühte sich um Ge- 
    

  
    
      duld. „Ich denke trotzdem, dass du zu deinen Eltern fahren 
      solltest. Wenn du es schon nicht für deinen Vater tust, dann 
      für dich selbst und für deine zukünftigen Kinder. Dieser gif- 
      tige Hass muss ein Ende haben.“ 
    

    
      Lange Zeit schauten sie einander schweigend an. Jacinda 
      beobachtete, wie er mit sich
       kämpfte. Seine grünen Augen 
      sprühten vor bitterem Hass. 
    

    
      „Du musst dich ihnen nicht alleine stellen, Liebster“, 
      drängte sie ihn sanft und griff nach seiner Hand. „Ich wer- 
      de bei dir sein. Danach reisen wir auf den Kontinent. Ich 
      verspreche dir, dass alle Länder noch da sein werden.“ 
    

    
      Trotzig musterte Rackford sie,
       aber als sie ihm ermutigend 
      zunickte, kletterte er aus der Kutsche und erteilte dem Kut- 
      scher neue Anweisungen – es sollte nicht nach Osten Rich- 
      tung Dover, sondern nach Westen gehen. 
    

    
      Nach Cornwall. 
    

    
      Auf dem Weg nach Cornwall machten sie häufig Station, um 
      die Pferde zu wechseln, aber dennoch brauchten sie vier an- 
      strengende Tage für die Reise. Sie fuhren von morgens bis 
      abends, so lange, bis die Sommersonne sank und die Straßen 
      unsicher wurden. Rackford war derjenige, der jetzt aufs 
      Tempo drängte, nicht weil er es
       eilig hatte, rechtzeitig anzu- 
      kommen, sondern weil er die ganze Sache hinter sich brin- 
      gen wollte. Den Großteil der Reise verhielt er sich distan- 
      ziert und grübelte vor sich hin, beschwerte sich über das 
      schlechte Essen in den Wirtshäusern, über die Hitze, über 
      seinen Durst, das ständige Quietschen der Kutschfederung 
      und seine Langeweile, weil er so viele Tage hintereinander 
      still in der Kutsche sitzen musste. 
    

    
      „So habe ich mir meine Flitterwochen nicht vorgestellt“, 
      murrte er alle paar Stunden. 
    

    
      Jacinda bemühte sich, ihn rücksichtsvoll zu behandeln. 
      Sie wusste, dass er es kaum ertragen konnte, an jenen Ort 
      zurückzukehren, an dem er als Kind solche Grausamkeiten 
      hatte erdulden müssen. Wenn Rackford während der Fahrt 
      auf dem Kutschbock saß, war er etwas besser gelaunt, legte 
      sich faul aufs Dach, zog den Mantel aus und genoss die Son- 
      ne. Sie vermutete, dass er sich
       innerlich darauf vorbereite- 
      te, seinen Vater wiederzusehen und sich der Vergangenheit 
      zu stellen. Gleichzeitig fragte sie sich, wie ihre Schwiegerel- 
    

  
    
      tern sie wohl aufnehmen würden. 
    

    
      Das Wetter blieb zum Glück gut, und bis Exeter waren die 
      Straßen trocken und eben. Anschließend fuhren sie auf klei- 
      neren Seitenstraßen weiter, kamen aber längst nicht mehr so 
      gut voran. Mühsam schaukelten die Kutschen durch das 
      zerklüftete Dartmoor und überquerten schließlich den Fluss 
      Tamar, der die Grenze zu Cornwall bildete. Dann erreichten 
      sie Bodmin Moor, das grandios und dunkel dalag. Jacinda 
      beschloss, sich neben Rackford auf den Kutschbock zu set- 
      zen. Von dort starrte sie in die Wolken und betrachtete die 
      zerklüfteten Berge und Täler. 
    

    
      Irgendwann während der Fahrt erzählte ihr Rackford, 
      dass St. Austell, eine der Städte, deren Namen sein Vater im 
      Titel trug, ungefähr zehn Meilen östlich lag. Die Stadt war 
      für ihren weißen Ton, das Kaolin, berühmt, das in den Mid- 
      lands zu Englands bestem Porzellan verarbeitet wurde. Tru- 
      ro, eine Stadt mit einer eindrucksvollen Kathedrale, befand 
      sich im Moment ungefähr fünfzehn Meilen südlich von ih- 
      nen. 
    

    
      Am nächsten Abend erreichten
       sie das kleine Fischerdorf 
      Perranporth, durchquerten es
       und fuhren anschließend 
      bergauf, bis sie in der Ferne das imposante Schloss erblick- 
      ten. Es lag auf einer Anhöhe, zu deren Füßen der Atlantik 
      toste. 
    

    
      Jacinda schaute zu Rackford hin. Er starrte das Stamm- 
      haus seiner Familie wütend und
       stolz zugleich an, während 
      der Wind ihm das Haar zerzauste. 
    

  
    
      18. KAPITEL 
    

    
      Jacindas Anwesenheit war es zu
       verdanken, dass Rackford 
      es mit dem Teufel in seinem Kopf aufnehmen konnte, der 
      ihm immer wieder Du bist wertlos zuraunte. Er starrte Tor- 
      carrow an, das sich in der Ferne erhob, und hatte schockie- 
      renderweise wieder genauso viel Angst wie als Kind. Er 
      versuchte sein Bestes, um den Sturm der Gefühle zu ver- 
      bergen, den seine Heimkehr in ihm auslöste. Als die drei 
      Kutschen die lange Auffahrt entlangrollten, spürte Jacinda 
      förmlich seine wachsende Verzweiflung. 
    

    
      Sie ergriff seine Hand und drückte sie, um ihm zu verste- 
      hen zu geben, dass er sich nicht zu fürchten brauche und 
      sie immer an seiner Seite sein
       würde. Er kämpfte mit den 
      Tränen, doch er wollte nicht, dass Jacinda es sah. Hier war 
      der Ort, wo er alles verloren hatte. 
    

    
      Er versuchte sich an all die glücklichen Momente zu er- 
      innern, die er hier erlebt hatte. Er zeigte Jacinda den 
      Baum, an dem er und sein Bruder ein langes Kletterseil be- 
      festigt hatten, und den verwilderten Garten mit dem klei- 
      nen Pavillon, in dem sie einst ein Nest mit Eulenküken ent- 
      deckt hatten. Er spürte, wie sich die Luft veränderte, je nä- 
      her sie dem Ozean kamen. Sie schmeckte jetzt nach Salz. 
      Und plötzlich war alles wieder da: alle Erinnerungen, die 
      er verdrängt gehofft hatte. 
    

    
      Sie näherten sich dem Schloss. Auch die Familiengruft 
      war nicht mehr weit. Doch Rackford brachte es nicht übers 
      Herz, sie Jacinda zu zeigen. Das Gebäude sah wie ein klei- 
      ner griechischer Tempel aus und stand auf einem kleinen 
      Hügel, der von Eichen umgeben war. Dort hatte man seinen 
      Bruder Percy bei seinen Ahnen zur letzten Ruhe gebettet. 
      Auch Rackfords Vater würde man schließlich hierher brin- 
      gen, sobald der alte Mistkerl den Löffel abgegeben hatte. 
    

  
    
      Allerdings zweifelte Rackford noch immer ein wenig da- 
      ran, dass sein Vater tatsächlich starb, auch wenn seine 
      Mutter schwor, dass es so war. Rackford konnte sich nicht 
      vorstellen, dass solch ein Mann
       wirklich von dieser Erde 
      verschwinden sollte. 
    

    
      Als sie vor dem Eingang des Schlosses vorfuhren, warf 
      Jacinda Rackford einen nervösen Blick zu. „Sie werden 
      mich hassen, nicht wahr?“ 
    

    
      Er küsste ihr die Hand. „Das hat mit dir nichts zu tun, 
      Jas. Sie können es nicht ertragen, dass sie keine Macht 
      mehr über mich ausüben. Nimm es dir nicht zu Herzen.“ 
    

    
      Kaum hatten sie das Haus erreicht, eilten sechs Diener, 
      der Butler und eine mollige Haushälterin heraus und stell- 
      ten sich zur Begrüßung vor der Haustür auf. Rackford ver- 
      mutete, dass seine Mutter die Dienerschaft angewiesen ha- 
      ben musste, jederzeit mit seiner Ankunft zu rechnen – auch 
      wenn er ihr nie mitgeteilt hatte, dass er kommen würde. 
    

    
      „Oh, es ist Master Billy! Master Billy ist nach Hause ge- 
      kommen!“ rief die Haushälterin
       ins Haus, woraufhin noch 
      mehr Diener ins Freie stürzten. 
    

    
      Rackford blickte ungläubig aus dem Fenster der Kut- 
      sche. „Aber das ist ja Mrs. Landry, unsere alte Köchin! Und 
      Mr. Becket, der Butler! Ich fasse es nicht, dass sie noch hier 
      sind!“ Er sprang aus der Kutsche. 
    

    
      Gerührt beobachtete Jacinda, wie er alle freundlich be- 
      grüßte. Viele der Bediensteten schienen ihn schon seit sei- 
      ner Geburt zu kennen und freuten sich über seine Rück- 
      kehr. 
    

    
      „Liebe Cookie, wie schön, dich wiederzusehen!“ Rack- 
      ford umarmte die dicke alte Frau, drückte sie an sich und 
      flüsterte ihr seinen Dank für die Börse mit Münzen zu, die 
      sie ihm vor langer Zeit heimlich zugesteckt hatte. Ihre 
      blauen Augen funkelten ihn liebevoll an, und sie tätschel- 
      te ihm die Wange. 
    

    
      „Ich habe Ihr Lieblingsessen vorbereitet, Master Billy. 
      Wie schön, dass Sie zurückgekommen sind.“ 
    

    
      „Es gibt doch nicht etwa Buttercreme?“ fragte Rackford. 
    

    
      „Mit Blaubeergrütze“, erwiderte
       sie lächelnd. „Ihr Lieb- 
      lingsdessert.“ 
    

    
      Rackford lachte auf und drehte sich um. 
    

    
      „Jacinda! Komm her, Liebling. Ich möchte dir unsere Kö- 
    

  
    
      chin vorstellen, Mrs. Landry. Du hast nicht richtig gelebt, 
      solange du nicht ihren Nachtisch gegessen hast. Mrs. 
      Landry macht die beste Blaubeergrütze des ganzen Lan- 
      des!“ 
    

    
      „Was sind Sie doch für ein Schmeichler! Das waren Sie 
      schon als kleiner Junge, Master
       Billy“, schalt die Köchin 
      und errötete. „Unglaublich, wie groß Sie geworden sind.“ 
      Rackford grinste und stellte dann allen seine hübsche 
      junge Frau vor. Jacindas Schönheit und Londoner Eleganz 
      schienen sie zu beeindrucken und auch ein wenig einzu- 
      schüchtern, doch ihre Wärme und die fröhlichen blauen 
      Augen brachten das Eis bald zum Schmelzen. 
    

    
      Kurz darauf bat Mr. Becket alle ins Haus. „Ihre Zimmer 
      sind schon vorbereitet, Lord und Lady Rackford. Hier ent- 
      lang. Die Marchioness erwartet Sie.“ 
    

    
      Jacinda und Rackford machten sich in ihren Räumen nur 
      etwas frisch, dann wappneten sie sich für das Unausweich- 
      liche. Nun würden sie Lady Truro gegenübertreten müssen. 
      Ein Diener hatte die Marchioness von Rackfords Ankunft 
      informiert, und nun wartete sie vor dem Krankenzimmer 
      Lord Truros auf ihren Sohn. 
    

    
      „Mama“, begrüßte Rackford sie, schluckte seinen Zorn 
      hinunter und küsste sie pflichtschuldig auf die Wange. 
      „Wie geht es Euch?“ 
    

    
      „Ich bin müde.“ Sie seufzte theatralisch. „Wie schön, 
      dass du gekommen bist, William. Ich habe es kaum noch zu 
      hoffen gewagt.“ 
    

    
      „Dafür müsst Ihr Euch bei meiner Frau bedanken“, erwi- 
      derte Rackford. 
    

    
      Lady Truro drehte sich müde zu Jacinda um. 
    

    
      Diese knickste. „Madam.“ 
    

    
      „Guten Tag“, sagte seine Mutter kühl. 
    

    
      „Es tut mir Leid, dass Lord Truro so schwer erkrankt ist. 
      Sie haben bestimmt eine schwere Zeit.“ 
    

    
      Ihre mitleidigen Worte rührten sowohl Rackford als auch 
      seine Mutter. 
    

    
      „Ich danke Ihnen, meine Liebe“, erwiderte die Marchio- 
      ness vorsichtig und nickte Jacinda zu. „Ich hoffe, dass Sie 
      Ihren Besuch hier genießen werden. Die Gärten sind gera- 
      de in voller Blüte, falls Sie Lust haben, dort spazieren zu 
      gehen. Auch am Strand ist es um diese Jahreszeit herrlich. 
    

  
    
      Vergessen Sie aber nicht, einen Sonnenschirm mitzuneh- 
      men. Sie ruinieren sich sonst Ihren entzückenden Teint.“ 
    

    
      „Danke, Ma’am, ich werde vorsichtig sein.“ 
    

    
      Lady Truro betrachtete voller Neid die zarte Haut der 
      achtzehnjährigen Jacinda. 
    

    
      Rackford war es nicht entgangen, dass seine Mutter ih- 
      nen bisher weder zur Hochzeit gratuliert noch Jacinda mit 
      einem freundlichen Satz in der Familie willkommen gehei- 
      ßen hatte. Doch das wollte er jetzt nicht kommentieren. 
      „Wie geht es ihm?“ erkundigte er
       sich nach seinem Vater. 
    

    
      „Er ist schwach“, antwortete Lady Truro. „Außerdem 
      hat er Angst. Durch die Lähmung kann er nicht mehr so 
      gut sprechen. Du darfst ihn nicht aufregen, William ...“ 
    

    
      „Ich versuche immer, ihn nicht aufzuregen, Ma’am.“ 
    

    
      „Mr. Plimpton, unser Arzt, ist gerade bei ihm. Er sagt, 
      dass Seine Lordschaft unbedingt Ruhe braucht. Ein zwei- 
      ter Wutanfall würde wahrscheinlich einen neuerlichen 
      Schlaganfall zur Folge haben. Und den würde dein Vater 
      nicht überleben.“ 
    

    
      Rackford überlegte. „Vielleicht sollte ich gar nicht zu 
      ihm gehen. Mein Anblick alleine könnte schon ausreichen, 
      um ihn in Wut zu versetzen.“ 
    

    
      „Ich bin sicher, er freut sich über dein Kommen. Du 
      musst ihn besuchen, du bist so weit gereist.“ 
    

    
      „Noch dazu in meinen Flitterwochen“, ergänzte Rack- 
      ford und stemmte die Hände in die Hüften. 
    

    
      „In der Tat.“ Die Marchioness wandte den Blick ab. 
    

    
      Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen. 
    

    
      Dann schaute Rackford Jacinda an, und sie nickte ihm 
      ermutigend zu. 
    

    
      „Na gut“, murmelte er, „dann will ich es hinter mich 
      bringen. Du brauchst nicht mit hinein. Es wird sicher nicht 
      besonders nett.“ 
    

    
      „Ich komme mit“, verkündete Jacinda fest und nahm sei- 
      ne Hand. 
    

    
      Als Rackford die Tür öffnete, blieb sie einen Schritt hin- 
      ter ihm. Er ließ ihre Hand los und betrat das Zimmer. Beim 
      Anblick seines Vaters blieb er abrupt stehen. Du lieber 
      Himmel.
    

    
      Der Arzt bandagierte Rackfords Vater gerade den Arm. 
      Truro war blass wie ein Geist. Der einst so mächtige und 
    

  
    
      Furcht einflößende Marquis wirkte in seinem riesigen Bett 
      klein wie ein Zwerg. Seit Rackford ihn das letzte Mal gese- 
      hen hatte, schien er um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Die 
      einst so gesunde Gesichtsfarbe war einem wächsernen Ton 
      gewichen. Der Marquis hatte nun graue Haare und einge- 
      fallene Wangen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und 
      die linke Mundhälfte hing nach unten. Doch als er Rack- 
      ford und Jacinda erblickte, blitzte in seinen smaragdgrü- 
      nen Augen das gleiche teuflische Feuer wie immer. 
    

    
      „Sieh an, die Geier fangen an zu kreisen“, stieß er mit 
      brüchiger Stimme hervor. 
    

    
      Jacinda blickte den Alten entsetzt an, doch Rackford at- 
      mete nur hörbar aus. Er war fest entschlossen, sich nicht 
      provozieren zu lassen. 
    

    
      „Mit solchen Begeisterungsstürmen hätte ich ja gar nicht 
      gerechnet. Ich bin nur Mutter zuliebe hier, nicht Ihretwe- 
      gen.“ Rackford schlenderte auf ihn zu. 
    

    
      Mr. Plimpton sah Rackford entsetzt an. „Bei allem Res- 
      pekt, aber Lord Truro darf auf keinen Fall aufgeregt wer- 
      den.“ 
    

    
      Truro schnaubte. „Der kleine Bastard regt mich auf, seit 
      er auf die Welt gekommen ist.“ 
    

    
      „Ich bin ein Bastard, Vater? Hassen Sie mich deswegen so 
      sehr?“ fragte Rackford freundlich und lehnte sich an den 
      stummen Diener aus Sandelholz. 
    

    
      „Was glaubst du denn?“ knurrte Lord Truro. 
    

    
      Überrascht schaute Jacinda vom Vater zum Sohn. 
    

    
      „Nur keine Sorge“, beruhigte Rackford sie. „Er ist mein 
      Vater. Die äußere Ähnlichkeit lässt sich ja wohl kaum leug- 
      nen.“ 
    

    
      „Halt dich zurück“, zischte Jacinda ihm zu. 
    

    
      Er warf ihr einen finsteren Blick zu, dann verschränkte 
      er die Arme vor der Brust. Warum war er bloß hergekom- 
      men? Nur um seinem Vater noch einmal die Chance zu ge- 
      ben, ihn zu beleidigen und zu erniedrigen? Er ahnte, dass 
      Truro sehr gereizt war, weil er es einfach nicht ertragen 
      konnte, dass man ihn so sah: schwach und von der strafen- 
      den Hand Gottes für seine Brutalität niedergestreckt. Auch 
      Rackford war gereizt. Er ertrug den Spott seines Vaters 
      nicht. Schließlich hatte er eine weite Reise auf sich genom- 
      men, um herzukommen und seiner Betroffenheit Ausdruck 
    

  
    
      zu verleihen. 
    

    
      „Es tut uns sehr Leid, dass Sie so schwer krank sind. Wir 
      werden alles tun, was wir können, damit Sie bald wieder 
      genesen.“ 
    

    
      „Schöne Worte, Kind, aber ich bin kein Narr.“ Er muster- 
      te Jacinda. „Ihr seid nur gekommen, um sicherzugehen, 
      dass ich euch nicht nur meine Ländereien, sondern auch 
      mein Geld hinterlasse.“ 
    

    
      Doch Jacinda ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Viel- 
      leicht hatte sie das Lord Drummond zu verdanken, der ja 
      auch immer ein wenig schroff zu ihr gewesen war. „Machen 
      Sie sich nicht lächerlich, Lord Truro. Ich verfüge über eine 
      Mitgift von hunderttausend Pfund und über ein Stück 
      Land in Hertfordshire. Mein Vater, der achte Duke of 
      Hawkscliffe, hat es mir hinterlassen, und seit dem Tag mei- 
      ner Hochzeit kann ich darüber verfügen“, verkündete sie, 
      um ihn daran zu erinnern, welchen Rang sie bekleidete. 
      „Rackford und ich werden also nicht verhungern.“ 
    

    
      „Sie sind ganz schön frech!“ 
    

    
      „Wie man in den Wald hineinruft, Mylord, so schallt es 
      aus ihm heraus.“ 
    

    
      „Was erlauben Sie sich, Sie Göre ...“ 
    

    
      „Vater“, warnte Rackford ihn mit zusammengebissenen 
      Zähnen, „Sie sprechen mit meiner Frau.“ 
    

    
      „Vielleicht sollten Lord und Lady Rackford sich jetzt zu- 
      rückziehen“, schlug der Arzt besorgt vor. 
    

    
      „Unsinn, sie sollen bleiben“, erwiderte Truro. „Sie regen 
      mich nicht auf.“ 
    

    
      „Sie sollten auf Ihren Arzt hören“, widersprach Rackford 
      kühl. „Komm mit, Jacinda.“ 
    

    
      Doch Jacinda gehorchte nicht.
       Sie trat an Truros Bett 
      und verschränkte die Arme vor der Brust. 
    

    
      „Was soll das? Wollen Sie zu
       mir ins Bett kriechen?“ 
    

    
      „Vater!“ stieß Rackford entsetzt hervor, aber Jacinda 
      verdrehte nur die Augen. 
    

    
      „Sie jagen mir keine Angst ein, schockieren kann man 
      mich auch nicht so schnell.“ 
    

    
      „Kein Wunder, wenn man bedenkt, wer Ihre Mutter war.“ 
      „Das reicht, Sir!“ Rackford befürchtete, selbst einen 
      Schlaganfall zu bekommen, wenn sein Vater Jacinda noch 
      einmal beleidigte. 
    

  
    
      „Lass ihn nur, Rackford“, beruhigte Jacinda ihn. „Seine 
      Beleidigungen machen mir nichts aus. Wenigstens hat er 
      den Mut, es mir ins Gesicht zu sagen. Sicher ist er ein Un- 
      geheuer, aber ich glaube allmählich ... dass das seine Art 
      ist, freundlich zu sein.“ 
    

    
      Truros Mund zitterte und nahm eine Form an, die fast an 
      ein Lächeln erinnerte. „Verschwinden Sie.“ 
    

    
      „Ruhen Sie sich aus, Sie Ungeheuer“, entgegnete Jacin- 
      da. „Mit etwas Glück verbessert das ja Ihren Zustand.“ 
    

    
      Rackford legte den Arm um sie und führte sie aus dem 
      Krankenzimmer. Auf dem Flur fing er an, sich beschämt 
      für das Verhalten seines Vaters zu entschuldigen, aber sie 
      winkte nur lachend ab. 
    

    
      „Wir werden sofort abreisen ...“ 
    

    
      „Unsinn. Willst du ihm die Genugtuung verschaffen, dass 
      er es geschafft hat, uns innerhalb von zehn Minuten zu ver- 
      jagen? Komm, zeig mir die Küche! Ich möchte gerne diese 
      berühmte Blaubeergrütze kosten.“ 
    

    
      Rackford musterte sie nachdenklich, zuckte die Schul- 
      tern, seufzte und führte Jacinda
       dann in Richtung Küche. 
      Bald darauf saßen sie an einem großen geschrubbten 
      Holztisch. Durch die offenen Fenster wehte der warme 
      Abendwind zu ihnen herein. Die Köchin summte vor sich 
      hin oder erzählte ihnen, wer im Dorf wen geheiratet hatte. 
      Schließlich war Rackford ja lange fort gewesen. Er freute 
      sich an den Geschichten der Köchin, doch gleichzeitig 
      spürte er, wie seine Vergangenheit ihm den Atem nahm. 
      Nur mit Mühe gelang es ihm,
       ein unbeschwertes Lächeln 
      aufzusetzen. 
    

    
      Stolz und strahlend stellte Mrs. Landry zwei Schüsseln 
      mit Buttercreme und Blaubeergrütze vor Jacinda und 
      Rackford hin. „Bitte schön, Master Billy, genau wie Sie es 
      mögen, nur fünfzehn Jahre zu spät“, sagte sie sanft. „Sie 
      sind damals nicht mehr dazu gekommen, sie zu essen.“ 
    

    
      Verstört blickte Rackford sie an. Fünfzehn Jahre.
    

    
      „Oh, es schmeckt himmlisch, Mrs. Landry“, schwärmte 
      Jacinda nach dem ersten Bissen. Doch Rackford saß wie 
      versteinert da und starrte in seine Schüssel. Tränen ver- 
      schleierten ihm den Blick. 
    

    
      Jedes Detail jener furchtbaren Nacht stand ihm jetzt 
      wieder vor Augen. Er merkte erst, dass er zitterte, als er 
    

  
    
      sah, dass seine Hand den Löffel wie eine Waffe umklam- 
      mert hielt. 
    

    
      „Billy?“ fragte Jacinda besorgt.
       Sanft berührte sie seinen 
      Arm. „Liebling?“ 
    

    
      „Verzeihung. Es tut mir Leid. Ich kann nicht ... entschul- 
      digt mich.“ Er stieß seinen Stuhl zurück, sprang auf und 
      verließ die Küche. Er musste sich stark zusammenreißen, 
      um nicht zu schluchzen. Nein, seine Erinnerungen durften 
      ihn nicht so beherrschen! 
    

    
      „Billy!“ 
    

    
      Er hörte die Tür knarren, als Jacinda hinter ihm hereilte. 
      Doch als sie bei ihm war und seinen Arm umfassen wollte, 
      zog er ihn weg. Rackford fuhr sich grob mit der Hand 
      durchs Haar. 
    

    
      „Lass mich ein wenig allein. Ich möchte spazieren ge- 
      hen.“ 
    

    
      „Ich komme mit.“ 
    

    
      „Nein! Ich möchte nur ... Mir geht es gut.“ 
    

    
      Forschend betrachtete sie ihn. „Bist du dir sicher?“ 
    

    
      Er nickte kurz. Dann vergrub er die Hände in den Hosen- 
      taschen und lief in der Dämmerung in Richtung Strand. 
    

    
      Traurig blickte Jacinda der großen, breitschultrigen Ge- 
      stalt nach, die zwischen den Bäumen verschwand. 
    

    
      Was war das nur für eine Familie! Sie hatte Rackfords er- 
      schütterten Gesichtsausdruck bemerkt und nicht die Ab- 
      sicht, ihren Mann länger als ein paar Minuten allein zu las- 
      sen. Sie prägte sich ein, welche Richtung er eingeschlagen 
      hatte, und ging dann zurück ins Haus. 
    

    
      Jacinda warf Mrs. Landry einen besorgten Blick zu, be- 
      dankte sich bei ihr für den guten Nachtisch und begab sich 
      dann zu Truros Krankenzimmer. Als sie leise klopfte, bat 
      der Arzt sie einzutreten. Der Marquis war noch wach. 
    

    
      „Na, noch nicht genug gehabt? Was wollen Sie denn dies- 
      mal?“ fragte Truro heiser. 
    

    
      Jacinda ignorierte seine Bosheit und nahm auf einem 
      Stuhl neben dem Bett Platz. „Sie und Ihr Sohn“, begann 
      sie, „sind die größten Dickschädel, die mir je begegnet 
      sind. Mylord. Sie müssen wissen,
       dass Sie William tief ver- 
      letzt haben. Er ist ein anständiger Kerl, und ich habe den 
      Verdacht, dass Sie insgeheim stolz auf ihn sind.“ Jacinda 
    

  
    
      achtete nicht auf sein verächtliches Grunzen. „Ich möchte 
      Sie bitten, ihm das mitzuteilen. Mr. Plimpton hat Ihnen si- 
      cher erklärt, wie ernst Ihr Zustand ist. Das ist vielleicht Ih- 
      re letzte Chance. Es ist Rackford nicht leicht gefallen, hier- 
      her zu kommen, aber ich habe
       darauf bestanden, dass er 
      Ihnen die Möglichkeit einräumt, sich bei ihm zu entschul- 
      digen.“ 
    

    
      „Entschuldigen!“ wiederholte Truro erschüttert. „Was 
      fällt Ihnen ein, Sie freches Gör!“ Er wollte sich im Bett 
      aufsetzen, zuckte vor Schmerz aber zusammen und sank 
      wieder zurück. Böse funkelte er sie an. „Wissen Sie, was 
      mein Vater mir beigebracht hat,
       Lady Rackford? Er lehrte 
      mich, mich nie bei irgendjemandem zu entschuldigen. Was 
      bringt es auch? Der Schaden ist schließlich schon angerich- 
      tet!“ 
    

    
      „Noch haben Sie Zeit, etwas von dem Schaden wieder 
      gutzumachen, Mylord. Ich habe keine Ahnung, ob Sie es 
      verdienen, dass Ihnen Ihr Sohn verzeiht, aber ich weiß, 
      dass Ihr Sohn auf nichts mehr wartet als auf ein freundli- 
      ches Wort von Ihnen.“ 
    

    
      „Habe ich ihm nicht das Leben gerettet? Schließlich ha- 
      be ich ihn aus Newgate herausgeholt.“ 
    

    
      „William vermutet, dass Sie das nur aus eigenem Interes- 
      se getan haben, nicht, weil Ihnen etwas an ihm liegt.“ 
    

    
      „Mir etwas an ihm liegt?“ wiederholte er. „Haben Sie 
      nicht die Kutsche gesehen, die ich ihm gekauft habe? Die 
      Pferde? Hat er Ihnen erzählt, dass ich ihm hundertfünfzig 
      Pfund die Woche gebe?“ 
    

    
      „Bringen Sie es wirklich nicht über sich, ihm zu sagen, 
      dass Sie ihn lieben? Dass Sie froh sind, ihn lebendig vor 
      sich zu sehen? Mir können Sie nichts vormachen. Mir ent- 
      geht nicht, wie Sie ihn anschauen. Ich weiß, dass Sie stolz 
      auf Ihren Sohn sind und ihn auf eine etwas seltsame Weise 
      lieben. Aber wie soll er das erfahren, wenn Sie ihm das 
      nicht mitteilen? Sie trauen sich doch sicher, ein paar so lä- 
      cherliche Worte zu äußern, oder? Das würde für ihn alles 
      verändern, und Sie könnten Ihre Seele retten.“ 
    

    
      „Sie sind grausam.“ Er wandte den Kopf ab. „Gehen Sie 
      jetzt“, verlangte er dann. „Mr. Plimpton, bringen Sie mei- 
      ne Schwiegertochter hinaus.“ 
    

    
      Jacinda war völlig überrascht, dass er sie als Verwandte 
    

  
    
      anerkannte. Sie drückte ihm rasch die Hand – die rechte, 
      denn die linke lag seit dem Schlaganfall geballt an seiner 
      Seite. Diese Hand war es also gewesen, die Billy als Kind 
      so oft geschlagen hatte. Schnell ließ Jacinda die Hand wie- 
      der los. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie rasch weg- 
      blinzelte. 
    

    
      „Möge Ihnen Gott gnädig sein, Lord Truro. Ich werde für 
      Sie beten.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Dann 
      machte sie sich auf die Suche nach Rackford. 
    

    
      Als sie vor die Tür trat, fuhr ihr der Seewind durchs Haar 
      und zerrte an ihren Röcken. Motten umschwärmten die 
      beiden Laternen neben der Hintertür, und vor dem schwar- 
      zen Nachthimmel, der voller Sterne war, flogen die Fleder- 
      mäuse hin und her. Jacinda lief den Pfad durch den mond- 
      hellen Rosengarten entlang, bis sie zu einer Holztreppe 
      kam, die zum Strand hinunterführte. 
    

    
      Weit vor der Küste lag eine kleine Insel, auf der ein 
      Leuchtturm stand. Er warf sein Licht in langen Strahlen 
      über das Wasser, doch sie erreichten nicht den kleinen 
      Sandstrand der Bucht, auf die Jacinda jetzt hinunterblick- 
      te. 
    

    
      Jacinda stieg vorsichtig die Stufen hinunter und hielt 
      sich dabei am Geländer fest. Sie hörte – und spürte – die 
      Kraft der Wellen, die rhythmisch an den Strand schlugen. 
      Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, 
      und sie erkannte einen Felsvorsprung in der Bucht. Die 
      Wellen brachen sich dort als weiße Gischt. 
    

    
      Als Jacinda das Ende der Treppe erreicht hatte, sah sie 
      eine seltsame Felslandschaft, die sich aus dem Sand erhob: 
      Steinbögen und gewaltige, zerklüftete Säulen, die mit Al- 
      gen bewachsen waren. Der Sand davor war hell und fein. 
      Dann entdeckte sie ihren Ehemann: Er stand auf einem 
      Felsen in der donnernden Brandung. 
    

    
      Ab und zu beleuchtete der Strahl des Leuchtturms die 
      einsame Gestalt. Rackford wirkte traurig und verloren. 
      Blicklos starrte er auf die See hinaus. Der Wind zerzauste 
      sein Haar und blähte die weiten Ärmel seines weißen Hem- 
      des. 
    

    
      Jacinda bückte sich, zog Schuhe und Strümpfe aus und 
      ging dann durch den weichen Sand zu ihm hinüber. Sie 
      stellte fest, dass er sein Krawattentuch abgenommen, die 
    

  
    
      Schuhe abgestreift und die Hosenbeine bis zum Knie hoch- 
      gerollt hatte. Seinen Mantel hatte er in der Küche hängen 
      lassen, und sein Gehrock lag am Strand. Ab und zu warf er 
      einen Stein ins Wasser, aber dann entdeckte er sie und hielt 
      inne. 
    

    
      Er wandte sich zu ihr um. Gehetzt blickte er sie an – mit 
      den Augen eines einsamen kleinen Jungen. 
    

    
      Jacinda wusste nicht, was sie sagen sollte. 
    

    
      Er beugte sich vor und streckte ihr die Hand hin. Sie hob 
      ihre Röcke an, watete durch einen kleinen Priel und ergriff 
      seine warme Hand. Rackford zog Jacinda zu sich auf den 
      Felsen. Sie keuchte auf, als die Gischt ihr ins Gesicht 
      spritzte. 
    

    
      Rackford küsste Jacinda und schmeckte das Salz auf ih- 
      rer Haut. Langsam lehnte er seine Stirn gegen ihre und 
      schloss die Augen. Sanft umfasste sie sein Gesicht mit bei- 
      den Händen. 
    

    
      „Geht es dir gut?“ fragte sie. 
    

    
      „Schwer zu sagen. Vielleicht kannst du es mir ja erklä- 
      ren.“ 
    

    
      „Wovon sprichst du, Liebling?“ Ernst strich sie ihm 
      durchs Haar. „Ich möchte dir so gern helfen.“ 
    

    
      „Warum liebst du mich?“ erkundigte er sich kaum hör- 
      bar. 
    

    
      Die Frage verblüffte sie, dann aber wurde Jacinda das 
      Herz weit, und sie streichelte sein Gesicht. „Dafür gibt es 
      viele Gründe. Du bist klug, tapfer, loyal, stark, mitfühlend, 
      sanft, anständig, ritterlich,
       charmant, gnädig, geduldig, 
      weise.“ Überrascht schaute Rackford sie an, aber sie war 
      noch nicht fertig. „Du hältst immer deine Versprechen. Du 
      bringst mich zum Lachen. Du kannst zuhören. Du hast in- 
      teressante Ansichten. Du siehst
       gut aus, bist ein großarti- 
      ger Liebhaber ... Soll ich noch mehr aufzählen?“ 
    

    
      Er lächelte reuig und wandte den Blick ab. 
    

    
      „Du bist nicht nur ein wundervoller Ehemann und guter 
      Freund, sondern auch ein großartiger Mensch, der dazu be- 
      stimmt ist, die Welt zu verbessern – und für diejenigen das 
      Wort zu ergreifen, die nicht für sich selber eintreten kön- 
      nen. Darum habe ich dich geheiratet – und wegen deiner 
      Tätowierungen natürlich.“ 
    

    
      „Ist das wirklich dein Ernst?“
       fragte er und starrte aufs 
    

  
    
      Meer hinaus. 
    

    
      „Mein vollkommener Ernst“, erwiderte Jacinda langsam 
      und schlang die Arme um ihn. „Du bist einer der wenigen 
      wirklich guten Menschen, die ich kenne.“ 
    

    
      „Du hältst mich für gut?“ Überrascht schaute Rackford 
      sie an. 
    

    
      „Natürlich. Hältst du dich nicht dafür?“ 
    

    
      Er zuckte nur die Achseln. 
    

    
      Jacinda strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Warum 
      fragst du mich das, Rackford?“ 
    

    
      Er schwieg und beobachtete, wie der Strahl des Leucht- 
      turms über das Wasser glitt, dann sagte er: „Ich versuche 
      nur ... alles zu verstehen.“ Er trat einen Schritt beiseite und 
      steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich stehe hier, und 
      mir fällt ständig ein, wie schlimm alles war. Und ich versu- 
      che, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich das alles 
      nicht verdient habe.“ 
    

    
      „Natürlich hast du das nicht verdient, mein Liebster. Du 
      warst doch noch ein Kind.“ 
    

    
      „Ich habe mich aber nicht wie eins gefühlt.“ 
    

    
      „Du warst aber eins.“ 
    

    
      „Wie konnte jemand so etwas tun? Wie konnte er mir das 
      antun?“ Rackford blickte verbittert zu Torcarrow hinüber, 
      dann schaute er wieder Jacinda an. 
    

    
      „Die Menschen, mein Lieber“, antwortete sie, „sind alle- 
      samt Narren, die haufenweise Fehler machen. Du darfst 
      nicht denken, dass du verantwortlich für die Fehler deines 
      Vaters bist!“ 
    

    
      Rackford starrte sie an, wandte sich jedoch dann ab und 
      schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du Recht hast. Doch so 
      gern ich dir auch glauben möchte, ich werde einfach das 
      Gefühl nicht los, dass ich etwas falsch gemacht habe.“ 
    

    
      „Ich glaube, tief in deinem Innern hast du schon erkannt, 
      dass ich Recht habe. Nur leider hat man dir als Kind einge- 
      bläut, dass du nichts wert bist. Und was wir als Kinder ler- 
      nen, vergessen wir leider unser ganzes Leben nicht.“ 
    

    
      „Aber ich muss etwas getan haben, um solch ein Schick- 
      sal zu verdienen. Er hat Percy nie so behandelt, nur mich.“ 
    

    
      „Du kannst nichts dafür“, beharrte Jacinda. „Lord Tru- 
      ro hat dir nur stets eingeredet, dass du die Schläge ver- 
      dienst, um sich selbst nicht schuldig fühlen zu müssen.“ 
    

  
    
      „Das ist ungerecht“, stieß Rackford hervor. „Er hat mich 
      halb tot geschlagen. Vor den Augen von Reg und Justin. Sie 
      waren in den Ferien bei mir zu Besuch.“ Er schüttelte den 
      Kopf. „Dabei hatte ich mir nur sein dummes Fernrohr aus- 
      geliehen.“ 
    

    
      Jacinda streckte mit Tränen in den Augen die Arme nach 
      ihm aus. „Komm, lass dich umarmen.“ 
    

    
      Doch Rackford wandte sich ab. 
    

    
      „Was ist los?“ 
    

    
      „Sieh mich nicht so an.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      „Als wenn ich ein wehleidiger kleiner Junge wäre, den du 
      trösten musst. Ich habe schon eine Mutter, auch wenn sie 
      mir nichts genützt hat.“ 
    

    
      Jacinda ließ die Arme sinken. „Weise mich nicht ab“, bat 
      sie. 
    

    
      „Ich finde es schlimm, dass du jetzt die Wahrheit 
      kennst“, stöhnte er. „Es ist so erniedrigend. Und ich finde 
      es schlimm, dass du mich damals als Dieb und Verbrecher 
      kennen gelernt hast. Ich bin nicht gut genug für dich ...“ 
    

    
      „Hör auf! Ich liebe dich, Rackford.“ 
    

    
      Er schaute sie lange an. „Du liebst mich?“ fragte er dann 
      herausfordernd und trat näher, bis er groß und dunkel vor 
      Jacinda aufragte. 
    

    
      „Das weißt du doch.“ 
    

    
      Eine dunkle Sehnsucht brannte in seinem Blick. „Beweis 
      es mir.“ Er streckte die Hand aus, berührte leicht Jacindas 
      Haar und vergrub dann die Hand in ihren Locken. „Zeig es 
      mir“, raunte er. 
    

    
      Jacinda bewegte sich nicht. „Hier? Jetzt?“ 
    

    
      „Ja. Jetzt.“ 
    

    
      Sie zögerte. Seine Wildheit machte ihr Angst, doch sie 
      wagte es nicht, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Sie ahn- 
      te, was sich hinter seiner Aufforderung verbarg. Er war ein 
      stolzer Krieger, und sein Stolz war tief verletzt worden. Sie 
      hatte ihn schwach gesehen, und nun wollte er ihr beweisen, 
      dass er ein Mann und kein kleiner Junge war. Vielleicht be- 
      absichtigte er sogar, ihr zu demonstrieren, dass er ihre Lie- 
      be nicht wert war, weil er sich selbst nicht für liebenswert 
      hielt. Doch Jacinda war wild entschlossen, es nicht so weit 
      kommen zu lassen. 
    

  
    
      Jacinda blickte Rackford tief in die wütenden Augen und 
      wusste, dass sie sehr vorsichtig vorgehen musste. 
    

    
      „Also gut“, flüsterte sie und legte ihm sacht die Hand auf 
      den Oberschenkel. „Wie willst du mich?“ 
    

    
      Er erwiderte ihren Blick. Ihre Bereitschaft schien ihn 
      misstrauisch zu machen. „Auf dem Rücken.“ Er
       ergriff ih- 
      re Hand und zog Jacinda vom Felsen hinunter. 
    

    
      Jacinda trat auf den Strand und legte sich langsam auf 
      den Rücken. Rackford kniete sich zwischen ihre Beine. 
      Dann beugte er sich vor und küsste sie hart auf den Mund, 
      während er ihre Hand zu seiner erregten Männlichkeit 
      führte und ihr zu verstehen gab, dass sie ihn liebkosen soll- 
      te. 
    

    
      Seine raue Gier raubte Jacinda den Atem. Sie spürte, wie 
      er die Hände unter ihren Rock schob und ihn ruckartig 
      hochschob. Dann küsste er sie, als wenn er sie verschlingen 
      wollte. Innerhalb weniger Sekunden war Jacindas Leiden- 
      schaft geweckt. 
    

    
      Rackford hob den Kopf. „Was für ein gehorsames Weib 
      du bist“, murmelte er, während er sich die Hose aufknöpf- 
      te. 
    

    
      Sein Spott ließ sie zusammenzucken, doch sie ließ sich 
      nicht irritieren. Wenn er ihre Liebe hier auf die Probe stel- 
      len wollte, dann würde sie sie ihm beweisen. Gehorsam 
      griff sie nach seinem Schaft, den er in der Zwischenzeit 
      entblößt hatte. 
    

    
      „Du magst das, nicht wahr?“ fragte er. 
    

    
      „Ich mag dich“, korrigierte sie. 
    

    
      „Ich bin kein guter Mann, Jacinda, sondern ein Dieb und 
      Mörder. Ich werde dich nicht glücklich machen.“ 
    

    
      „Ich lasse es darauf ankommen“, erwiderte sie trotzig. 
    

    
      Rackford senkte den Kopf. Er schob ihr die Schenkel 
      auseinander, und als er ihren Eingang mit den Fingern be- 
      rührte, stöhnte Jacinda leise auf. Rackford beobachtete, 
      wie sie sich an seiner Hand rieb, dann glitt er über Jacin- 
      da. Sie schlang in einem warmen, sinnlichen Willkommen 
      die Arme um ihn und keuchte vor Lust auf, als er sich in sie 
      schob. Rackford lag ganz still. 
    

    
      „Du könntest mich nie enttäuschen, Billy. Ich habe im- 
      mer an dich geglaubt“, raunte Jacinda und strich ihm 
      durchs Haar. „Deshalb habe ich dir damals meine Halsket- 
    

  
    
      te dagelassen.“ 
    

    
      Rackford schwieg und packte ihre Beine. Seine warmen 
      Finger umfassten mit festem Griff ihre Knöchel. Ungedul- 
      dig hob Jacinda ihm ihre Hüften entgegen. 
    

    
      „Liebe mich jetzt, Billy. Ich brauche dich.“ 
    

    
      Langsam begann er sich in ihr zu bewegen. Dann küsste 
      er sie, erst sanft, dann zunehmend verzweifelt. Sie spürte, 
      dass er sich ihr öffnete. Er schien ihr seine ganze Einsam- 
      keit und all seine seelischen Wunden zu offenbaren. 
    

    
      Seine Stöße wurden heftiger und passten sich dem ewi- 
      gen Rhythmus der Wellen an, die an den Strand schlugen. 
      Immer wieder flüsterte er Jacindas Namen. Sie küsste sein 
      geliebtes Gesicht und hatte keine Ahnung, ob das Salz, das 
      sie schmeckte, vom Meerwasser oder von seinen Tränen 
      stammte. Sie wusste nur, dass sie sich nach ihm verzehrte 
      und er von seinen stürmischen Gefühlen geschüttelt wur- 
      de. 
    

    
      „Es tut mir Leid, Jacinda. Es tut mir Leid.“ 
    

    
      „Nein, Billy. Du bist gut genug. Ich liebe dich.“ 
    

    
      Er stöhnte gequält auf und zog sie noch fester an sich. 
      „Bitte verlass mich nicht. Du bist der einzige Mensch auf 
      der Welt, der sich je etwas aus mir gemacht hat.“ 
    

    
      „Ich liebe dich, Billy. Ich werde dich immer lieben. Ich 
      werde nicht zulassen, dass dich noch“ einmal jemand ver- 
      letzt.“ 
    

    
      Dann konnte sie nicht mehr sprechen, da ihr Körper zu 
      zucken begann und die Welt um sie herum zu versinken 
      schien. Rackford folgte Jacinda
       in die zeitlose Seligkeit der 
      Ekstase. Er stöhnte vor Lust, dann lag er still in ihren Ar- 
      men. 
    

    
      Jacinda schmiegte ihre Wange in sein Haar, küsste und 
      liebkoste ihn. 
    

    
      Schließlich rollte er sich auf die Seite, stützte den Arm 
      auf und lächelte sie voller Reue an. 
    

    
      „Was ist?“ fragte Jacinda. 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher.“ Liebe- 
      voll streichelte er ihre Brust. „Ich frage mich, wie ich dich 
      wohl dazu gebracht habe, dich in mich zu verlieben.“ 
    

    
      Sie lächelte. „Als ich dich damals das erste Mal auf der 
      Straße gesehen habe, dachte ich, dass du Conrad wärest, 
      der zum Leben erwacht ist. In dem Augenblick habe ich 
    

  
    
      mich in dich verliebt.“ 
    

    
      „Wer zum Teufel ist Conrad?“ 
    

    
      „Der Held aus ,Der Korsar’. Du weißt schon – das Buch 
      von Lord Byron.“ 
    

    
      „Dein albernes Piratenbuch?“ 
    

    
      „Es ist nicht albern“, protestierte Jacinda. „Conrad mag 
      zwar Pirat sein, aber er ist ein anständiger Pirat, kein bö- 
      ser.“ 
    

    
      „Wie schön. Willst du wissen, wann ich mich in dich ver- 
      liebt habe?“ 
    

    
      „Ja. Verrat es mir.“ Sie lachte und schmiegte sich an ihn. 
    

    
      Rackford ergriff ihre Hand und drückte sie zu einer Faust 
      zusammen. „Als du Flaherty geschlagen hast.“ 
    

    
      „In der Gasse?“ rief sie. 
    

    
      Er nickte. „Du warst schön wie die Königin von Saba 
      und entstiegst einem Müllhaufen. ,Danke, aber ich bleibe 
      lieber da, wo ich bin’, hast du gesagt. Nie werde ich dein 
      Gesicht vergessen. Und dann bist du auf Flaherty losge- 
      gangen ...“ 
    

    
      „Er hatte es verdient.“ 
    

    
      „Und ich dachte mir: Vorsicht, die Frau ist gefährlich.“ 
    

    
      „Gefährlich? Ich glaube, das gefällt mir.“ Jacinda reckte 
      sich wie eine zufriedene Katze. 
    

    
      Rackford zog sie an sich und blickte aufs Meer hinaus. 
      „Vielleicht sollten wir die Nacht hier unter dem Mond und 
      den Sternen verbringen ...“ 
    

    
      „Ich nehme nicht an, dass wir dann viel Schlaf bekämen, 
      du unersättliches Ungeheuer.“ 
    

    
      „Muss an der Seeluft liegen.“ Er
       grinste. „Das bringt den 
      Korsaren in mir zum Vorschein.“ 
    

    
      Dann küsste er sie. Jacinda schloss die Augen und erwi- 
      derte seinen Kuss voller Leidenschaft. 
    

    
      „Lord Rackford! Lord und Lady Rackford! Sind Sie da 
      unten?“ ertönte plötzlich eine Stimme. 
    

    
      „Ach herrje“, keuchte Jacinda und überprüfte, ob ihre 
      Röcke wieder heruntergezogen waren. 
    

    
      „Keine Sorge, im Dunkeln können sie uns nicht sehen“, 
      beruhigte Rackford sie. „Es scheint der Butler zu sein. Hier 
      unten, Mr. Becket!“ rief er, um das Rauschen des Meeres zu 
      übertönen. „Was ist passiert?“ 
    

    
      „Lord Truro fragt nach Ihnen, Sir. Bitte kommen Sie 
    

  
    
      schnell. Er hat einen zweiten Schlaganfall erlitten!“ 
    

    
      Jacinda und Rackford
       starrten sich en
      tsetzt an. Dann 
      sprangen sie auf, brachten ihre Kleidung in Ordnung, er- 
      griffen ihre Schuhe und eilten zum Haus zurück. 
    

    
      „O Master Billy, er ist blind!“ Verzweifelt rang Mr. Becket 
      die Hände, nachdem Jacinda und Rackford vom Strand he- 
      raufgekommen waren. 
    

    
      „Himmel“, murmelte Rackford. 
    

    
      „Mr. Plimpton fürchtet, dass Seine Gnaden den nächsten 
      Morgen nicht mehr erleben wird. Ihr Vater fragt nach Ih- 
      nen, Sir.“ 
    

    
      Jacinda schaute Rackford fragend an. 
    

    
      „Ich werde ihn aufsuchen“, sagte Rackford. 
    

    
      Sie liefen zum Haus und begaben sich in den Nordflügel, 
      in dem sich das Zimmer des Marquis befand. Als sie in den 
      Flur traten, schlüpfte die Marchioness leise weinend aus 
      Truros Raum. Als sie sie kommen sah, stürmte sie auf sie zu 
      und warf sich schluchzend ihrem Sohn in die Arme. 
    

    
      „O William, ich fürchte, seine Zeit ist gekommen.“ 
    

    
      „Beruhigt Euch, Mutter“, erwiderte Rackford mit fester 
      Stimme. „Jacinda, würdest du Ihre Ladyschaft in den Sa- 
      lon begleiten und ihr ein Glas Wein zur Beruhigung geben? 
      Ich werde zu Vater gehen und nachschauen, wie es ihm 
      geht.“ 
    

    
      „Kommen Sie, Lady Truro.“ Jacinda legte einen Arm um 
      die zerbrechlichen Schultern der Frau und führte sie in den 
      Salon. 
    

    
      Rackford wappnete sich für das Unausweichliche und 
      betrat das Krankenzimmer seines Vaters. 
    

    
      „Bist du das, William?“ fragte der Marquis heiser. 
    

    
      „Ja, Vater.“ 
    

    
      „Komm näher.“ 
    

    
      Rackford schluckte und gehorchte dann. Der Anblick 
      seines Vaters erschütterte ihn. Er warf dem Arzt einen 
      grimmigen Blick zu und sah, dass Mr. Plimpton alles bereit 
      gelegt hatte, um Truro zu schröpfen. 
    

    
      „Lassen Sie das“, befahl Rackford und bedeutete dem 
      Mann zu verschwinden. Doch der Mann blieb. 
    

    
      Rackfords Vater war bereits blass wie eine Leiche. Rack- 
      ford wusste, was das bedeutete. In seinem Viertel war er 
    

  
    
      schließlich oft genug dem Tod begegnet. 
    

    
      Der Marquis starrte ins Leere, aber seine grünen Augen 
      blickten so entschlossen wie sonst. „Ich möchte allein mit 
      meinem Sohn sprechen.“ 
    

    
      „Ja, Mylord.“ Leise verließ der Arzt das Zimmer. 
    

    
      „Ist er weg?“ fragte Truro. 
    

    
      „Ja.“ Rackford setzte sich auf den Stuhl, der neben dem 
      Bett seines Vaters stand. 
    

    
      Truro atmete schwer. „Ich
       ... sterbe, William.“ 
    

    
      Rackford wusste nicht, was er antworten sollte. „Ja, Sir“, 
      erwiderte er schließlich lahm. 
    

    
      „Kümmere dich ... um deine Mutter.“ 
    

    
      „Das werde ich.“ 
    

    
      „Pass auf, dass die Pächter dich nicht betrügen. Sie wer- 
      den es versuchen.“ 
    

    
      Rackford grinste und senkte den Kopf. „Ja, Vater.“ 
    

    
      „Ich habe dir noch etwas zu sagen.“ 
    

    
      Rackford versteifte sich. 
    

    
      „Ich weiß, dass du denkst, ich hätte dich ungebührlich 
      hart behandelt.“ Der Marquis sprach sehr leise, als koste 
      ihn jedes Wort Mühe. 
    

    
      „So ist es, Sir“, bestätigte Rackford vorsichtig. 
    

    
      „Aber du sollst wissen, dass ich dich nur so behandelt ha- 
      be, wie mein Vater mich behandelt hat.“ 
    

    
      Rackford starrte ihn an. „Sir?“ 
    

    
      Truro griff mühsam nach dem Glas Wasser, das auf sei- 
      nem Nachttisch stand, und trank einen Schluck. „Du hast 
      mich gehört. Du musst nicht glauben, dass ich Mitleid mit 
      dir habe. Mir ging es genauso schlecht. Es hat mir nicht ge- 
      schadet, und offenbar bist auch du ganz gut geraten.“ 
    

    
      Schockiert betrachtete Rackford das hagere Gesicht sei- 
      nes Vaters. 
    

    
      „Hörst du zu? Ich werde das nur einmal sagen.“ 
    

    
      „Ja, Vater.“ 
    

    
      Truro zögerte. „Ein Teil von mir war froh, dass du weg- 
      gerannt bist. Es war gut – gut für uns beide. Auch ich habe 
      als Junge immer fortlaufen wollen, mich aber nie getraut. 
      Obwohl ich dich habe suchen lassen, war ich ein wenig 
      froh, dass sie dich nicht gefunden haben. Irgendwo in mir 
      gibt es nämlich einen Teil, der dich immer geliebt hat. Ich 
      wusste, dass ich dich nur zerstören würde, wenn du zu- 
    

  
    
      rückkämst. Ich hätte dich zu dem gemacht, was ich bin.“ 
    

    
      Rackford schwieg betreten. 
    

    
      Die Brust seines Vaters hob sich in angestrengten Atem- 
      zügen. „Stattdessen bist du zu etwas Besserem geworden. 
      Ich hätte dich nie so hinbekommen. Ich wusste nur, wie 
      man Dinge zerstört, du bist jemand, der etwas aufbaut!“ Er 
      rang nach Luft. „Du hättest deine Leute in Angst und 
      Schrecken versetzen können, aber stattdessen haben sie 
      dich geliebt. Du hättest sie vertreiben können, aber du hast 
      ihnen Essen und Unterkunft gewährt. Ich hätte nicht ge- 
      dacht, dass man so stolz auf seinen Sohn sein kann, wie ich 
      es auf dich bin, William.“ 
    

    
      Rackford stand auf und umarmte seinen Vater. 
    

    
      „Vergib mir, Sohn“, keuchte Truro und brach zusammen. 
      „Ich habe immer mich in dir gesehen, und mein Vater 
      brachte mir bei, mich selbst zu hassen.“ 
    

    
      „Ich vergebe dir, Papa“, flüsterte Rackford und küsste 
      seinen Vater auf die Schläfe. 
    

    
      Rackford blieb die ganze Nacht bei seinem Vater. Seine 
      Mutter zog sich mit Kopfschmerzen zurück, weil sie das 
      Sterben ihres Mannes nicht ertragen konnte, aber Jacinda 
      gesellte sich zu ihm und brachte Rackford etwas von Mrs. 
      Landrys Nachtisch. Irgendwann in der Nacht schlief Jacin- 
      da auf einem Stuhl ein. 
    

    
      Rackford weckte sie sanft und bat sie, zu Bett zu gehen. 
      Jacinda konnte kaum die Augen offen halten und willigte 
      ein, sich auf dem Sofa im Salon hinzulegen. Von nun an 
      hielt Rackford allein Wache bei seinem Vater. Er fühlte sich 
      seltsam. Ihm war, als sei er geheilt worden, weil ihm nun 
      doch der Mann Anerkennung gezollt hatte, der für ihn Gott 
      und Teufel zugleich gewesen war. 
    

    
      Gegen Morgen schien der Marquis ruhiger zu werden, 
      denn er sprach viel von seiner Mutter und seiner glückli- 
      chen Schulzeit. Rackford versuchte, sich alles einzuprägen. 
      Er fühlte sich seinem Vater in dessen letzten Stunden nä- 
      her als je zuvor. Er unterhielt Truro mit Abenteuern aus 
      seinem Verbrecherleben und brachte ihn zum Lachen, als 
      er ihm erzählte, wie er das Zigeunermädchen Carlotta 
      beim Kartenspiel gewonnen hatte. 
    

    
      „Sie hätte dir gefallen, Vater.“ 
    

  
    
      „Aber nicht so gut wie deine kleine blonde Katze. Wie 
      hast du sie kennen gelernt?“ 
    

    
      Rackford lächelte, und bald darauf lachte Truro wieder, 
      als Rackford berichtete, wie die Königin von Saba einem 
      Müllhaufen entstiegen war. 
    

    
      Jacinda freute sich, als sie das Lachen durch die Tür hörte, 
      auch wenn sie keine Ahnung hatte, worüber sich die beiden 
      unterhielten. Sie war vor kurzem aufgewacht und hatte ei- 
      gentlich vorgehabt, nach den beiden Männern zu schauen. 
      Doch sie wollte nicht stören, wenn Vater und Sohn sich ge- 
      rade so gut verstanden. 
    

    
      Vielleicht würde Lord Truro sich doch noch erholen. Sie 
      schlang die Arme um sich, gähnte und beschloss, einen 
      kleinen Spaziergang zu machen. 
    

    
      Der Morgen dämmerte gerade erst, und die Vögel began- 
      nen zu singen. Die Luft war frisch und feucht, und Jacinda 
      konnte das nahe Meer riechen.
       Dorthin wollte sie gehen! 
    

    
      Nach kurzer Zeit stand sie erneut auf der Klippe, von der 
      aus die Treppe zum Strand hinunterführte. Am Horizont 
      ging langsam die Sonne auf. Ihr rosa Licht ließ das Meer 
      türkis leuchten. 
    

    
      Sanft rollten die Wellen heran und brachen sich an den 
      Felsen. Selbst die Möwen waren ruhig und blinzelten 
      schläfrig in die Sonne oder trieben auf dem Wasser. Hier 
      oben wehte der Wind stärker als unten in der Bucht, aber 
      das störte Jacinda nicht. Sie schloss die Augen und genoss 
      die Liebkosung des Windes. Noch
       nie hatte sie sich so wun- 
      derbar lebendig gefühlt. Lag es daran, dass ihr Leben eine 
      neue Tiefe gewonnen hatte, oder daran, dass wohl ein To- 
      desfall bevorstand? Oder hatte sie nur zu wenig geschlafen? 
      Sie wusste es nicht. 
    

    
      Sie sog die salzige Luft ein, wollte gerade umkehren, als 
      Rackford auf sie zukam. Sie blieb stehen, und ihr Blick 
      wurde weich, als sie sein erschöpftes Gesicht sah. Er lief 
      schnell und wirkte müde; seine Haare waren ungekämmt, 
      die Kleider zerknittert. Sein trauriger Blick verriet ihr so- 
      fort, was passiert war. 
    

    
      Als er zu ihr trat, umarmte sie ihn. Lange standen sie 
      schweigend da. 
    

    
      „Ist er tot?“ flüsterte Jacinda. 
    

  
    
      Rackford nickte. 
    

    
      „Es tut mir so Leid, Liebling.“ Sie schickte ein stummes 
      Gebet für ihren Schwiegervater zum Himmel. 
    

    
      Rackford holte tief und zitternd Luft, dann starrte er 
      aufs Meer hinaus. Nach einigen Sekunden streichelte er Ja- 
      cindas Bauch, und sie liebkoste seine Hände. 
    

    
      Er neigte den Kopf zu ihrem Ohr. „Danke.“ Er schwieg 
      kurz. „Das hätte ich alles nicht erlebt, wenn du nicht gewe- 
      sen wärst. Er hätte niemals nachgegeben, und ich wäre ges- 
      tern abgereist. Ach, was für ein Unsinn! Ohne dich wäre 
      ich erst gar nicht hergekommen! Du hast mir ... etwas Au- 
      ßerordentliches geschenkt.“ 
    

    
      „Du bist ja auch ein außerordentlicher Mann.“ Lächelnd 
      ließ Jacinda den Kopf an seine Brust sinken. „Die wenigs- 
      ten Menschen hätten es über sich gebracht, ihm zu verzei- 
      hen.“ 
    

    
      „Nun“, begann er nachdenklich, ich weiß jetzt, warum 
      ich das alles erleben musste, weshalb ich so eine schreckli- 
      che Kindheit hatte. Jahrelang war ich verbittert, aber jetzt 
      kann ich auch das Gute in meiner Vergangenheit sehen. Die 
      Tatsache, dass ich weggelaufen bin, habe ich immer als 
      Versagen empfunden, dabei war es Stärke. In meinem Vier- 
      tel habe ich viel Armut gesehen. Etwas, was Menschen 
      meiner Abstammung meist nie zu Gesicht bekommen. Und 
      nun habe ich die Möglichkeit, etwas gegen Ungerechtigkeit 
      und Armut zu tun. Und das habe ich größtenteils nur dir zu 
      verdanken.“ Sanft drehte er Jacinda zu sich um. 
    

    
      Voller Liebe schaute sie in seine meergrünen Augen. 
      Plötzlich kam ihr eine Idee. „Können wir nicht eine Weile 
      hier bleiben, Rackford? Cornwall ist so schön!“ 
    

    
      Er streichelte ihre Wange. „Warum nicht? Wenn du es 
      gerne möchtest. Schließlich ist es jetzt dein Haus. Unser 
      Haus“, verbesserte er sich und wies mit einer Kopfbewe- 
      gung auf Torcarrow, das sich stolz aus dem Morgennebel 
      erhob. 
    

    
      Dann blickte er wieder aufs Meer hinaus. Es schimmerte 
      in der Morgensonne jetzt rosarot. 
    

    
      Jacinda schaute erst zum Schloss und musterte dann ih- 
      ren Mann. Ihr wurde klar, dass er jetzt der Marquis of Tru- 
      ro and St. Austell war und sie die Marchioness, rechtmäßi- 
      ge Herrin von Torcarrow. Erst dann bemerkte sie seine tie- 
    

  
    
      fen Augenringe und umfasste sein Gesicht. 
    

    
      „Du gehörst ins Bett. Sonst schläfst du noch im Stehen 
      ein.“ 
    

    
      „Du kümmerst dich wohl immer um alles“, meinte er be- 
      lustigt und schaute sie liebevoll an, während sie Hand in 
      Hand zum Schloss zurückgingen. 
    

    
      „Oh, ich weiß, dass ich das eigentlich nicht zu tun brau- 
      che“, versicherte ihm Jacinda und zwinkerte ihm zu, „aber 
      es macht mir Spaß, auf dich aufzupassen.“ 
    

    
      „Und ich genieße das“, erwiderte er leise. Dankbar lä- 
      chelte er sie an, umarmte sie noch einmal und küsste sie 
      leidenschaftlich. 
    

    
      – ENDE – 
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